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  »Erbitte sofortige Versetzung -


  ETWAS mordet meine Männer«


  


  Diesen telegraphischen Hilferuf sendet der Kommandant eines Kastells in den rumänischen Karpaten. Doch die sofort losgeschickte Unterstützungseinheit, die auf Sabotagefälle spezialisiert ist, kann nichts gegen die Bedrohung unternehmen. Denn hier sind keine menschlichen Kräfte am Werk. Ein Kampf auf Leben und Tod entbrennt, ein Kampf zwischen dem Bösen mit menschlichem Antlitz  und dem unvorstellbaren Grauen, das jahrhundertelang auf diesen Augenblick gewartet hat …


  


  »Eine Schlacht zwischen Gut und Böse, die die Vorstellungskraft übersteigt, und ein Finale, dessen Dramatik und Spannung jeden Horror-Fan begeistern werden.«


  PROVIDENCE JOURNAL


  


  


  Von F. Paul Wilson sind außerdem


  im Goldmann Verlag erschienen:


  


  Die Gabe • 8060


  Die Gruft • 8064
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  Prolog


  


  Warschau, Polen


  Montag, 28. April 1941 • 08.15 Uhr


  


  Vor anderthalb Jahren hatte ein Name an der Tür gestanden, ein polnischer Name, vermutlich auch ein Titel und die Bezeichnung einer Regierungsabteilung. Aber inzwischen gab es den Staat Polen nicht mehr, und die ursprünglichen Schriftzüge verbargen sich unter schwarzen Pinselstrichen. Erich Kämpffer blieb vor der Tür stehen und versuchte, sich an den Namen zu erinnern  eine reine Gedächtnisübung. Ein Mahagonischild bedeckte den schwarzen Fleck, und die Aufschrift lautete:


  


  SS-Oberführer W. Hoßbach


  RuSHA  Reichs- und Siedlungshauptamt


  Bezirk Warschau


  


  Kämpffer zögerte und zwang sich zur Ruhe. Was wollte Hoßbach von ihm, so früh am Morgen? Ärger stieg in ihm auf, als er sich erneut diese Frage stellte, aber er versuchte vergeblich, die Besorgnis zu verdrängen. Niemand in der SS konnte sich seines Postens völlig sicher sein. Selbst ein erfolgreicher Offizier wie er reagierte mit Unbehagen, wenn er die Anweisung erhielt, sich »unverzüglich« bei seinem Vorgesetzten zu melden.


  Kämpffer atmete noch einmal tief durch und öffnete die Tür. Der Stabsunteroffizier, der als General Hoßbachs Sekretär arbeitete, nahm sofort Haltung an. Ein neuer Mann, der ihn nicht kannte. Kein Wunder, dachte Kämpffer. Während des vergangenen Jahrs bin ich in Auschwitz stationiert gewesen.


  »Sturmbannführer Kämpffer«, stellte er sich vor. Der junge Offizier betrat das Büro. Kurz darauf kehrte er zurück.


  »Oberführer Hoßbach ist bereit, Sie zu empfangen, Herr Major.«


  Kämpffer nickte knapp und verließ das Vorzimmer. Hoßbach saß lässig auf der Schreibtischkante.


  »Ah, Erich, guten Morgen!« begrüßte ihn Hoßbach überraschend freundlich. »Kaffee?«


  »Nein, danke, Wilhelm.« Er hätte eine Tasse vertragen können, doch Hoßbachs Lächeln weckte Argwohn in ihm. In seiner Magengrube krampfte sich etwas zusammen.


  »Na schön. Legen Sie ab, und machen Sie es sich bequem.«


  Der Kalender behauptete, es sei Ende April, doch es war noch immer ziemlich kalt in Warschau. Kämpffer zog seinen fast bis zu den Füßen reichenden SS-Mantel aus und hängte ihn zusammen mit der Offiziersmütze an den Garderobenständer. Dabei bewegte er sich betont langsam, fühlte den Blick des Oberführers auf sich ruhen. Vermutlich fällt ihm einmal mehr der Unterschied zwischen uns beiden auf. Hoßbach mochte gut fünfzig Jahre alt sein und neigte zur Fettleibigkeit. Sein schütteres Haar lichtete sich. Kämpffer hingegen war zehn Jahre jünger, muskulös und hatte einen dichten, blonden Schopf. Und ich bin auf dem Weg nach oben.


  »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung und Ihrem neuen Auftrag. Der Posten in Ploeşti ist sicher ziemlich wichtig.«


  »Ja«, antwortete Kämpffer in einem neutralen Tonfall. »Ich hoffe nur, daß ich dem in mich gesetzten Vertrauen gerecht werde.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  Kämpffer wußte, daß Hoßbachs Kompliment ebenso falsch war wie seine an die polnischen Juden gerichteten Umsiedlungsversprechen. Der Oberführer hatte sich selbst die Versetzung nach Ploeşti erhofft. Die Position als Kommandant des bedeutendsten Lagers in Rumänien war nicht nur ein Sprungbrett, das einen bis an die Spitze der Militärhierarchie katapultieren konnte, sondern bot darüber hinaus Gelegenheit, persönlichen Profit zu erzielen. In dem gewaltigen bürokratischen Apparat, den Heinrich Himmler geschaffen hatte, gab es keinen Platz für ehrliche, aufrichtige Erfolgswünsche. Wer vorankommen wollte, suchte ständig nach Fehlern bei seinen Vorgesetzten, während er gleichzeitig die Untergebenen im Auge behielt.


  Bedrückendes Schweigen folgte. Kämpffer sah sich im Zimmer um und achtete darauf, sich seine Abscheu nicht anmerken zu lassen, als er die etwas helleren Stellen an den Wänden bemerkte. Sie erinnerten an die Bilder und Auszeichnungen des polnischen Beamten, der vor vielen Monaten in diesem Raum tätig gewesen war. Hoßbach hatte praktisch nichts verändert. Typisch für ihn: er versuchte immer den Anschein zu erwecken, als sei er viel zu beschäftigt, um sich um so »banale« Dinge wie einen neuen Wandanstrich kümmern zu können. Wichtigtuerei, weiter nichts. Kämpffer verzichtete darauf, ständig seinen Pflichteifer in der SS unter Beweis zu stellen. Er arbeitete von morgens bis abends daran, seine Stellung in der Schutzstaffel zu verbessern.


  Er gab vor, sich für die große Karte von Polen zu interessieren, die an der einen Wand hing. Dutzende von bunten Stecknadeln markierten Konzentrationen »unerwünschter Personen«. Ein arbeitsreiches Jahr für Hoßbachs RuSha-Amt  er organisierte den Transport der polnischen Juden zum »Umsiedlungszentrum« in der Nähe von Auschwitz. Kämpffer stellte sich sein zukünftiges Büro in Ploeşti vor, ausgestattet mit einer Karte von Rumänien, an der ebenfalls viele farbige Kennzeichnungsnadeln steckten. Ploeşti … Hoßbachs fröhliches Gebaren deutete daraufhin, daß irgend etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  »Womit kann ich Ihnen zu Diensten sein?« fragte Kämpffer schließlich.


  »Nicht mir, sondern dem Oberkommando. Wir haben derzeit ein kleines Problem in Rumänien. Eigentlich kaum mehr als eine Unannehmlichkeit.«


  »Ach?«


  »Eine kleine reguläre Armeeabteilung, die in den Karpaten nördlich von Ploeşti stationiert ist, hat einige Verluste erlitten, offenbar aufgrund von lokaler Partisanenaktivität. Der zuständige Offizier bittet um Versetzung.«


  »Das ist eine Heeresangelegenheit.« Major Kämpffers Unbehagen verstärkte sich. »Sie hat nichts mit der SS zu tun.«


  »Da irren Sie sich.« Hoßbach nahm ein Blatt vom Schreibtisch. »Diese Meldung hier wurde Heydrichs Büro zugeleitet. Ich halte es für angemessen, die Sache Ihnen zu übergeben.«


  »Angemessen?«


  »Der betreffende Offizier ist Major Klaus Wörmann. Vor rund einem Jahr haben Sie mich auf ihn aufmerksam gemacht, weil er sich weigerte, in die Partei einzutreten.«


  Erleichterung erfaßte Kämpffer, aber seine Miene blieb ausdruckslos. »Und da ich bald nach Rumänien abreisen werde, beauftragt man mich, die Dinge zu regeln.«


  »Genau. Während Ihres Jahrs in Auschwitz sollten Sie nicht nur gelernt haben, wie man ein Konzentrationslager führt. Sie haben auch Erfahrungen im Umgang mit Partisanen gesammelt. Ich bin sicher, daß Sie diese Angelegenheit innerhalb kurzer Zeit in Ordnung bringen.«


  »Darf ich die Meldung sehen?«


  »Natürlich.«


  Kämpffer nahm das Blatt entgegen, überflog die beiden Zeilen darauf, runzelte die Stirn und las sie erneut.


  »Ist das richtig entschlüsselt worden?«


  »Ja. Die Formulierung erschien mir ebenfalls seltsam, und deshalb habe ich es noch einmal selbst nachgeprüft.«


  Kämpffer starrte auf die kurze Botschaft.


  


  Erbitte sofortige Versetzung.


  Etwas bringt meine Leute um.


  


  Eine sonderbare Nachricht. Er kannte Wörmann seit dem letzten Krieg und wußte, wie stur und verbissen er sein konnte. Als Offizier in der Reichswehr hatte er sich wiederholt geweigert, in die NSDAP einzutreten  obgleich erheblicher Druck auf ihn ausgeübt wurde. Wörmann war nicht der Typ, der einen ihm zugewiesenen Posten einfach so aufgab. Wenn er um eine Versetzung ersuchte, so befand er sich in einer sehr schwierigen Situation.


  Aber die Wortwahl beunruhigte Kämpffer noch mehr. Die Bezeichnung »umbringen« deutete auf eine Absicht hin, auf ein zielgerichtetes Handeln, keine Unfälle irgendeiner Art. Doch das »irgend etwas« bezog sich ganz offensichtlich nicht auf eine Person, sondern eine Sache, einen unbekannten Faktor.


  »Ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, daß Rumänien nach wie vor ein unabhängiger Staat ist und kein besetztes Gebiet«, sagte Hoßbach. »Daher muß mit einem gewissen Taktgefühl vorgegangen werden.«


  »Dessen bin ich mir bewußt.«


  Ein »gewisses Taktgefühl« war auch für den Umgang mit Wörmann erforderlich. Kämpffer hatte noch eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen.


  Hoßbach rang sich ein Lächeln ab  es wirkte fast wie ein spöttisches Grinsen. »Das ganze RuSHA, bis hinauf zu Heydrich, ist gespannt darauf, wie Sie mit dieser Sache fertig werden  bevor Sie Ihre neue Stellung in Ploeşti antreten.«


  Die kurze Pause entging Kämpffer nicht. Hoßbach verwandelte den Abstecher in die Karpaten in eine Art Feuertaufe. Der SS-Sturmbannführer wurde in einer Woche in Ploeşti erwartet. Wenn es ihm bis dahin nicht gelang, Wörmanns Problem zu lösen, hielt man ihn vielleicht für ungeeignet, das große Umsiedlungslager zu leiten. Und es gab genug andere Leute, die nur darauf warteten, seinen Platz einzunehmen.


  Kämpffer kehrte zum Garderobenständer zurück und griff nach Mantel und Mütze. »Ich breche sofort mit zwei Einsatzgruppen auf. Wenn die richtigen Transportvorbereitungen getroffen worden sind, kann ich bis heute abend an Ort und Stelle sein.«


  »Ausgezeichnet.« Hoßbach erwiderte den Gruß des Majors.


  »Zwei Einsatzgruppen müßten genügen, um einige Partisanen zu erledigen.« Kämpffer drehte sich um und trat auf die Tür zu.


  »Sie sind mehr als ausreichend.«


  Kämpffer hörte Hoßbachs letzte Bemerkung gar nicht mehr, er dachte an die kurze Meldung: Etwas bringt meine Leute um.


  


  Dinu-Paß, Rumänien


  28. April 1941 • 13.22 Uhr


  


  Major Klaus Wörmann trat an das Südfenster seines Zimmers im Turm des Kastells heran und spuckte aus.


  Ziegenmilch! Vielleicht zum Käsemachen geeignet, aber nicht als Getränk.


  Als er beobachtete, wie die weißen Tropfen gut dreißig Meter weiter unten auf die Felsen klatschten, sehnte er sich nach einem Krug mit gutem deutschem Bier. Nur eins wünschte er sich noch mehr: eine Möglichkeit, aus diesem Vorzimmer der Hölle zu fliehen.


  Aber das kam nicht in Frage. Noch nicht. In einer typisch preußischen Geste straffte er die Schultern  ein hochgewachsener Mann, größer als der Durchschnitt, eine athletische Statur. Doch die Muskeln erschlafften allmählich, und er begann Fett anzusetzen  kurzgeschnittenes Haar, so braun wie die ein wenig zu weit auseinanderstehenden Augen, Lachfalten in den Mundwinkeln. Er trug die graue Uniformjacke offen, und darunter kam ein Bauchansatz zum Vorschein. Nachdenklich klopfte er darauf  zu viele Würstchen. Wenn er unzufrieden und besorgt war, aß er auch zwischen den Hauptmahlzeiten. Je unzufriedener und besorgter er wurde, desto mehr nahm sein Appetit zu. Wenn ich nicht aufpasse, platze ich noch aus allen Nähten.


  Wörmann betrachtete das kleine rumänische Dorf auf der anderen Seite der Schlucht. Heller Sonnenschein spiegelte sich auf den Dächern. Der Ort wirkte friedlich  und dadurch unwirklich wie ein Traumbild, das irgendwie feste Substanz gewonnen hatte. Er wandte sich um, ging durch das kleine Zimmer, dessen Wände aus einzelnen Steinblöcken bestanden. Manche von ihnen wiesen seltsame Kreuze aus Messing und Nickel auf. Der Raum enthielt insgesamt neunundvierzig. In den letzten drei oder vier Tagen hatte Wörmann sie immer wieder gezählt. Er kam an einer Staffelei mit einem fast fertigen Bild vorbei, am improvisierten Schreibtisch neben dem Fenster in der gegenüberliegenden Wand, durch das man den kleinen Hof sehen konnte.


  Unten standen seine dienstfreien Männer in kleinen Gruppen. Einige unterhielten sich leise, andere schwiegen. Alle mieden die länger werdenden Schatten. Eine neue Nacht kündigte sich an, vielleicht forderte sie ein weiteres Opfer.


  Ein Mann saß allein in einer Ecke und schnitzte mit ruckartigen, hastigen Bewegungen. Wörmann erkannte den Gegenstand, der nach und nach Form gewann: ein Kreuz. Als gäbe es nicht schon genug davon in der Feste!


  Die Soldaten fürchteten sich, und Wörmann teilte ihre Empfindungen. In der vergangenen Woche hatte sich viel verändert. Er erinnerte sich … Sie waren als stolze Soldaten der Wehrmacht gekommen, als Eroberer von Polen, Dänemark, Norwegen, Holland und Belgien. Bei Dünkirchen hatten sie einen grandiosen Sieg über die Reste der britischen Armee errungen und Frankreich in nur neununddreißig Tagen erobert. Zwölf Tage hatte es gedauert, um Jugoslawien zur Kapitulation zu zwingen. Griechenland hatte etwas länger durchgehalten: einundzwanzig Tage. Niemand konnte den deutschen Streitkräften längere Zeit Widerstand leisten: Sie bestanden aus geborenen Siegern.


  Aber inzwischen war alles anders. Erstaunlich, was sechs schreckliche Todesfälle mit der Moral meiner Männer anrichteten, dachte Wörmann sorgenvoll. Im Verlauf der letzten Tage hatte sich ihre Welt auf die Feste reduziert, auf das steinerne Grab. Sie sahen sich mit etwas konfrontiert, das sich nicht aufhalten ließ, das tötete und verschwand  um dann wieder zurückzukehren und erneut jemanden umzubringen. Dadurch verloren die Männer ihren Kampfwillen.


  Die Männer … Wörmann begriff, daß er sich selbst nicht mit einschloß. Er hatte seinen Kampfwillen in Polen verloren, in der Nähe von Posnan. Als die SS kam und er mit eigenen Augen ansehen mußte, was aus den sogenannten »unerwünschten Personen« wurde. Er hatte protestiert und damit nichts weiter erreicht, als daß man ihn abschob.


  Er kehrte an den Schreibtisch zurück, blieb daneben stehen und sah auf die decodierte Nachricht.


  


  SS-Sturmbannführer Kämpffer ist mit zwei Einsatzgruppen unterwegs. Halten Sie Ihre gegenwärtige Stellung.


  


  Warum ein Major der SS? Wörmann leitete eine reguläre Heeresabteilung. Die SS hatte weder etwas mit ihm noch mit der Feste oder Rumänien zu tun. Und ausgerechnet Kämpffer! Ein mieser Soldat  aber sicher ein ausgezeichneter SS-Mann. Warum schickte man ihn? Warum kam er mit Einsatzgruppen? Sie setzten sich aus Angehörigen der Totenkopfverbände zusammen, Wächter in Konzentrationslagern, dazu ausgebildet, unbewaffnete Zivilisten zu ermorden.


  Zivilisten …


  Wörmann lächelte dünn. Sollte die SS ruhig kommen. Er glaubte, daß irgendein »unbewaffneter Zivilist« für die Todesfälle in der Feste verantwortlich war. Aber es handelte sich dabei nicht um einen vor Angst zitternden Feigling, der um Gnade winselte. Ja, der SS stand eine ziemliche Überraschung bevor. Kämpffer und die anderen werden lernen müssen, an das Unglaubliche zu glauben.


  Wörmann hatte sich zunächst gegen die schreckliche Erkenntnis gesträubt. Aber als er nun sah, wie sich die Sonne dem Horizont entgegenneigte, breitete sich wieder Furcht in ihm aus.


  Alles in nur einer Woche. Bei ihrer Ankunft hatten sie viele Fragen erwartet, auf die es anscheinend keine Antworten gab, aber keine Angst. Eine Woche. Mehr nicht? Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit Wörmann die Feste zum erstenmal betreten hatte …


  1. Kapitel


  


  ZUSAMMENFASSUNG: Der Raffineriekomplex von Ploeşti ist nach Norden hin gut geschützt. Der Dinu-Paß durch die Südkarpaten stellt die einzige Zugangsmöglichkeit dar. Wie aus dem Anhang ersichtlich, wäre es angesichts der geringen Bevölkerungsdichte und der besonderen Wetterbedingungen im Frühjahr theoretisch denkbar, daß eine große Streitmacht unbemerkt die russischen Steppen im Südwesten verläßt, über die Vorberge und dann durch den Paß zieht, um die offene Ebene zu erreichen, an einer Stelle, die nur noch dreißig Kilometer von Ploeşti und den Ölfeldern entfernt ist.


  Die entsprechenden Ölvorkommen sind von zentraler strategischer Bedeutung. Deshalb wird empfohlen, eine kleine Wachgruppe im Dinu-Paß zu stationieren, bevor das Unternehmen Barbarossa beginnt. Der Bericht in der Anlage beschreibt eine alte Festungsanlage, die sich mitten im Paß befindet und als Stützpunkt in Frage käme.


  


  VERTEIDIGUNGSANALYSE


  FÜR PLOEŞTI, RUMÄNIEN


  Dem Oberkommando der Wehrmacht am


  1. April 1941 vorgelegt.


  Dinu-Paß, Rumänien


  Dienstag, 22. April 1941 • 12.08 Uhr


  


  Hier ist der Tag nicht lang, ganz gleich zu welcher Jahreszeit, dachte Wörmann, als er an den steilen Berghängen emporsah, die zu beiden Seiten des Passes mehr als dreihundert Meter in die Höhe ragten. Die Sonne mußte einen dreißig Grad weiten Bogen beschreiben, bis sie über die granitene Barriere im Osten spähen konnte, und nach weiteren neunzig Grad geriet sie wieder außer Sicht.


  Die Hänge des Passes waren fast senkrecht. Hier und dort zeigten sich weite Vorsprünge, die den Eindruck erweckten, als könnten sie von einem Augenblick zum anderen in die Tiefe stürzen. Die Farben beschränkten sich auf Braun und Grau, Ton und Granit, durchsetzt mit einigen wenigen grünen Flecken. Verkümmerte Bäume, noch nackt und ohne Blätter, die Stämme im ständigen Wind geneigt. Wie müde Bergsteiger hingen sie am Fels, zu erschöpft, um den Aufstieg fortzusetzen.


  Dicht hinter seinem Befehlswagen hörte Wörmann das Brummen der beiden Lkws mit seinen Leuten, gefolgt vom Transporter, in dem sich Proviant und Waffen befanden. Alle vier Fahrzeuge rollten langsam an der westlichen Schluchtwand entlang, über einen natürlichen Sims, der als Straße diente. Der Dinu-Paß durchmaß nur etwa sechs- oder siebenhundert Meter  ein tiefer Einschnitt, der die ganzen Südkarpaten durchzog. Wörmann neigte den Kopf und betrachtete den Talboden knapp zwanzig Meter weiter unten: glatt und grün, in der Mitte ein breiter Weg. Die Fahrt dort wäre sicher einfacher gewesen, aber in seinen Anweisungen war ausdrücklich darauf hingewiesen worden, daß sich die Feste mit schweren Fahrzeugen nur über die Bergstraße erreichen ließ.


  Die Sonne verschwand ganz plötzlich. Irgendwo donnerte es. Ein Blitz zuckte, und unmittelbar darauf begann es zu regnen. Wörmann fluchte leise. Noch ein Gewitter. Das Wetter in dieser Region ging ihm immer mehr auf die Nerven. Plötzliche Schauer, wahre Fluten, die aus den tiefhängenden Wolken strömten. Und wenige Minuten später kehrte der Sonnenschein zurück.


  Wörmann sah die Feste zum erstenmal, nachdem die Kolonne an einigen Ziegen vorbeigefahren war und eine besonders scharfe Kurve hinter sich gebracht hatte. Sofort spürte er ihre seltsame Atmosphäre. Sie ähnelte einem Schloß, und nur die geringe Größe verhinderte, daß man sie so nannte. Deshalb bezeichnete man sie schlicht und einfach als Feste. Sie besaß keinen Eigennamen, und allein das war schon sonderbar genug. Viele Jahrhunderte mußten seit ihrem Bau vergangen sein, und doch erweckte sie den Anschein, als sei sie erst gestern fertiggestellt worden.


  Sie erhob sich auf einer breiten Felsplatte, die aus der westlichen Schluchtwand ragte, hoch über dem Fluß, der irgendwo im Gebirge entsprang. Die glatten, etwa zwölf Meter hohen Mauern bestanden aus einzelnen Granitblöcken, die fugenlos mit dem natürlichen Hang verschmolzen. Das auffälligste Merkmal war der eine Turm: Er war mindestens fünfzig Meter hoch, lief nicht spitz zu, sondern endete in stumpfen Zinnen  ein Relikt aus einer anderen, längst vergangenen Epoche. Eine Bastion, dazu bestimmt, den Paß zu schützen  und diese Funktion sollte sie jetzt wiederbekommen.


  Und doch weist sie nicht die geringsten Anzeichen des Verfalls auf.


  Wörmann nickte seinem Fahrer zu, einem Mann namens Oster, der im Rang eines Feldwebels stand, und kurz darauf setzte sich die Kolonne wieder in Bewegung. Die Straße  der Weg  wurde etwas breiter, führte schließlich ins Dorf, das sich südlich des Kastells, auf der anderen Schluchtseite, an den Berghang schmiegte.


  Als sie näher kamen, stellte Wörmann fest, daß es sich nicht um eines der kleinen Dörfer handelte, die er aus Deutschland kannte. Er sah schlicht verputzte Wände, Schindeldächer, primitiv und ärmlich anmutende Hütten. Alles einstöckige Gebäude  bis auf eine Ausnahme am nördlichen Rand des Dorfes. Dort stand ein zweistöckiges Haus, vor dessen Eingang ein Schild hing. Wörmann konnte die rumänischen Worte nicht übersetzen, nahm aber an, daß jenes Bauwerk als Gaststätte und Herberge diente. Warum? fuhr es ihm durch den Sinn. Gibt es tatsächlich irgendwelche Reisende, die diesen gottverlassenen Ort besuchen?


  Einige Dutzend Meter hinter dem Dorf endete der Weg am Rande der Schlucht. Eine von steinernen Säulen getragene Holzbrücke überspannte den siebzig Meter breiten Abgrund und reichte bis zur Feste. Es gab keine andere Möglichkeit, die Bastion zu erreichen. Es sei denn, jemand war verrückt genug, von unten an der steilen Wand emporzuklettern  oder sich vom oberen Rand des Passes dreihundert Meter an einem Seil herabzulassen.


  Wörmann erkannte auf einen Blick den strategischen Wert der alten Festungsanlage. Sie gab einen bestens geeigneten Wachtposten ab. Vom Turm aus konnte man den ganzen Dinu-Paß im Auge behalten. Fünfzig gute Männer hinter den dicken Mauern hätten ausgereicht, um ein ganzes russisches Bataillon abzuwehren. Was selbstverständlich nicht heißen soll, daß die Russen beabsichtigten, die Schlucht zu durchqueren, dachte Wörmann. Wie dem auch sei: Vielleicht ist das Oberkommando in dieser Hinsicht anderer Meinung.


  Wörmann betrachtete die Feste nicht nur mit einem militärischen, sondern auch mit einem künstlerischen Auge. Wie könnte man die Ausstrahlung von düsterer Wachsamkeit am besten auf einem Gemälde festhalten? Mit Wasserfarben? Oder sollte er Öl verwenden? Er nahm sich vor, beides auszuprobieren. Im Verlauf der nächsten Monate hatte er sicher viel freie Zeit.


  »Nun, Feldwebel, was halten Sie von Ihrem neuen Heim?« fragte er Oster, als sie am Rande der Brücke anhielten.


  »Nicht viel.«


  »Gewöhnen Sie sich daran. Wahrscheinlich verbringen Sie hier den Rest des Krieges.«


  »Wie Sie meinen.«


  Wörmann bemerkte einen eigentümlichen Mißmut in den Antworten seines Fahrers. Er musterte den schlanken, dunkelhaarigen Mann, der nur knapp halb so alt war wie er selbst.


  »Es ist nicht mehr lange Krieg, Oster. Als wir aufbrachen, erhielt ich die Nachricht von der Kapitulation Jugoslawiens.«


  »Oh, warum haben Sie uns das nicht gesagt? Es hätte unsere Stimmung gehoben!«


  »Sieht es mit Ihrer Moral so schlecht aus?«


  »Nun, wir wären jetzt lieber in Griechenland, Herr Major.«


  »Warum denn? Da gibts nur schlechten Branntwein, zähes Fleisch und komische Tänze. Würde Ihnen bestimmt nicht gefallen.«


  »Wegen der Kämpfe, Herr Major.«


  »Ach, das meinen Sie.«


  Wörmann spürte wieder jene Art von Zynismus in sich aufsteigen, die immer mehr ein Teil seines Wesens wurde. »Sie kämen nicht mehr rechtzeitig dorthin, um an irgendeiner Schlacht teilzunehmen, Feldwebel. Ich nehme an, Griechenland fällt innerhalb einer Woche.«


  »Trotzdem: wir alle sind der Meinung, daß wir dem Führer in diesen Bergen nicht viel nützen können.«


  »Sie sollten sich daran erinnern, daß uns ein Befehl Ihres Führers hierherversetzte.« Zufrieden stellte er fest, daß Oster das »Ihres« gar nicht bemerkte.


  »Aber warum, Herr Major? Welchem Zweck dient unser hiesiger Aufenthalt?«


  Wörmann seufzte und begann mit seinem üblichen Vortrag. »Das Oberkommando vertritt die Ansicht, der Dinu-Paß sei eine direkte Verbindung zwischen der russischen Steppe und den Ölfeldern von Ploeşti. Wenn sich die Beziehungen zwischen der Sowjetunion und dem Reich verschlechtern sollten, könnten die Russen auf die Idee kommen, Ploeşti anzugreifen. Ohne das Öl der Raffinerien wäre die Mobilität der Wehrmacht erheblich eingeschränkt.«


  Oster hörte geduldig zu, obwohl er die Erklärung bereits kannte und sich häufig mit ähnlichen Worten an die Männer seiner Abteilung gewandt hatte.


  »Aber den Russen steht doch genug eigenes Öl zur Verfügung. Und außerdem haben wir ein Abkommen mit ihnen getroffen.«


  »Oh, sicher. Wie dumm von mir, das zu vergessen. Solche Abkommen sind heilig, nicht wahr? Niemand würde es wagen, sich über sie hinwegzusetzen.«


  »Glauben Sie etwa, Stalin spielt mit dem Gedanken, den Führer zu hintergehen?«


  Wörmann verschluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag: Nur dann, wenn ihm Hitler nicht zuvorkommt. Statt dessen erwiderte er: »Sagen Sie den Leuten, sie können aussteigen und sich die Beine vertreten. Inspizieren Sie die Brücke, und stellen Sie fest, ob sie das Gewicht der Fahrzeuge aushält. Ich gehe rüber und sehe mir die Feste aus der Nähe an.«


  Er überquerte die Schlucht, betrachtete das Holz, das einen recht stabilen Eindruck machte. Mindestens zwanzig Meter weiter unten rauschte das eiskalte Wasser des Flusses. Wir sollten kein Risiko eingehen. Die Lastwagen müssen entladen werden, bevor sie weiterfahren.


  Das massive Holztor der Feste stand weit offen, ebenso wie die meisten Fensterläden. Das alte Gebäude schien wie ein lebendes Wesen zu atmen. Wörmann blieb kurz stehen, ging dann weiter und erreichte den kopfsteingepflasterten Hof. Kühle Luft wehte ihm entgegen, und es herrschte völlige Stille. Erst jetzt fiel ihm auf, daß die Feste einen Anbau hatte, der in den Berghang hineinzureichen schien.


  Er drehte sich langsam im Kreis. Vor ihm ragte der Turm gen Himmel, auf beiden Seiten gesäumt von grauen Mauern. Wörmann hatte das Gefühl, vor einem riesigen, schlafenden Ungeheuer zu stehen, das besser nicht geweckt werden sollte.


  Dann sah er die Kreuze. Hunderte, vielleicht sogar Tausende schmückten die Innenwände des Hofes. Alle waren gleich groß, und alle hatten die gleiche, merkwürdige Form. Der senkrechte Balken maß rund fünfundzwanzig Zentimeter, wies unten eine Wölbung auf und endete oben mit rechteckigen Winkeln. Das Querstück mochte etwa sechzehn Zentimeter lang sein und neigte sich an den Enden leicht nach oben. Es kreuzte die vertikale Stange an einer seltsamen Stelle: Wäre es nur wenig höher angesetzt gewesen, hätte sich ein T ergeben.


  Wörmann fand die Kreuze irgendwie beunruhigend. Zögernd näherte er sich einem, strich mit den Fingerkuppen über das glatte Metall. Das senkrechte Teil bestand aus Messing, das waagerechte aus Nickel, sorgfältig in den Fels eingefügt.


  Erneut blickte er sich um. Noch etwas anderes weckte seine Aufmerksamkeit: Es sangen keine Vögel. Nach wie vor blieb alles still. Nicht einmal eine Taube zeigte sich, die so oft in alten Gemäuern wohnten.


  Als er ein Geräusch vernahm, wirbelte er um die eigene Achse, löste aus einem Reflex heraus die Halteschlaufe des Holsters und legte die Hand auf den Kolben seiner Luger. Die rumänische Regierung galt zwar als loyaler Verbündeter des Reiches, doch Wörmann wußte, daß es viele Rumänen gab, die den Deutschen mit Feindseligkeit begegneten. Die Nationale Bauernpartei betrieb entschieden antideutsche Propaganda. Sie war jetzt nicht mehr an der Macht, aber noch immer aktiv. Vielleicht trieben sich einige ihrer zum Kampf bereiten Anhänger in den Karpaten herum und warteten nur auf eine günstige Gelegenheit, auf deutsche Soldaten zu schießen.


  Das Geräusch wiederholte sich, diesmal etwas lauter. Schritte. Jemand näherte sich, ruhig und entspannt, ohne eine Spur von Heimlichkeit. Wörmann orientierte sich, richtete seinen Blick auf eine Tür im hinteren Teil der Feste und sah einen etwa dreißig Jahre alten Mann, der einen Schafsfell-Cojoc trug und ins Freie trat. In der einen Hand hielt er einen kleinen, mit Mörtel gefüllten Behälter. Er kehrte dem Major den Rücken zu, als er in die Hocke ging und einige hohle Stellen neben dem Türrahmen verputzte.


  »Was machen Sie da?« fragte Wörmann scharf. Er hatte bisher angenommen, dieses Kastell stünde leer.


  Der Mann sprang erschrocken auf und drehte sich um, aber seine zornigen Züge glätteten sich sofort wieder, als er die Uniform erkannte und begriff, auf deutsch angesprochen worden zu sein. Er brummte einige rumänische Worte, die Wörmann nicht verstand. Wahrscheinlich muß ich mir einen Dolmetscher suchen oder die fremde Sprache lernen, wenn wir längere Zeit hier stationiert sind, dachte er verärgert.


  »Sprechen Sie Deutsch! Ich will wissen, was Sie hier machen.«


  Der Rumäne schüttelte verwirrt den Kopf, rief etwas, das wie »Papa!« klang.


  Weiter oben entstand Lärm, als ein älterer Mann einen Fensterladen aufstieß. Wörmanns Hand schloß sich fester um den Kolben der Luger, während sich die beiden Rumänen kurz unterhielten. Schließlich sagte der Vater auf deutsch: »Ich komme nach unten.«


  Wörmann nickte und spürte, wie die Anspannung von ihm wich. Er trat wieder an eins der Kreuze heran und betrachtete es aufmerksam. Messing und Nickel  es sah fast nach Gold und Silber aus.


  »Es gibt hier insgesamt sechzehntausendachthundertundsieben solche Kreuze«, erklang eine Stimme hinter ihm. Der Akzent war unüberhörbar.


  Wörmann wandte sich um. »Sie haben sie gezählt?« Er schätzte den Mann auf gut fünfzig, und seine Züge wiesen unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Gesicht des jüngeren Rumänen auf. Beide trugen Wollhemden und Kniehosen, der Ältere außerdem auch noch eine Mütze. »Oder wollen Sie damit Besucher beeindrucken?«


  »Ich bin Alexandru«, lautete die steife Antwort. Er deutete eine Verbeugung an. »Meine Söhne und ich arbeiten hier. Wir veranstalten keine Besichtigungstouren.«


  »Das wird sich ändern. Mir wurde mitgeteilt, daß niemand in der Feste wohnt.«


  »Ihre Informationen sind richtig. Abends kehren wir ins Dorf zurück.«


  »Wo ist der Eigentümer dieses Bauwerks?«


  Alexandru zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Wie heißt er?«


  Wieder das kurze Schulterzucken. »Ich weiß es nicht.«


  »Wer bezahlt Sie denn?«


  »Der Wirt im Ort. Jemand bringt ihm zweimal im Jahr Geld, sieht sich in der Feste um, macht sich Notizen und verschwindet wieder. Wir bekommen unseren Lohn monatlich vom Wirt.«


  »Und wer gibt Ihnen Anweisungen für die Arbeit?« fragte Wörmann.


  »Niemand.« Alexandru stand völlig gerade und sprach betont würdevoll. »Wir wissen, worauf es ankommt, was es zu tun gilt. Unsere Aufgabe besteht darin, die Feste in einem perfekten Zustand zu halten. Mehr brauchen wir nicht zu wissen. Wir legen dort Hand an, wo es nötig ist. Mein Vater hat sein ganzes Leben auf diese Weise verbracht  und auch sein Vater vor ihm. Meine Söhne und ich folgen dieser Tradition.«


  »Sie verbringen Ihr ganzes Leben damit, dieses Gebäude instand zu halten? Nicht zu fassen!«


  »Es ist größer, als Sie glauben. Hinter den Mauern, die Sie dort sehen, befinden sich viele Zimmer. Der Keller unter uns besteht aus weiteren Räumen und Korridoren, ebenso der Teil der Feste, der in den Berg getrieben wurde. Es gibt immer etwas zu tun.«


  Wörmanns Blick glitt über die grauen Wände, über die nun erste Schatten krochen, über den Hof, der bereits dunkel zu werden begann, obwohl es noch Stunden bis zum Abend dauerte. Wer hatte die Feste erbaut? Und wer bezahlte dafür, sie in einem perfekten Zustand zu erhalten? Es ergab überhaupt keinen Sinn. Er beobachtete die Schatten, überlegte dabei, daß er die Bastion auf der anderen Seite des Passes errichtet hätte, wo es mehr Sonnenlicht gab. An diesem Ort kroch die Nacht wesentlich früher heran.


  »Na schön«, sagte er zu Alexandru. »Sie können Ihre Arbeiten fortsetzen, nachdem wir uns hier niedergelassen haben. Aber in Zukunft müssen Sie sich jedesmal bei den Wachen melden, wenn Sie kommen und gehen.«


  »Sie dürfen nicht hierbleiben.«


  »Und warum nicht?«


  »Es ist verboten.«


  »Wer hat es verboten?«


  Wieder zuckte Alexandru mit den Schultern. »Es ist schon immer so gewesen. Wir halten die Feste in Ordnung und achten darauf, daß sie niemand betritt.«


  »Und ich wette, bisher ist Ihnen das immer gelungen, wie?« Der Ernst des alten Mannes amüsierte Wörmann.


  »Nein, nicht immer. Ab und zu sind Reisende gegen unseren Willen geblieben. Wir vertreiben sie nicht  schließlich werden wir nicht dafür bezahlt, daß wir kämpfen. Aber niemand hat hier mehr als eine Nacht verbracht. Die meisten gehen schon nach wenigen Stunden.«


  Wörmann schmunzelte. Er hatte mit einer derartigen Bemerkung gerechnet. In einem verlassenen Schloß  auch in einem kleinen  mußte es spuken.


  »Was vertreibt sie denn? Dumpfes Stöhnen in finsteren Fluren? Kettengerassel?«


  »Nein. Hier gibt es keine Gespenster.«


  »Irgendwelche Toten? Wurde jemand auf gräßliche Weise ermordet?« Wörmanns Lächeln wuchs in die Breite. »Wir haben recht viele Burgen in Deutschland, und über jede erzählt man sich Gruselgeschichten.«


  Alexandru schüttelte den Kopf. »Bisher ist hier niemand gestorben. Jedenfalls nicht daß ich wüßte.«


  »Was dann? Was veranlaßt Reisende dazu, nach nur einer Nacht zu verschwinden?«


  »Träume, Herr Major. Schlimme Träume. Und immer die gleichen … Visionen davon, in einer winzigen Kammer gefangen zu sein, ohne Fenster, ohne Licht … in völliger Finsternis … in eisiger Kälte … Und irgend etwas lauert in der Nähe, kälter als Frost, dunkler als die Dunkelheit … Etwas Hungriges …«


  Wörmann spürte, wie es ihm bei diesen Worten kalt über den Rücken lief. Er wollte Alexandru fragen, ob er selbst eine Nacht in der Feste verbracht hatte, aber der Gesichtsausdruck des alten Mannes und das Zittern in seiner Stimme waren deutlich genug. Ja, Alexandru war einmal über Nacht in der Bastion geblieben. Aber nur ein einziges Mal.


  »Warten Sie hier, bis meine Leute die Brücke überquert haben«, sagte Wörmann und unterdrückte ein Schaudern. »Anschließend können Sie mich herumführen und mir alles zeigen.«


  Alexandrus Miene offenbarte hilflose Empörung. »Herr Major«, sagte er mit mühsamer Förmlichkeit, »ich erachte es als meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, daß die Feste nicht als Unterkunft für Ihre Männer dienen kann.«


  Wörmann lächelte weder verächtlich noch herablassend. Er wußte, was Pflichtbewußtsein bedeutete, und daher respektierte er die Haltung des alten Mannes.


  »Sie haben mich gewarnt, und das genügt. Sie stehen der deutschen Armee gegenüber, einer Streitmacht, die einen Sieg nach dem anderen erringt. Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als sich zu fügen und die neue Situation zu akzeptieren. Betrachten Sie sich von Ihrer Pflicht entbunden.«


  Damit drehte sich der Offizier um und ging zum Tor.


  Noch immer sah er nirgends Vögel. Träumten Tauben auch? Haben auch sie nur eine Nacht an diesem Ort geschlafen, um dann fortzufliegen und nie zurückzukehren?


  Der Befehlswagen und die drei Lkws rollten über die Brücke und wurden im Hof geparkt. Die Soldaten folgten zu Fuß, trugen ihre persönliche Ausrüstung, machten kehrt und holten die übrigen Versorgungsmaterialien: Proviant, Generatoren, panzerbrechende Waffen.


  Feldwebel Oster kümmerte sich um die Routineaufgaben der Einquartierung, und Wörmann ließ sich von Alexandru mit den Räumlichkeiten der Feste vertraut machen. Überall schimmerten Messing und Nickel von weiteren Kreuzen, und ihre Anzahl erstaunte den Major noch immer. Sie hingen praktisch überall, waren in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen. Und die Zimmer … Wörmann hörte schon nach kurzer Zeit auf, sie zu zählen. Es gab Kammern in den Außenwällen des Kastells, unter dem Hof, im rückwärtigen Teil, der weit in den Berg hineinragte, im Wachturm. In den meisten von ihnen waren keine Möbel.


  »Es sind neunundvierzig, die Räume im Turm mitgezählt«, sagte Alexandru.


  »Eine komische Zahl, finden Sie nicht? Warum ausgerechnet neunundvierzig und nicht fünfzig?«


  Alexandru zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich.«


  Wörmann biß die Zähne zusammen. Wenn der Kerl noch einmal mit den Achseln zuckt …


  Sie wanderten über den Wehrgang, der diagonal vom Turm fortführte, nach einigen Dutzend Metern eine Biegung machte und bis zum Hang reichte. Auch in den brusthohen Zinnen glänzten Messing und Nickel. »Ich kann mich nicht daran erinnern, an den Außenflächen der Feste Kreuze gesehen zu haben.«


  »Es gibt sie nur hier, im Innern. Betrachten Sie auch die Steine. Sie passen perfekt auf- und nebeneinander. Es wurde kein Mörtel verwendet, um sie zu verbinden. Alle Mauern in der Bastion sind so. Eine Baukunst, die heute niemand mehr beherrscht.«


  Die einzelnen Steinblöcke interessierten Wörmann nicht. Er deutete auf den Boden. »Sie meinten eben, unten befänden sich weitere Räumlichkeiten.«


  »Zwei Reihen in jeder Wand, jedes Zimmer mit einem Schlitzfenster, durch das man in die Schlucht sehen kann, und mit einer Tür zum Korridor, der die Verbindung zum Hof darstellt.«


  »Ausgezeichnet. Sie eignen sich hervorragend als Mannschaftsquartiere. Nun zum Turm.«


  Die Architektur des Wachturms hielt weitere Überraschungen bereit. Er wies insgesamt fünf Etagen auf, und in jedem Stock fand Wörmann eine aus zwei großen Zimmern bestehende Wohnung, die den ganzen Platz beanspruchte  abgesehen von einem schmalen Treppenabsatz. Die steinernen Stufen führten in einem steilen Zickzack an der Nordwand empor.


  Wörmann keuchte nach dem anstrengenden Aufstieg, lehnte sich über die Brüstung und starrte auf den langen Dinu-Paß. In Gedanken wählte er schon die besten Plätze für die Panzerabwehrkanonen und Granatwerfer aus.


  »Von hier oben aus entgeht einem nichts«, sagte er mehr zu sich selbst.


  Alexandru gab eine unerwartete Antwort. »Es sei denn, es kommt Nebel auf, was in dieser Jahreszeit in jeder Nacht geschieht.«


  Wörmann nahm sich vor, seine Wachen darauf hinzuweisen. Sie mußten nicht nur die Augen offenhalten, sondern auch die Ohren spitzen.


  »Wo sind die Vögel?« fragte er nach einer Weile.


  »Im Bereich der Feste habe ich noch nie welche gesehen«, erwiderte Alexandru unheilvoll.


  »Erscheint Ihnen das nicht seltsam?«


  »Dieses Gebäude an sich ist schon seltsam genug, Herr Major. Denken Sie nur an all die Kreuze. Ich habe schon als zehnjähriger Knabe aufgehört, nach einer Erklärung zu suchen. Die Feste existiert; nur darauf kommt es an.«


  »Wer hat sie erbaut?« erkundigte sich Wörmann und wandte sich von dem alten Mann ab, um nicht zu sehen, wie er wieder mit den Schultern zuckte.


  »Wenn Sie fünf verschiedene Personen fragen, bekommen Sie fünf verschiedene Antworten. Manche sagen, einer der alten Fürsten aus der Walachei habe die Feste errichten lassen. Andere sprechen in diesem Zusammenhang von irgendeinem türkischen Sultan. Einige Leute glauben sogar, ein Papst hätte sie erbaut. Niemand kann eine genaue Antwort geben.«


  Sie kehrten auf den Hof zurück und hörten lauter Hammerschläge. Alexandru runzelte die Stirn und ging in die entsprechende Richtung. Wörmann folgte ihm. Als der alte Rumäne mehrere Soldaten sah, die auf die Wände einschlugen, drehte er sich erschrocken zum Offizier um.


  »Herr Major, Ihre Leute brechen die Steinblöcke auseinander!« brachte er hervor. Seine Augen funkelten plötzlich. »Das dürfen sie nicht!«


  Wörmann seufzte. »Von einem Auseinanderbrechen kann keine Rede sein. Sie treiben nur ganz gewöhnliche Nägel in die Fugen, in Abständen von jeweils drei Metern. Wir haben zwei Generatoren, und meine Männer verlegen Kabel für die Beleuchtung.«


  Sie gingen durch den Korridor weiter, und nach einer Weile bemerkten sie einen Soldaten, der auf dem Boden kniete und mit seinem Bajonett an der Mauer kratzte. Alexandru gestikulierte nervös.


  »Und was ist mit ihm?« fragte er rauh. »Hat er auch die Aufgabe, irgendwelche Glühbirnen aufzuhängen?«


  Wörmann trat leise näher, blieb hinter dem Mann stehen, der versuchte, die Spitze seiner langen Klinge unter das massive Metall eines Kreuzes zutreiben. Irgendetwas tief in ihm begann zu zittern, als er den Gefreiten bei seinen Bemühungen beobachtete.


  »Wer hat Sie damit beauftragt, Soldat?«


  Der Mann zuckte überrascht zusammen und ließ das Bajonett fallen. Er wandte sich um und wurde blaß, als er den befehlshabenden Offizier erkannte. Rasch stand er auf.


  »Antworten Sie mir!« donnerte Wörmann.


  »Niemand, Herr Major.« Der Soldat nahm Haltung an und blickte starr geradeaus.


  »Welche Aufgabe wurde Ihnen zugeteilt?«


  »Ich sollte beim Verlegen der Kabel helfen.«


  »Und was machen Sie hier?«


  »Ich … ich …«


  Wörmann holte tief Luft. »Ich möchte von Ihnen wissen, warum Sie sich wie ein verdammter Vandale verhalten und nicht wie ein deutscher Soldat. Nun?«


  »Es ging mir um das Gold, Herr Major«, erwiderte der Gefreite verlegen. »Ich hörte das Gerücht, daß diese Feste als päpstliche Schatzkammer errichtet worden ist. Und all die Kreuze … Sie sehen aus, als bestünden sie aus Gold und Silber. Ich wollte nur …«


  »Sie vernachlässigen Ihre Pflicht, Soldat. Wie heißen Sie?«


  »Lutz, Herr Major.«


  »Nun, Gefreiter Lutz, Sie können diesen Tag in Ihrem Kalender rot anstreichen. Sie haben nicht nur in Erfahrung gebracht, daß die Kreuze aus Messing und Nickel anstatt aus Gold und Silber bestehen, sondern sich auch einen Posten in der ersten Wache gesichert. Für die nächsten sieben Tage. Melden Sie sich bei Feldwebel Oster, wenn Sie mit den Kabeln fertig sind.«


  Als Lutz sein Bajonett einsteckte und davoneilte, drehte sich Wörmann zu Alexandru um. Der alte Rumäne bebte am ganzen Leib, und sein Gesicht war kalkweiß.


  »Die Kreuze dürfen nicht angerührt werden«, hauchte er. »Auf keinen Fall.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil es immer so gewesen ist. Nichts in der Feste darf verändert werden. Deshalb arbeiten wir hier jeden Tag. Damit alles so bleibt, wie es ist.«


  »Guten Tag, Alexandru«, sagte Wörmann scharf, um zu signalisieren, daß er das Gespräch als beendet betrachtete. Er verstand das Dilemma des Rumänen, aber seine Mission hatte Vorrang.


  Als er sich umdrehte, vernahm er noch einmal Alexandrus jammernde Stimme.


  »Bitte, Herr Major! Sorgen Sie dafür, daß Ihre Leute die Kreuze nicht anrühren! Sie dürfen nicht beschädigt oder gar entfernt werden!«


  Wörmann beschloß, eine entsprechende Anweisung zu erteilen. Doch es ging ihm nicht darum, Alexandrus Bitte zu erfüllen oder ihm einen Gefallen zu erweisen. Als er sich an den Gefreiten Lutz erinnerte, an das Bajonett, das am Kreuz kratzte, empfand er erneut ein schwer bestimmbares Unbehagen, plötzliche Kühle, die ihm über den Nacken zwischen die Schulterblätter kroch und ihn mit namenloser Furcht erfüllte. Er versuchte vergeblich, sich von diesem sonderbaren Gefühl zu befreien.
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  Es war schon recht spät, als sich Wörmann auf dem Boden seines Quartiers ausstreckte und die Decke bis zum Kinn hochzog. Er hatte den dritten Stock des Wachturms für sich gewählt. Der Aufstieg dauerte nicht allzulange, und durch die Fenster konnte man über die Außenmauer hinwegsehen und sowohl den Paß als auch das Dorf beobachten. Das erste Zimmer sollte ihm als Büro dienen, das zweite als Privatraum.


  Die Fensterläden standen weit offen. Bevor er sich schlafen legte, hatte Wörmann das Licht ausgeschaltet und in die Nacht gesehen. Diffuser grauer Dunst zog durch die Schlucht und verhüllte die Konturen der Felswände. Nach dem Sonnenuntergang glitt kalte Luft an den Berghängen herab, traf weiter unten auf die noch verbliebene Wärme des Tages. Dadurch kondensierte die Feuchtigkeit, und das Ergebnis war dichter Nebel. Myriaden Sterne standen am Himmel, aber die grauen Schwaden schienen ihr Schimmern zu schlucken. Eine zeitlose Szene, die den Krieg und alle Sorgen in weite Ferne rückte. Der Major fühlte sich so, als wäre er von der harten Realität getrennt, er genoß den Anblick, bis ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen.


  Doch als er unter der Decke lag, fand er nicht die erhoffte Ruhe. Dutzende von verschiedenen Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Eine kalte Nacht, aber nicht kalt genug, um Kaminfeuer zu entzünden … es gibt ohnehin kein Holz. Bald beginnt der Sommer, und dann gibt es keine Temperaturprobleme mehr … Wasser? Die Zisternen im Keller sind bis zum Rand gefüllt, sie werden offenbar von einer unterirdischen Quelle gespeist … Sanitäre Anlagen, ja, darum muß ich mich morgen kümmern … Wie lange werden wir hier stationiert sein? Soll ich meine Leute morgen länger schlafen lassen? Sie haben einen langen Tag hinter sich … Vielleicht können Alexandru und seine Söhne Feldbetten zimmern; dann brauchen wir nicht mehr auf dem kalten Steinboden zu liegen … Im Herbst und Winter wäre das ziemlich unangenehm … Vorausgesetzt, der Krieg dauert überhaupt noch so lange …


  Der Krieg … Er schien in einer völlig anderen Welt stattzufinden. Wörmann dachte an seine mehr als zwanzigjährige Laufbahn in der deutschen Armee zurück; er empfand bei diesen Erinnerungen eine Mischung aus Melancholie und Ärger. Die Wehrmacht, die frühere Reichswehr, wurde nun zum Spielball von Kleinbürgern, die in der NSDAP zu Macht gelangt waren. Die alten militärischen Traditionen zählten nicht mehr; es gab kaum noch Platz für Ehre.


  Wörmann hob die Lider und starrte in die Dunkelheit. Zwar verloren sich die Umrisse der Wand ihm gegenüber in den Schatten der Nacht, aber er spürte die Präsenz der Kreuze. Sie vermittelten ihm einen seltsamen Trost.


  Der Zwischenfall am Nachmittag fiel ihm ein, und damit einher ging ein neuerliches Vibrieren von Furcht. Gefreiter Lutz, der mit seinem Bajonett versuchte, ein Kreuz aus dem Stein zu lösen …


  Ich kenne solche Typen: Unruhestifter, die nur ihre eigenen Interessen im Sinn haben, sich schwer einfügen. Wörmann nahm sich vor, mit Oster zu sprechen und ihn aufzufordern, Lutz im Auge zu behalten.


  Kurz vor dem Einschlafen überlegte er, ob ihn Alexandrus Alptraum erwartete.


  2. Kapitel


  


  Die Feste


  Mittwoch, 23. April • 03.40 Uhr


  


  Gefreiter Hans Lutz hockte unter einer trüb leuchtenden Glühbirne; er lehnte mit dem Rücken an der kalten Wand und rauchte eine Zigarette. Er hatte den Helm abgenommen, und das matte Licht fiel auf blondes Haar, ein jugendlich wirkendes Gesicht, in dem sich vager Trotz zeigte. Seine Glieder schmerzten, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sein Bettzeug auszubreiten, unter die Decke zu kriechen und für einige Stunden alles zu vergessen.


  Aber er durfte die Augen nicht schließen. Die Zuteilung der ersten Wache für die kommenden sieben Tage  für die kommenden sieben Nächte, verbesserte er sich in Gedanken  war schon schlimm genug. Aber wenn man ihn dabei ertappte, daß er im Dienst schlief … Vielleicht kam Major Wörmann herunter, um ihn zu kontrollieren. Nein, er mußte wach bleiben.


  Was für ein Mist, daß er mich heute nachmittag erwischt hat. Seit seiner Ankunft in der Feste dachte Lutz immer wieder an die Kreuze, und nachdem er sich eine Stunde lang in ihrer unmittelbaren Nähe aufgehalten hatte, war die Versuchung zu groß geworden. Sie sahen wie Gold und Silber aus, obwohl ihm das unmöglich, geradezu absurd erschien. Er hatte herausfinden müssen, ob seine Vermutungen zutrafen, und deshalb befand er sich jetzt in Schwierigkeiten.


  Nun, wenigstens wußte er jetzt Bescheid: Es handelte sich nicht um Edelmetall, sondern nur um Messing und Nickel. Doch der Preis, den er für diese Erkenntnis zahlen mußte, waren sieben lange, schlaflose Nächte.


  Er wölbte die Hände um das Glühen der Zigarette. Mann, ist das kalt hier! Noch kälter als auf dem Wehrgang, wo Ernst und Otto patrouillierten. Lutz hatte geahnt, daß er im Keller mit sehr niedrigen Temperaturen rechnen mußte, aber er hoffte auf eine Chance, einige Rätsel der Bastion zu lösen.


  Er glaubte noch immer daran, daß sich irgendwo päpstliche Schätze verbargen. Es gab zu viele Hinweise darauf, und einer der offensichtlichsten bestand in den zahllosen Kreuzen. Nun, es waren keine großen, symmetrischen, achtspitzigen Malteserkreuze, aber das spielte keine Rolle. Hinzu kamen die vielen Zimmer, ohne jede Einrichtung. Sie ermöglichten nur eine Schlußfolgerung: Sie waren nicht als Unterkünfte geplant. Dann der Umstand, daß die alte Festungsanlage in einem perfekten Zustand erhalten wurde. Irgend jemand bezahlte dafür, schon seit Jahrhunderten. Seit Jahrhunderten! Lutz kannte nur eine Organisation, die groß genug war und über die notwendigen Mittel verfügte: die katholische Kirche.


  Seiner Meinung nach erfüllte dieses Kastell einen einzigen Zweck: Sie diente als Schatzkammer des Vatikans.


  Irgendwo befanden sich gehortete Kostbarkeiten, hinter den Mauern vielleicht oder im Boden. Er mußte sie finden.


  Lutz beobachtete die Wand auf der anderen Seite des Korridors. Dort waren besonders viele Kreuze ins Gestein eingelassen, und natürlich sahen sie alle gleich aus …


  Bis auf das ganz links, am Rand des von der Glühbirne erhellten Bereichs. Es spiegelte das Licht etwas anders wider als die übrigen …


  Lutz nahm das Gewehr, das quer auf seinen Knien lag, lehnte es an die Wand. Aufgeregt nahm er das Bajonett zur Hand und kroch durch den Korridor. Als die Spitze der Klinge den senkrechten Balken des Kreuzes berührte, wußte er sofort, daß er etwas entdeckt hatte. Das Metall war wesentlich weicher als Messing  so weich und gelb, wie es nur reines Gold sein konnte.


  Die Hände des Gefreiten begannen zu zittern, als er das Messer dicht neben dem Kreuz ansetzte und bohrte. Es knirschte leise, und schon nach kurzer Zeit traf er auf festen Widerstand. Die Klingenspitze steckte nun direkt hinter dem senkrechten Holm  wenn er sich weiterhin bemühte, sollte es ihm eigentlich gelingen, das Kreuz in einem Stück aus dem Stein zu lösen. Lutz holte tief Luft, schloß beide Hände um den Griff des langen Messers und drückte zu. Irgend etwas gab nach.


  Er verharrte, wich ein wenig zurück und fluchte halblaut. Der harte Stahl des Bajonetts schnitt durch das Gold. Vorsichtig drehte er die Klinge, so daß sie wieder über den Granit schabte, und drückte noch einmal zu. Eine Kerbe entstand im Gold …


  Und der Stein bewegte sich.


  Lutz ließ das Messer sinken und betrachtete den Block. Er wirkte ganz normal: sechzig Zentimeter breit, etwa fünfundvierzig Zentimeter hoch und vermutlich dreißig tief. Kein Mörtel verband ihn mit den anderen. Der einzige Unterschied bestand darin, daß er jetzt etwa einen Zoll weit aus der Wand ragte. Lutz stand auf, ging langsam bis zur linken Tür und zählte dabei seine Schritte. Er betrat das Zimmer, wanderte an der dortigen Wand entlang, kehrte auf der anderen Seite zurück. Eine einfache Addition und Subtraktion machte ihn auf eine erhebliche Diskrepanz aufmerksam. Die Anzahl der Schritte stimmte nicht überein.


  Und das bedeutete: Hinter der Mauer verbarg sich ein Hohlraum.


  Seine Aufregung nahm zu, als er zu dem gelockerten Block zurückkehrte und versuchte, ihn weiter hervorzuziehen. Er spannte die Muskeln, setzte seine ganze Kraft ein, doch der granitene Quader rührte sich nicht von der Stelle. Schließlich rang er sich zu der Einsicht durch, daß er es allein nicht schaffen konnte. Er brauchte Hilfe.


  Seine Wahl fiel sofort auf Otto Grünstatt, der auf dem Wehrgang patrouillierte. Otto zögerte nie, eine gute Gelegenheit zu nutzen, und in diesem Fall ging es nicht nur um die Goldzähne gefallener Feinde. Vielleicht bekamen sie die Chance, auf einen Schlag steinreich zu werden. Lutz zweifelte nicht mehr daran, daß hinter der Mauer ein Vermögen auf ihn wartete.


  Er ließ Gewehr und Bajonett im Keller zurück und stürmte die Treppe hoch.


  


  »Beeil dich, Otto!«


  »Ich weiß nicht recht …«, erwiderte Grünstatt unsicher und schritt rascher aus, um nicht den Anschluß zu verlieren. Er war dunkelhaarig, kräftiger gebaut als Lutz und schwitzte trotz der Kühle. »Ich soll oben Wache halten. Wenn irgend jemand merkt, daß ich meinen Posten verlassen habe …«


  »Es dauert nur ein paar Minuten«, stieß Lutz hervor. »Dort drüben.«


  Er hatte jetzt eine Kerosinlampe bei sich, die aus dem Depot stammte.


  »Na, siehst du?« meinte er und deutete auf den Stein. »Er ragt ein wenig aus der Wand.«


  Grünstatt ging in die Hocke und betrachtete den eingekerbten, gewölbten Rand des Kreuzes. Nach kurzem Zögern nahm er Lutz Bajonett und preßte die Scheide ans gelbe Metall, das sofort nachgab.


  »Gold, du hast recht«, sagte er leise. Lutz hätte ihn am liebsten getreten und ihn noch einmal zur Eile aufgefordert, aber er mußte Grünstatt die Möglichkeit geben, eine eigene Entscheidung zu treffen. Er beobachtete, wie Otto die anderen Kreuze in Reichweite untersuchte. »Die übrigen vertikalen Balken bestehen aus Messing. Nur der hier ist was wert.«


  »Hinter dem gelockerten Stein ist ein Hohlraum«, warf Lutz hastig ein. »Er ist fast zwei Meter breit und vielleicht noch wesentlich tiefer.«


  Grünstatt sah auf und lächelte. Die Schlußfolgerung lag auf der Hand. »Also los.«


  Sie arbeiteten zusammen, kamen jedoch nicht annähernd so schnell voran, wie Lutz gehofft hatte. Der steinerne Block neigte sich nur um den Bruchteil eines Millimeters von einer Seite zur anderen; er schien in der Wand festzukleben.


  »Einen Augenblick«, brummte Lutz schließlich. »Das verdammte Ding ist dreißig Zentimeter tief. Wenn wir so weitermachen, brauchen wir die ganze Nacht. Mal sehen, ob wir das Mittelstück des Kreuzes ein wenig nach außen biegen können. Ich habe da eine Idee …«


  Sie setzten beide Bajonette ein, und nach einer Weile gelang es ihnen, den senkrechten Holm dicht unter dem Querstück aus dem Stein zu lösen. Der Zwischenraum genügte, um Lutz Gürtel hindurchzuschieben.


  »Und jetzt ziehen wir.«


  Grünstatt erwiderte das Lächeln, doch es wirkte ein wenig gezwungen. Offenbar gefiel es ihm ganz und gar nicht, seinem Posten so lange fernzubleiben.


  Sie stützten sich an der Mauer ab, zerrten an dem Gürtel. Ein leises Knirschen erklang, und endlich bewegte sich der Quader. Mit quälender Langsamkeit rutschte er nach vorn und löste sich dann ganz aus der Mauer. Die beiden Soldaten schoben ihn beiseite, und Lutz holte ein Streichholz hervor.


  »Na, bist du bereit, Millionär zu werden?« Er entzündete die Kerosinlampe, starrte in die Öffnung und sah nur schwarze Finsternis.


  »Jederzeit«, erwiderte Grünstatt. »Wann kann ich zu zählen anfangen?«


  »Sobald ich zurück bin.« Lutz stellte das Licht höher, kroch in das rechteckige Loch und schob die Lampe vor sich her. Vor ihm reichte ein schmaler, leicht nach unten geneigter Schacht durch die granitene Tiefe der Feste, doch schon nach anderthalb Metern endete er an einem zweiten Steinblock. Er schien ebenso beschaffen zu sein wie der, den sie gerade aus der Mauer gezogen hatten, und er wies ebenfalls ein Kreuz aus Gold und Silber auf.


  »Gib mir das Bajonett«, forderte er und streckte Grünstatt den Arm entgegen.


  Der andere Soldat drückte ihm das Messer in die Hand. »Was ist los?«


  »Straßensperre.«


  Einige Sekunden lang fühlte sich Lutz um seine Hoffnungen betrogen. Der Platz im Tunnel reichte gerade für einen Mann, und allein konnte er den Stein nicht lösen. Sie mußten die ganze Wand durchbrechen, und eine solche Aufgabe überstieg ihre Kräfte. Sie benötigten Werkzeuge und die Hilfe weiterer Männer. Unschlüssig blieb er im engen Schacht liegen und entschied nach kurzem Nachdenken, zumindest seine Neugier zu befriedigen. Wenn der vertikale Balken des Kreuzes vor ihm wirklich aus Gold bestand, wußte er wenigstens, daß er auf der richtigen Spur war.


  Er schnaufte leise, als er sich umdrehte und noch etwas weiter nach vorn kroch. Er hob die Hand und beobachtete im Lampenschein, wie sich die Messerklinge ins gelbe Metall bohrte. Und er sah noch etwas: Der Stein schwang wie an einer Angel zurück. Lutz schnappte unwillkürlich nach Luft, griff mit der freien Hand nach dem Quader und stellte fest, daß es sich nur um eine Art Deckplatte handelte  kaum einen Zoll dick. Sie ließ sich mühelos zur Seite bewegen, gab einen Schwall kalter, stinkender Luft frei. Aus irgendeinem Grund lief es dem Gefreiten plötzlich kalt über den Rücken.


  Ich weiß, daß es hier unten kalt ist. Aber nicht so kalt!


  Er unterdrückte das in ihm emporkeimende Unbehagen, kroch weiter und schob die Lampe durch den zweiten Tunnel. Als sie die neue Öffnung passierte, wurde die Flamme rasch kleiner. Sie flackerte nicht  es konnte also kaum an dem eisigen Luftstrom liegen, der aus der Schwärze wehte. Sie schrumpfte einfach. Lutz dachte kurz an giftiges Gas, aber er spürte überhaupt nichts: kein Brennen in den Augen, keine Übelkeit.


  Vielleicht ging der Kerosinvorrat zur Neige. Als er die Lampe zurückzog, um sie zu überprüfen, wuchs die Flamme wieder auf ihre ursprüngliche Größe. Lutz schüttelte den Metallbehälter und vernahm ein leises, rauschendes Gurgeln. An Kerosin mangelte es also nicht. Verwirrt hielt er die Lampe durch die Öffnung, und daraufhin trübte sich erneut das Licht. Je weiter er sie von sich hielt, desto kleiner wurde die Flamme.


  Irgend etwas ging nicht mit rechten Dingen zu.


  »Otto!« rief der Gefreite über die Schulter. »Schling den Gürtel um meine Knöchel und halt ihn fest. Ich unternehme eine kleine Erkundungstour.«


  »Warum machen wir nicht morgen weiter … wenns hell ist?«


  »Spinnst du? Morgen weiß die ganze Truppe Bescheid! Dann verlangen die anderen Männer sicher ihren Anteil  und der Major schnappt sich das dickste Stück vom Kuchen. Willst du leer ausgehen, obwohl wir die ganze Arbeit getan haben?«


  Grünstatts Stimme schwankte. »Die Sache gefällt mir nicht mehr.«


  »Was ist denn los mit dir, Otto?«


  »Keine Ahnung. Ich möchte nur weg von hier.«


  »Mach dir jetzt nicht die Hosen voll!« erwiderte Lutz scharf. Ottos Angst hatte ihm gerade noch gefehlt: Sie nährte das Unbehagen, das sich in ihm ausbreitete. »Bind mir den Gürtel um die Füße und halt ihn fest! Ich möchte nicht den Halt verlieren, wenn der Schacht steiler wird.«


  »Na schön«, antwortete Grünstatt widerstrebend. »Aber beeil dich.«


  Lutz wartete, bis Otto den Gürtel festgezogen hatte, und kroch dann in die dunkle Kammer vor ihm, die Lampe weit von sich gestreckt. Eine seltsame Hast erfaßte ihn, und er bewegte sich so schnell, wie es der enge Tunnel erlaubte. Als er die zweite Öffnung mit Kopf und Schultern passiert hatte, reduzierte sich die Flamme auf ein schwaches, blauweißes Glühen, so als drücke sie sich vor der Dunkelheit und versuche, in den Docht zu fliehen.


  Nach einigen weiteren Zentimetern verblaßte das Licht ganz.


  Und gleichzeitig spürte Lutz, daß er nicht allein war.


  Irgend etwas Waches und Hungriges lauerte hier, so dunkel und kalt wie die Kammer, in der er sich nun befand. Lutz begann heftig zu zittern; Grauen zerfaserte seine Gedanken. Er versuchte zurückzuweichen und wieder in den Schacht zu kriechen, aber er steckte fest. Der Tunnel schien noch enger zu werden und machte ihn zu einem Gefangenen in der Finsternis. Eisige Kälte wogte ihm entgegen, und mit ihr kam eine Angst, die wie ein Orkan in ihm toste, die Grundfeste seines Ichs erschütterte und ihm fast den Verstand raubte. Er öffnete den Mund, um Otto zuzurufen, er solle ihn zurückziehen. Der Frost umhüllte ihn, als seine Panik ein Ventil fand: Lutz stieß einen gellenden Schrei des Entsetzens aus.


  Grünstatt stand draußen im Korridor, hielt krampfhaft den Gürtel fest, der von einem Augenblick zum anderen hin und her zu zucken begann, als Lutz mit den Beinen austrat. Er hörte den Schrei: eine kaum mehr als menschlich zu bezeichnende Stimme, voller Grauen, so weit entfernt, daß sich Otto eine Sekunde lang fragte, ob die Laute wirklich von seinem Kameraden stammten. Die Schreie brachen mit einem dumpfen Krächzen ab.


  Dann herrschte Stille.


  »Hans?«


  Keine Antwort.


  Grünstatt hätte den Keller am liebsten auf der Stelle verlassen, aber er zwang sich zur Ruhe und zog an dem Gürtel, bis Lutz Füße in Reichweite gerieten. Er griff nach den Stiefeln und zerrte den Gefreiten auf sich zu.


  Als der Körper aus der Wandöffnung rutschte, taumelte Grünstatt zurück. Sein Heulen hallte durch den Flur und wurde immer lauter, bis die Mauern der Feste zu erzittern schienen.


  Nach einigen stolpernden Schritten fühlte der Soldat kalten Stein im Rücken. Er blieb wie erstarrt stehen, den Blick auf die Mauer gerichtet, in der ein Quader fehlte. Feine Risse gingen von der Öffnung aus; sie wuchsen durch die anderen granitenen Blöcke. Das Licht der wenigen Glühbirnen verblaßte, und als sich die Dunkelheit zu verdichten begann, platzte die Wand mit einem donnernden Krachen auseinander. Etwas, das nur aus Schwärze bestand, sprang Grünstatt entgegen und umhüllte ihn mit einer fließenden Bewegung.


  Der Schrecken begann.


  3. Kapitel


  


  Tavira, Portugal


  Mittwoch, 23. April • 02.35 Uhr (Mittlere Zeit Greenwich)


  


  Der rothaarige Mann erwachte ganz plötzlich. Der Schlaf löste sich von ihm wie ein abgestreifter Mantel, und zunächst begriff er nicht, was als Ursache dafür in Frage kam. Ein harter, anstrengender Tag auf dem Meer lag hinter ihm: hoher Seegang und schwere Netze, die eingeholt werden mußten. Eigentlich hätte er noch immer erschöpft sein müssen, doch statt dessen fühlte er sich hellwach. Warum?


  Dann verstand er.


  Er schnitt eine Grimasse und hieb die Faust einige Male auf den kühlen Sand neben der hölzernen Liege. In seinen Bewegungen kam Ärger zum Ausdruck, auch eine gewisse Verbitterung. Er hatte gehofft, diesen Augenblick nie erleben zu müssen, und sich immer wieder einzureden versucht, daß alles in Ordnung war. Jetzt aber wußte er, daß es sich um eine letztendlich unausweichliche Konsequenz handelte.


  Nur in Unterwäsche gekleidet stand er auf und ging durchs Zimmer. Seine Züge waren glatt und gleichmäßig, doch der olivfarbene Ton seiner Haut bildete einen auffallenden Kontrast zu seinem roten Haar. Seine Schultern waren breit und narbig, die Taille schmal.


  Mit katzenhafter Geschmeidigkeit wanderte er durch die kleine Hütte, nahm Hose und Hemd von einem Wandhaken und griff nach persönlichen Gegenständen, die auf dem Tisch neben der Tür lagen, während er in Gedanken bereits die Reiseroute nach Rumänien plante. Als er alle notwendigen Dinge gefunden hatte, legte er sie aufs Bett, rollte die Decke zusammen und schnürte sie an beiden Enden zu.


  Dann zog er eine Jacke über, warf sich das Deckenbündel über die Schulter, griff nach einer kurzen Schaufel und trat in die kühle, mondlose Nacht. Jenseits der Dünen rollten die Wellen des Atlantik auf den Strand. Er trat an den nächsten Sandhügel heran und begann zu graben. Nach gut einem Meter traf der Spaten auf einen festen Gegenstand. Der rothaarige Mann ließ sich auf die Knie sinken, strich den Sand mit den Händen beiseite, legte einen langen, schmalen und in Ölzeug gehüllten Kasten frei und zog ihn aus dem Loch. Der Behälter mochte etwa anderthalb Meter lang und fünfundzwanzig Zentimeter breit, aber nur einen Zoll dick sein.


  Der Mann zögerte und ließ die Schultern hängen, als er den Gegenstand betrachtete. Wie sehr hatte er sich gewünscht, ihn nicht noch einmal öffnen zu müssen. Er verdrängte seine Trauer und stieß die Schaufel erneut in den weichen Boden. Einige Minuten später holte er einen ungewöhnlich schweren Gürtel mit Geld hervor, der ebenfalls in Ölzeug gehüllt war.


  Er schlang ihn um die Taille und klemmte sich den langen, flachen Kasten unter den Arm. Eine leichte Brise zerzauste ihm das Haar, als er über den Strand ging und sich einem Boot näherte. Es gehörte Sanchez und war an einen Pfahl gebunden. Zwar bestand nicht die Gefahr, daß es von einer besonders hohen Flut fortgespült wurde, aber Sanchez galt als sehr vorsichtiger Mann. Ein guter Boß, dachte der Rothaarige. Es hat mir gefallen, für ihn zu arbeiten.


  Er kramte im Bug herum, zog die Netze heraus und warf sie auf den Sand. Anschließend zog er die Holzkiste mit den Werkzeugen heran und entnahm ihr Hammer und Nägel, bevor er sie zu den Netzen stellte. Dann ging er zu dem Pfahl und nahm vier aus purem Gold bestehende österreichische Hundertkronen-Münzen aus dem Gürtel, der noch viele andere Währungen enthielt. Es war sicher nicht leicht, während des Krieges das Mittelmeer zu überqueren, und er mußte sich darauf verlassen, daß man überall Gold als Zahlungsmittel akzeptierte.


  Mit kurzen, wuchtigen Hammerschlägen trieb er einen Nagel durch die Münzen und befestigte sie an dem Pfahl. Sanchez konnte ein neues Boot mit ihnen kaufen  ein besseres.


  Der Rothaarige löste das Seil, zog das kleine Gefährt ins Wasser, sprang hinein und griff nach den Rudern. Als er die höheren Brandungswellen passiert hatte, setzte er das Segel und nahm Kurs auf Gibraltar. Zum letztenmal betrachtete er das winzige Fischerdorf an der südlichen Küste von Portugal, jenen Ort, den er seit einigen Jahren mit dem Begriff »Heimat« assoziierte. Es war ihm nicht gerade leichtgefallen, das Vertrauen der Bewohner zu gewinnen. Für sie war er noch immer ein Außenstehender, aber sie respektierten jemanden, der hart zu arbeiten verstand. Die Tätigkeit als Fischer hatte ihren Zweck erfüllt und seine körperliche Leistungsfähigkeit erhalten.


  Der rothaarige Mann ballte unwillkürlich die Fäuste, als er an die bevorstehende Konfrontation dachte. Es gab keine andere Möglichkeit für ihn: Er mußte nach Rumänien. Nur er konnte etwas unternehmen.


  Und er durfte keine Zeit verlieren.


  Bei der Vorstellung, daß er vielleicht nicht rechtzeitig eintraf, regte sich dumpfes Entsetzen in ihm.


  4. Kapitel


  


  Die Feste


  Mittwoch, 23. April • 04.35 Uhr


  


  Wörmann erwachte im gleichen Augenblick wie alle anderen, starrte verwirrt in die Dunkelheit und stellte fest, daß er wie Espenlaub zitterte. Es war nicht etwa Grünstatts grauenerfülltes Heulen, das ihn geweckt hatte, denn im Turm befand er sich außer Hörweite. Irgend etwas anderes kroch in die Ruhe des Schlafs und verwandelte sie in ungreifbaren Schrecken.


  Der Offizier zwinkerte benommen, schlug die Decke zurück und streifte sich hastig die Uniform über, bevor er die Treppe hinuntereilte. Die Soldaten verließen bereits ihre Quartiere, betraten den Hof und unterhielten sich dort mit leisen, bedrückt klingenden Stimmen oder lauschten den gespenstischen Schreien. Wörmann winkte drei Männer zu sich heran und schickte sie in den Keller. Er selbst blieb auf der obersten Stufe stehen und wartete ungeduldig. Kurz darauf kehrten zwei seiner Leute zurück. Ihre Gesichter waren bleich, und die Lippen bildeten nur noch dünne Striche.


  »Dort unten liegt ein Toter!« brachte einer von ihnen hervor.


  »Wer?« fragte Wörmann und schob sich an den Soldaten vorbei.


  »Ich glaube, es ist Lutz, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Der Kopf fehlt …«


  Im mittleren Korridor fand Wörmann eine uniformierte Leiche. Sie lag auf dem Bauch, halb unter einem Berg aus Steinsplittern begraben. Ohne Kopf. Doch der Schädel war keineswegs abgeschnitten oder abgehackt, wie vom Beil einer Guillotine. Es sah ganz danach aus, als sei er abgerissen worden: Fransige Adernstränge und geborstene Wirbelknochen ragten aus dem zerfetzten Halsstumpf. Ein Gefreiter  mehr ließ sich auf den ersten Blick nicht feststellen.


  Ein zweiter einfacher Soldat saß in der Nähe und starrte mit weit aufgerissenen Augen das Loch in der Wand vor ihm an. Nach einigen Sekunden erbebte er am ganzen Leib und gab erneut ein schrilles Heulen von sich, bei dem sich Wörmanns Nackenhaare stellten.


  »Was ist hier passiert?« fragte er, aber der Mann reagierte überhaupt nicht auf ihn. Wörmann packte ihn an der Schulter, schüttelte ihn einige Male, doch der Blick des Soldaten blieb starr. Er schien nicht einmal zu begreifen, daß der befehlshabende Offizier vor ihm stand.


  Die anderen Männer kamen zögernd näher, um sich den Toten anzusehen. Wörmann überwand Abscheu und Ekel, trat an die kopflose Gestalt heran und durchsuchte die Taschen. Die Brieftasche enthielt einen Ausweis, der den Gefreiten als Hans Lutz identifizierte.


  Der Major hatte schon viele Leichen gesehen  tapfere deutsche Soldaten, die auf dem Schlachtfeld gefallen waren , doch diesmal war alles anders. Dieser Todesfall erschütterte ihn zutiefst: keine von Kugeln, Granaten oder Bomben verursachten Entstellungen, sondern wilde, zielgerichtete Grausamkeit. Mußte man mit solchen Konsequenzen rechnen, wenn die Kreuze in der Feste entweiht wurden?


  Oster eilte mit einer Lampe herbei. Wörmann entzündete sie und näherte sich vorsichtig der großen Wandöffnung. Das Licht fiel auf glatte Wände. Sein Atem wehte in der Kälte als weiße Fahne an ihm vorbei. Es war kalt, kälter, als es eigentlich sein sollte. Die eisige Luft roch nach Moder, nach Zerfall und … und einer Fäulnis, die Wörmann abstieß und ihn fast dazu veranlaßt hätte, einige Schritte zurückzuweichen. Aber seine Männer beobachteten ihn; er durfte jetzt keine Schwäche zeigen.


  Er folgte dem frostigen Windzug bis zum Ursprung, einem großen, gezackten Loch im Boden. Offenbar hatten die Steine an dieser Stelle nachgegeben, als die Wand einstürzte. Wörmann sah nichts weiter als tintenschwarze Finsternis. Er hielt die Lampe höher. Granitene Stufen führten nach unten, und in dem Geröll darauf bemerkte er etwas. Der blutige Kopf von Hans Lutz starrte ihn aus großen, trüben Augen an.


  5. Kapitel


  


  Bukarest, Rumänien


  Mittwoch, 23. April • 04.55 Uhr


  


  Magda erwachte wie aus einem Traum, als sie die Stimme ihres Vaters hörte.


  »Magda!«


  Sie hob den Kopf und sah sich im Spiegel über der Frisierkommode. Das Haar umschmiegte ihre Schultern. So bot sie einen ungewohnten Anblick. Meistens steckte sie ihr Haar so zusammen, daß nur einige eigenwillige Strähnen unter dem Kopftuch hervorragten. Tagsüber trug sie es nie offen.


  Kurze Verwirrung folgte: Welchen Tag haben wir? Und wie spät ist es? Magda warf einen Blick auf die Uhr. Fünf vor fünf. Unmöglich! Vielleicht war die Uhr während der Nacht stehengeblieben. Sie griff danach, und ihre Verwunderung wuchs, als sie ein leises Ticken hörte. Seltsam …


  Mit zwei Schritten ging sie zum Fenster neben der Kommode. Hinter dem dicken Vorhang zeigte sich ein dunkles, stilles Bukarest, das noch immer schlief.


  Magda senkte den Kopf und stellte fest, daß nur ein Nachthemd aus blauem Flanell ihren Körper bedeckte. Deutlich zeichneten sich mittelgroße Brüste unter dem weichen, warmen Stoff ab. Rasch verschränkte sie die Arme darüber.


  Magda galt als Sonderling in der Gemeinschaft. Das sanfte Gesicht mit den zarten Zügen, eine glatte, helle Haut und große braune Augen machten sie zu einer Schönheit, aber trotzdem war sie als Einunddreißigjährige noch immer unverheiratet. Magda, die Gelehrte, die hingebungsvolle Tochter, das Mädchen für alles. Magda, die Jungfer.


  Erneut erklang die Stimme ihres Vaters.


  »Was machst du da, Magda?«


  Sie betrachtete den halb gefüllten Koffer auf dem Bett und antwortete aus einem Reflex heraus: »Ich packe uns warme Sachen ein, Papa!«


  Ihr Vater schwieg kurz. »Komm zu mir. Ich möchte mit meinem Geschrei nicht das ganze Haus wecken.«


  Magda wanderte durch den dunklen Flur der Vierzimmerwohnung und blieb vor der Tür des Schlafzimmers stehen. Einer von Vaters Zigeunerfreunden hatte einen kleinen Patrin-Kreis auf das Holz gemalt. Es bedeutete »Freund«.


  Die Lampe auf dem Nachttisch neben dem Bett brannte, und daneben stand ein leerer, hochlehniger Rollstuhl. Der alte Mann lag wie eine Mumie unter der dicken Decke. Er hob eine gekrümmte Hand, die wie üblich in weichen Wollhandschuhen steckte, winkte und verzog das Gesicht. Selbst eine so geringe Bewegung verursachte ihm Schmerzen. Magda berührte ihn sanft, als sie auf der Bettkante Platz nahm, massierte die dünnen Finger und ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie mit ihrem Vater litt.


  »Du packst?« fragte er und musterte sie aus tief in den Höhlen liegenden Augen. Die Brille lag auf dem Nachtschränkchen, und ohne sie war er praktisch blind. »Du hast mir gar nicht gesagt, daß du verreisen willst.«


  »Wir beide«, erwiderte sie und lächelte.


  »Und wohin solls gehen?«


  Magda spürte, wie sich ihr Lächeln verflüchtigte, als neuerliche Unsicherheit in ihr entstand. Ja, wohin? fuhr es ihr durch den Sinn. Sie hatte kein bestimmtes Ziel, nur eine vage Vorstellung von schneebedeckten Berggipfeln und kaltem Wind.


  »In die Karpaten, Papa.«


  In den faltigen Mundwinkeln des Kranken zuckte es.


  »Du hast geträumt, Schatz. Wir gehen nirgendwohin. Ich kann nicht reisen, nie wieder. Ein Traum, Magda. Nichts weiter. Kriech wieder ins Bett und schlaf.«


  Magda runzelte die Stirn, als sie die hoffnungslose Resignation in der Stimme ihres Vaters hörte. Früher hätte er nicht so einfach aufgegeben. Die Krankheit raubte ihm nicht nur die Kraft, sondern auch seine Entschlossenheit. Jetzt ist kaum der geeignete Zeitpunkt, mit ihm zu streiten. Sie klopfte ihm auf den Handrücken und griff nach der Lampenschnur.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Nur ein Traum.« Sie hauchte ihrem Vater einen Kuß auf die Stirn, löschte das Licht und kehrte in den Flur zurück.


  Als sie sich wieder in ihrem Zimmer befand, sah sie erneut auf den Koffer. Ja, ein Traum. Es gab keine andere Erklärung. Irgendwelche Reisen, ganz gleich, wohin, waren völlig ausgeschlossen.


  Doch das sonderbare Gefühl wich nicht von ihr  die sichere Überzeugung, daß sie nach Norden ziehen würden, und zwar schon bald. Gewöhnliche Träume hinterließen keine so festen Eindrücke.


  Die Gewißheit ließ sich nicht durch rationale Zweifel erschüttern. Magda seufzte, klappte den Koffer zu und schob ihn unters Bett. Die Kleidung darin, dick und warm … Um diese Jahreszeit war es in den Karpaten noch immer kalt.


  6. Kapitel


  


  Die Feste


  Mittwoch, 23. April • 06.22 Uhr


  


  Es dauerte einige Stunden, bevor Wörmann Zeit fand, mit Feldwebel Oster im improvisierten Offizierskasino Platz zu nehmen und eine Tasse Kaffee zu trinken.


  »Was mich betrifft …«, begann Oster. »Ich glaube, beim Einsturz der Wand ist Lutz von einem der Steinblöcke getroffen worden  was ihm im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf gekostet hat.«


  Wörmann durchschaute das Gebaren des Feldwebels. Oster gab sich betont ruhig, aber tief in seinem Innern herrschte jene Art von Betroffenheit, die sie alle heimgesucht hatte.


  »Eine gute Erklärung  solange uns die Ergebnisse einer genauen medizinischen Untersuchung fehlen. Bleibt die Frage, was die beiden Männer dort unten angestellt haben und warum sich Grünstatt so sehr verändert hat.«


  »Schock.«


  Wörmann schüttelte den Kopf. »Er hat an mehreren Gefechten teilgenommen und dabei Schlimmeres gesehen. Meiner Meinung nach gründet sich sein derzeitiger Zustand nicht auf einen Schock. Es steckt etwas anderes dahinter.«


  Der Major hatte seine eigenen Schlüsse aus den Ereignissen der vergangenen Nacht gezogen. Der steinerne Quader mit dem beschädigten Kreuz aus Gold und Silber, der um Lutz Füße geschlungene Gürtel, der durch die Mauer reichende Schacht … Alles deutete daraufhin, daß Lutz in den Tunnel gekrochen war, weil er hoffte, noch mehr Gold und Silber zu entdecken. Statt dessen fand er nur eine kleine, leere Kammer. Eine Kerkerzelle? überlegte Wörmann. Ein Versteck? Aber warum? Eigentlich ergibt die Existenz jenes Hohlraums überhaupt keinen Sinn.


  »Als Lutz und Grünstatt den einen Stein entfernten, beeinträchtigten sie dadurch die Stabilität der ganzen Mauer«, mutmaßte Oster. »Deshalb ist sie eingestürzt.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Wörmann und trank einen Schluck Kaffee. »Beim Kellerboden mag das der Fall sein, aber nicht bei der Wand.« Er erinnerte sich an den sonderbaren Anblick im Korridor. Es hatte so ausgesehen, als sei die Mauer von einer Explosion aufgerissen worden. Was vielleicht noch seltsamer ist als alles andere.


  »Kommen Sie«, brummte er nach einer Weile und stellte die Tasse ab. »Es wartet Arbeit auf uns.« Wörmann kehrte in sein Quartier zurück, während Oster sich auf den Weg zur Funkstube machte, um der Garnison in Ploeşti Bericht zu erstatten. Der Major hatte ihn angewiesen, in Hinsicht auf den verstorbenen Lutz von einem Unfalltod zu sprechen.


  Ein heller Himmel wölbte sich über der Schlucht, als Wörmann am rückwärtigen Fenster seines Quartiers stand und auf den immer noch dunklen Hof herabblickte. Das Kastell hatte sich verändert; es wirkte nun düsterer und bedrohlich. Am vergangenen Tag war es nur ein altes Gebäude aus Stein gewesen, doch jetzt … Die Schatten schienen in die Länge zu wachsen, sich zu verdichten und immer dunkler zu werden.


  Der Major führte diesen Eindruck auf das schreckliche Ende des Gefreiten zurück. Doch als die Sonne schließlich über den gegenüberliegenden Rand des Passes kletterte, die Reste der Finsternis vertrieb und den Granit der Bastion erwärmte, spürte Wörmann, daß die unheilvolle Aura blieb. Sie zog sich nur ein wenig in die Tiefe des Berges zurück und wartete auf die nächste Nacht.


  Die Soldaten fühlten es ebenfalls  ihre bedrückten Mienen zeigten deutlich, was sie empfanden. Aber der Offizier war entschlossen, die Moral der Männer zu heben. Er nahm sich vor, mit Alexandru zu sprechen und ihn zu bitten, Holz zu holen, damit er Feldbetten und Tische zimmern konnte. Wörmann glaubte bereits, das vertraute Pochen von Hämmern zu hören. Er trat an das andere Fenster, von dem aus man die Brücke beobachten konnte. Er sah, wie der alte Rumäne und seine beiden Söhne über die Planken gingen. Ihr Anblick erfüllte ihn mit neuer Zuversicht.


  Kurz darauf richtete er seinen Blick auf das kleine Dorf, das vom Sonnenlicht geteilt wurde: die eine Hälfte hell, die andere noch immer in Schatten gehüllt. Er begriff plötzlich, daß er den Ort so malen mußte, wie er sich ihm in diesem Augenblick darbot: die Siedlung, durch das Fenster betrachtet, umgeben von einem Rahmen aus grauem Fels. Die Kontraste erfüllten seine künstlerische Seele mit tiefer Zufriedenheit, und er gab dem jähen Drang nach, die Szene sofort festzuhalten.


  Der Rest des Tages verging ziemlich schnell. Wörmann ließ Lutz Leiche in den Bereich unter dem Keller bringen. Seine sterblichen Überreste wurden durch die Öffnung im Boden getragen und mit einem großen Tuch bedeckt. Die Temperatur in der Kaverne lag knapp über dem Gefrierpunkt, und nichts deutete auf die Präsenz von Ungeziefer hin. Dort war der Tote gut aufgehoben, bis Vorbereitungen für die Überführung nach Deutschland getroffen werden konnten.


  Unter normalen Umständen wäre Wörmann versucht gewesen, sich die Räumlichkeiten unter dem eigentlichen Keller genauer anzusehen und ihre dunklen Nischen und entlegenen Winkel zu erforschen. Vielleicht boten sie gute Anregungen für ein weiteres Gemälde. Aber er fand nicht den Mut dazu. Er redete sich ein, es sei besser, bis zum Sommer zu warten, wenn es wärmer war, aber tief in seinem Innern wußte er, daß es für sein Zögern einen anderen Grund gab. Allein der Gedanke an die Höhle genügte, um ihm einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen.


  Im Verlauf des Tages stellte sich heraus, daß Grünstatt ein Problem zu werden begann. Sein Zustand besserte sich nicht. Er saß oder lag völlig reglos da und starrte unentwegt ins Leere. Immer wieder stöhnte und ächzte er, und manchmal schrie er aus vollem Hals. Er schien Blase und Darm nicht mehr unter Kontrolle halten zu können. Wenn er nicht behandelt wird und keine Flüssigkeit und Nahrung zu sich nimmt, kann er die nächste Woche kaum überleben, dachte der Offizier besorgt.


  Er behielt die übrigen Männer im Auge und kam zu dem Schluß, daß sie ziemlich gut auf die körperliche Tätigkeit reagierten, mit der er sie beauftragt hatte. Sie arbeiteten hart, trotz des Schlafmangels und des Schocks über Lutz Tod. Sie alle kannten den Gefreiten als Intriganten und Drückeberger und schienen davon überzeugt zu sein, daß er durch eigene Schuld ums Leben gekommen war und es nicht anders verdient hatte.


  Wörmann sorgte dafür, daß ihnen gar keine Zeit blieb, das Schicksal ihres verstorbenen Kameraden zu beklagen. Ein Latrinensystem mußte organisiert und Holz für Tische und Stühle aus dem Dorf geholt werden. Gegen Abend waren die meisten Soldaten so erschöpft, daß sie sogar auf die Zigarette nach dem Essen verzichteten. Alle krochen unter die Decken, abgesehen von denen, die für den Wachdienst eingeteilt worden waren.


  Der Major wies den Wächter im Hof an, in regelmäßigen Abständen nach Grünstatt zu sehen. Seine wiederholten Schreie erschreckten die Männer, aber Otto war sehr beliebt bei seinen Kameraden, und niemand wollte, daß er zu Schaden kam.


  Mitternacht rückte näher, und trotz seiner Müdigkeit fand Wörmann keine Ruhe. Mit der Dunkelheit kamen Unheilsahnungen, die eine gewisse Anspannung in ihm schufen. Schließlich gab er es auf, den Schlaf herbeizwingen zu wollen, und beschloß statt dessen, einen Rundgang durch die Burg zu machen, um festzustellen, ob die Wachen ihre Pflicht erfüllten.


  Er ging durch den Korridor, der zu Grünstatts Quartier führte, und entschied, einen kurzen Blick in das Zimmer zu werfen. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit. In der einen Ecke des Raums brannte eine Kerosinlampe, und ihr milchiger Schein tastete über die Wände und über die in den Stein eingelassenen Kreuze. Der Gefreite befand sich gerade in einer seiner ruhigen Phasen  er atmete rasselnd, schwitzte und wimmerte leise vor sich hin. Für gewöhnlich folgte diesem halblauten Jammern ein weithin hallendes Heulen. Wörmann wollte möglichst weit entfernt sein, wenn es begann. Es war gräßlich, eine so seltsam klingende menschliche Stimme zu hören …


  Der Major hatte das Ende des Korridors erreicht und wollte gerade den Hof betreten, als eine andere Art von Schrei die Stille der Nacht zerriß. Es hörte sich an, als sei Grünstatt plötzlich aus seiner geistigen Starre erwacht und verbrenne bei lebendigem Leib. Sein Brüllen brachte nicht nur körperliche Qual zum Ausdruck, sondern auch schier unerträgliche psychische Pein. Und dann brach es übergangslos ab.


  Einige Sekunden lang blieb Wörmann reglos stehen, als weigerten sich seine Muskeln, den Befehlen des Gehirns zu gehorchen.


  Es kostete ihn große Mühe, sich umzudrehen, in den Flur zurückzulaufen und die Tür aufzureißen. Es war kalt, kälter als noch vor wenigen Minuten, und die Kerosinlampe in der Ecke brannte nicht mehr. Der Major holte ein Streichholz hervor, entzündete sie wieder und wandte sich dann Grünstatt zu.


  Tot. Die Augen weit aufgerissen, der gebrochene Blick an die Decke gerichtet. Der Mund geöffnet, die Lippen zurückgezogen. Und der Hals … Eine klaffende Wunde zeigte sich dort  Blut auf dem Bettzeug und an der Wand.


  Wörmann handelte aus einem Reflex heraus, zerrte die Luger aus dem Holster und hielt nach dem Mörder Ausschau. Doch niemand sonst befand sich im Zimmer. Er eilte zu dem schmalen Fenster, sah nach draußen und musterte die Mauern. Nirgends ein Seil. Kein Hinweis darauf, daß jemand geflohen war. Der Offizier wandte sich um und ließ seinen Blick noch einmal durch die Kammer wandern. Das gibts doch nicht! fuhr es ihm durch den Sinn. Niemand war durch den Korridor geschlichen oder aus dem Fenster geklettert. Doch die Wunde in Grünstatts Kehle konnte unmöglich von ganz allein entstanden sein.


  Hastige Schritte näherten sich  die Wächter hatten den Schrei gehört und kamen, um nach dem Rechten zu sehen. Gut. Wörmann spürte, wie sich dumpfes Entsetzen in ihm regte. Er konnte es nicht mehr ertragen, in diesem Zimmer allein zu sein.


  


  Donnerstag, 24. April


  


  Am Morgen wurde Grünstatts Leiche ebenfalls in die Kammer unter dem Keller gebracht, und anschließend sorgte Wörmann dafür, daß seine Leute den ganzen Tag über vollauf beschäftigt waren. Er gab ihnen zu verstehen, daß sie vielleicht mit antideutschen Partisanengruppen rechnen mußten, die den Dinu-Paß als Einsatzort gewählt hatten, aber er selbst war von dieser Erklärung nicht so recht überzeugt. Seine Erinnerungen sprachen dagegen: Er hatte im Flur gestanden, als Grünstatt gestorben war. Für den Mörder hatte es nicht die geringste Möglichkeit gegeben, unbemerkt an ihm vorbeizugelangen. Es sei denn, der Unbekannte konnte fliegen oder durch massiven Granit gehen. Und das war selbstverständlich ausgeschlossen.


  Er gab bekannt, daß die Wachen am kommenden Abend verdoppelt werden sollten, und außerdem beauftragte er weitere Männer, im Bereich der Mannschaftsquartiere zu patrouillieren und ihre schlafenden Kameraden zu schützen.


  Am Nachmittag wandte sich der Major seiner Staffelei zu und begann zu malen. Er versuchte, Grünstatts schrecklichen, fratzenhaften Gesichtsausdruck zu vergessen und konzentrierte sich auf das Mischen der Farben. Dann strich er mit dem Pinsel über die Leinwand und plazierte das Fenster in der rechten Hälfte. Wörmann ließ eine weiße Stelle für die Darstellung des Dorfes im ersten Licht des Tages frei.


  In jener Nacht schlief er endlich.


  


  Gefreiter Rudi Schreck nahm seinen Wachdienst sehr ernst. Er behielt Werner im Auge, der auf der anderen Seite des Hofes patrouillierte. Am frühen Abend hatte er die Ansicht vertreten, es sei nicht nötig, gleich zwei Männer auf dem kleinen Platz zu postieren, aber als sich die Dunkelheit verdichtete, war er froh, daß jemand in der Nähe war.


  Die Runden der beiden Soldaten führten sie dicht neben den Mauern entlang, immer an den gegenüberliegenden Seiten. Dadurch waren sie zwar getrennt, doch es entging ihnen nichts.


  Rudi Schreck hatte keine Angst. Ein gewisses Unbehagen ja, aber keine Angst. An seinem Schulterriemen hing eine Maschinenpistole, und er wußte auch, wie man mit einer solchen Waffe umging. Ganz gleich, wer für Grünstatts Tod die Verantwortung trug: Gegen ihn hatte der Unbekannte keine Chance. Trotzdem wünschte sich Rudi mehr Licht im Hof. Hier und dort leuchteten einige Glühbirnen, aber sie erhellten nur einen Teil des Platzes. Der Rest blieb finster, was insbesondere auf die beiden hinteren Ecken zutraf.


  Eine recht kühle Nacht. Und schlimmer noch: Nebel kroch über das verriegelte Tor, zog in trägen Schwaden heran und schuf eine dünne Feuchtigkeitsschicht auf dem Helm des Soldaten.


  Rudi marschierte weiter. Er setzte langsam und regelmäßig einen Fuß vor den anderen, während er sich der nördlichen Ecke näherte. Die Dunkelheit dort wirkte schwärzer als noch vor wenigen Minuten. Schreck kniff mißtrauisch die Augen zusammen. Es ist der Kontrast zwischen dem Licht der Glühbirnen und der Nacht, dachte er. Nichts, wovor man sich fürchten müßte.


  Und doch … Er zögerte und verspürte den Wunsch, sich umzudrehen und die Beine in die Hand zu nehmen  zu laufen, möglichst weit weg.


  Rudi rief sich zur Ordnung, straffte die Schultern und ging weiter. Nur ein besonders dunkler Schatten, weiter nichts.


  Er war ein erwachsener Mann und zu alt, um vor der Finsternis Angst zu haben. Entschlossen setzte er den Weg fort  eine Armeslänge von der Mauer entfernt  und erreichte die schwarze Ecke …


  Plötzlich verlor er die Orientierung. Eiskalte, saugende Dunkelheit schloß sich um ihn. Der Gefreite wirbelte um die eigene Achse, um auf den Hof zurückzukehren, aber er schien überhaupt nicht mehr zu existieren. Weit und breit sah er nichts als Schwärze.


  Er begann zu zittern und nahm die Maschinenpistole in die Hand. Trotz der Kälte brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Vielleicht hat Werner das Licht ausgeschaltet, um mir einen Schrecken einzujagen, dachte er, aber seine Wahrnehmung zerschmetterte diese Hoffnung. Die Finsternis war zu absolut: Sie flutete ihm entgegen, hüllte ihn in einen undurchdringlichen Kokon und bohrte sich in seine Seele.


  Irgend jemand kam näher. Rudi konnte ihn weder sehen noch hören, und doch spürte er die Präsenz.


  »Werner?« fragte er leise und versuchte, seine Stimme möglichst fest klingen zu lassen. »Bist du das, Werner?«


  Einen Sekundenbruchteil später begriff Rudi, daß es sich nicht um seinen Kameraden handelte, nicht einmal um einen Menschen. Irgend etwas näherte sich.


  Ein seilartiges Objekt schlang sich ihm um den Hals, und von einem Augenblick zum anderen wurde der Soldat von den Beinen gerissen. Er begann zu schreien und betätigte den Abzug der Maschinenpistole. Dann beendete die Finsternis den Krieg für ihn.


  


  Das Rattern einer automatischen Waffe riß Wörmann aus dem Schlaf. Er sprang mit einem Satz auf, stürmte ans Fenster und starrte auf den Hof. Einer der Wächter lief auf die hintere Mauer zu. Wo ist der andere? Verdammt, ich habe dort unten zwei Soldaten postiert! Er wollte sich gerade umdrehen und die Treppe hinunterlaufen, als er etwas an der Wand bemerkte. Ein blasses Bündel, das fast aussah wie …


  Ein Körper, der mit dem Kopf nach unten hing. Ein nackter Leib, der an einem Seil baumelte. Selbst vom Turmfenster aus konnte Wörmann das Blut erkennen, das aus dem breiten Riß in der Kehle tropfte. Einer seiner Soldaten  wachsam und mit einer Maschinenpistole bewaffnet  war wie ein Stück Vieh geschlachtet worden.


  Die Furcht, die bisher nur an den Gedanken des Majors genagt hatte, umklammerte ihn mit einem eisigen, unerbittlichen Griff.


  


  Freitag, 25. April


  


  Drei Leichen in der Kammer unter dem Keller. Die Garnison in Ploeşti war vom letzten Todesfall unterrichtet worden, doch bisher stand ein Kommentar aus.


  Während des Tages herrschte hektische Aktivität auf dem Hof, doch die energische Arbeit führte nur zu spärlichen Ergebnissen. Wörmann beschloß, seinen Leuten zu befehlen, in der kommenden Nacht paarweise Wache zu halten. Es erschien ihm unglaublich, daß irgendwelche Partisanen einen aufmerksamen, erfahrenen Soldaten überraschen konnten, aber genau das war geschehen. Wenn jeweils zwei Männer zusammenblieben, würde sich so etwas nicht wiederholen.


  Am Nachmittag kehrte er zu seiner Staffelei zurück, und das Malen befreite ihn von der bedrückenden Atmosphäre in der Feste. Er fügte dem Grau der Wand dunklere Flecken hinzu und erweiterte die Darstellung des Fensterrands um einige Details. Nach kurzem Überlegen entschied er, die Kreuze wegzulassen: Sie hätten nur vom Dorf abgelenkt, dem sein eigentliches Interesse galt. Er führte den Pinsel mit ruckartigen, marionettenhaften Bewegungen über die Leinwand. Er beschränkte seine Welt einzig und allein auf das Bild und verbannte so das Grauen aus sich.


  Schließlich begann eine neue Nacht. Wörmann kroch unter die Decke, wälzte sich von einer Seite auf die andere, stand wieder auf und ging zum Fenster, um auf den Hof zu sehen. Überrascht stellte er fest, daß nicht etwa zwei Wachtposten patrouillierten, sondern nur einer.


  Er ging nach unten.


  »Wo ist der andere Wächter?« fragte er den Soldaten.


  Der Gefreite drehte sich um. »Er … er war müde, Herr Major. Ich hab ihm gesagt, daß er ein wenig schlafen kann.«


  In Wörmanns Magengrube entstand ein flaues Gefühl. »Meine Anweisung lautet, daß Sie zusammenbleiben sollen! Wo steckt er?«


  »Er hat es sich im Führerhaus des ersten Lastwagens bequem gemacht.«


  Wörmann eilte an die geparkten Fahrzeuge heran und öffnete die Tür. Der Mann auf der Sitzbank rührte sich nicht.


  »Wachen Sie auf!«


  Er zog an der Schulter des Soldaten, und daraufhin neigte sich ihm die Gestalt entgegen, erst langsam, dann schneller. Wörmann hielt ihn fest  und ließ ihn unmittelbar darauf erschrocken zu Boden sinken. Der Kopf kippte zur Seite und offenbarte eine zerfetzte Kehle.


  


  Samstag, 26. April


  


  Am Morgen wies Wörmann den Rumänen Alexandru und seine beiden Söhne am Tor ab. Er argwöhnte nicht etwa, daß sie in irgendeiner Verbindung mit den Todesfällen standen, aber Feldwebel Oster hatte ihn darauf hingewiesen, daß die Soldaten immer unruhiger wurden. Der Major hielt es für besser, möglichen Zwischenfällen vorzubeugen.


  Kurze Zeit später erfuhr er, daß es seinen Männern nicht nur um das Sicherheitsproblem ging. Nach einigen Stunden kam es zu einer Auseinandersetzung auf dem Hof. Ein Unteroffizier versuchte, einem einfachen Gefreiten gegenüber seinen höheren Rang geltend zu machen und forderte ein speziell geweihtes Kruzifix. Der Soldat lehnte es ab, sich von dem Talisman zu trennen, und darauf folgte eine Prügelei, an der mehrere Männer teilnahmen. Offenbar waren nach Lutz Tod Gerüchte über Vampire entstanden. Zunächst wurden sie von den meisten belächelt, aber durch die entsetzlichen Ereignisse der vergangenen Nächte verloren die Spukgeschichten allmählich ihre Absurdität, und inzwischen glaubten die meisten, daß sie es tatsächlich mit einem übernatürlichen Phänomen zu tun hatten. Immerhin befanden sie sich in Rumänien, in den Karpaten.


  Wörmann traf die Entscheidung, solche Entwicklungen im Keim zu ersticken. Er versammelte die Männer auf dem Hof und hielt eine dreißigminütige Ansprache. Er erinnerte seine Truppe an ihre Pflicht als deutsche Soldaten, bei drohender Gefahr tapfer zu bleiben und sich nicht von Furcht dazu verleiten zu lassen, die traditionelle Kameradschaft aufzugeben. Eine solche Haltung, so betonte er, sei der erste Schritt zur Niederlage.


  Als die Zuhörer unruhig zu werden begannen, fügte der Major hinzu: »Und zum Schluß bitte ich Sie: Machen Sie nicht den Fehler, an Geister oder dergleichen zu glauben. Hinter den Todesfällen steckt kein Phantom, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, den wir früher oder später stellen werden. Inzwischen dürfte klar sein, daß es in der Feste mehrere Geheimgänge gibt, die es dem Mörder erlauben, unbemerkt zu kommen und wieder zu verschwinden. Den Rest des Tages verbringen wir damit, nach den verborgenen Tunneln zu suchen. Und noch etwas: Heute abend wird die Hälfte von Ihnen Wache halten. Ich bin fest entschlossen, dem Spuk ein Ende zu setzen!«


  Wörmanns Worte schienen den Soldaten neuen Mut zu machen. Fast gelang es ihm sogar, die eigene Angst zu überwinden.


  Nach seiner Rede durchstreifte er das Kastell, trieb seine Männer an und beobachtete, wie sie Böden und Wände ausmaßen und die Mauern abklopften, um eventuelle Hohlräume zu entdecken. Ihre Suche blieb erfolglos. Wörmann begab sich in die Höhle unter dem Keller, die offenbar weit in den Berg hineinreichte. Er verzichtete darauf, sie zu erforschen: Es zeigten sich keine Fußspuren im Staub; nichts deutete darauf hin, daß jemand diesen Weg genommen hatte. Trotzdem wies er vier Soldaten an, am kommenden Abend vor dem Zugang Wache zu halten  falls jemand versuchen sollte, auf diese Weise die Feste zu erreichen.


  Am späten Nachmittag nahm sich der Major eine Stunde Zeit, um die Umrisse des Dorfes zu skizzieren. Nur das Malen versetzte ihn in die Lage, wenigstens vorübergehend der wachsenden Anspannung zu entkommen. Als er mit dem Kohlestift arbeitete, spürte er, wie das Unbehagen langsam von ihm wich.


  Doch als die Sonne unterging, kehrten Furcht und dunkle Vorahnungen zurück.


  Nur eine Nacht, ohne daß irgend etwas passiert, dachte er. Dann gelingt es mir vielleicht, die Angst zu besiegen.


  Nur eine Nacht. Eine einzige Nacht ohne Todesfall.


  


  Sonntag, 27. April


  


  Ein heller, sonniger Morgen. Wörmann war in seinem Sessel eingeschlafen und erwachte, als das erste Licht durchs Fenster fiel. Er fühlte sich steif und fröstelte und begriff erst nach einigen Sekunden, daß ihn weder Schreie noch Schüsse geweckt hatten. Rasch zog er die Stiefel an und eilte auf den Hof, um sich zu vergewissern, daß keiner seiner Männer fehlte. Eine kurze Nachfrage bei den Wachen bestätigte seine Hoffnungen: Es gab keinen Todesfall zu melden.


  Wörmann fühlte sich um zehn Jahre jünger. Er hatte es geschafft, dem Mörder einen Strich durch die Rechnung gemacht! Aber es dauerte nicht lange, bis die erleichterte Zufriedenheit neuerlichem Schrecken wich.


  »Herr Major!« rief einer der Soldaten und kam mit langen Schritten auf ihn zu. »Mit Franz stimmt was nicht. Ich meine den Gefreiten Gent. Er liegt völlig still in seinem Zimmer.«


  Wörmann spürte, daß die schwere Bürde sofort wieder auf seinen Schultern lastete. In seinem Innern herrschte plötzliche Leere. »Haben Sie ihn untersucht?«


  »Nein, Herr Major. Ich … ich …«


  »Führen Sie mich zu ihm.«


  Er folgte dem Soldaten zum Mannschaftsquartier. Gefreiter Gent lag auf dem Feldbett und wandte der Tür den Rücken zu.


  »Franz!« rief sein Kamerad, als sie eintraten. »Der Major ist hier.«


  Gent rührte sich nicht.


  Bitte, Gott, laß ihn krank oder an einem Herzanfall gestorben sein, dachte Wörmann, als er sich der Liege näherte.


  »Gefreiter Gent!« sagte er scharf. Der Soldat blieb auch weiterhin völlig bewegungslos liegen. Die Brust unter der Decke hob und senkte sich nicht. Wörmann ahnte, was für ein Anblick ihn erwartete, als er sich über das Feldbett beugte.


  Das Laken reichte dem Mann bis zum Kinn, aber der Major brauchte es nicht zurückzuziehen. Glasige Augen, bleiche farblose Haut und einige Blutflecken sagten ihm, was sich darunter verbarg.


  


  »Die Leute sind der Panik nahe, Herr Major«, brummte Feldwebel Oster.


  Mit knappen, energischen Pinselstrichen schmierte Wörmann Farbe auf die Leinwand. Das Morgenlicht verlieh dem Dorf genau den richtigen Zauber, und er mußte sich beeilen, um die Szene einzufangen. Oster glaubte vermutlich, daß sein Vorgesetzter den Verstand verloren hatte, und vielleicht stimmte das sogar. Trotz des Grauens in der Feste wurde das Malen zu einer Besessenheit.


  »Wundert mich nicht. Wahrscheinlich spielen manche von ihnen mit dem Gedanken, ins Dorf zu fahren und einige Einheimische zu erschießen. Aber das kommt nicht in Frage.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr Major, aber davon kann keine Rede sein.«


  Wörmann ließ den Pinsel sinken. »Ach? Wovon dann?«


  »Sie glauben, die getöteten Männer hätten nicht so geblutet, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Sie sind davon überzeugt, daß Lutz keinem Unfall zum Opfer gefallen ist und daß er ebenfalls ermordet wurde, so wie die anderen.«


  »Nicht so geblutet, wie es eigentlich der Fall sein sollte …? Oh, ich verstehe. Es ist wieder ein Vampir im Spiel.«


  Oster nickte. »Ja, Herr Major. Die Soldaten glauben, daß Lutz ihn aus seinem Kerker befreit hat, als er den Schacht in der Mauer öffnete.«


  »Ich bin zufälligerweise anderer Meinung«, erwiderte Wörmann und ließ sich nichts anmerken, als er sich wieder der Staffelei zuwandte. Er war der Ruhepol für die Truppe, wie ein Fels in der Brandung. Er mußte an der Realität festhalten und durfte das Übernatürliche nicht in Betracht ziehen. »Zufälligerweise glaube ich, daß Lutz von einem Stein erschlagen wurde. Die anderen vier Todesfälle stehen in keinem Zusammenhang mit ihm. Und was das Blut angeht … Sie haben eine Menge Blut verloren, mehr als genug, wenn Sie mich fragen. Hier treibt sich niemand herum, der nach Blut giert.«


  »Aber die Kehlen …«


  Wörmann zögerte. Ja, die Kehlen. Sie waren nicht mit einem Messer durchschnitten, sondern aufgerissen worden. Wie?


  »Wer auch immer der Mörder ist: Er versucht uns Angst einzujagen, und bisher hatte er mit dieser Taktik ziemlichen Erfolg. Wir gehen folgendermaßen vor: Heute nacht werden alle Angehörigen dieser Truppe Wache halten, auch ich selbst. Die einzelnen Patrouillen bestehen aus jeweils zwei Männern, die ständig zusammenbleiben müssen. Wir kontrollieren diese verdammte Feste so sehr, daß nicht einmal eine Motte unbemerkt fortfliegen kann!«


  »Aber solche Maßnahmen können wir nicht jede Nacht ergreifen!«


  »Nein, das nicht. Aber heute abend schon. Und morgen, wenns nötig ist. Bestimmt fassen wir den Mörder.«


  Osters Gesicht erhellte sich. »Jawohl, Herr Major!«


  »Da wäre noch etwas, Feldwebel«, sagte Wörmann, als Oster zur Tür ging.


  »Herr Major?«


  »Hatten Sie irgendwelche Alpträume, seit wir uns hier einquartiert haben?«


  Der jüngere Mann runzelte die Stirn. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Und die Soldaten?«


  »Mir kamen keine entsprechenden Klagen zu Ohren, Herr Major. Leiden Sie an üblen Träumen?«


  »Nein.« Wörmann entließ den Feldwebel mit einem Wink.


  Nein, keine Alpträume, dachte er. Aber die Tage sind schon schlimm genug.


  »Ich erstatte Ploeşti Bericht«, brummte Oster und verließ das Zimmer.


  Wörmann fragte sich, ob der Garnisonskommandant auf die Meldung eines fünften Todesfalls reagieren würde. Die Berichte erwähnten jeweils einen Toten in vierundzwanzig Stunden, aber trotzdem bot Ploeşti keine Hilfe an  von einem Befehl, die Feste zu räumen, ganz zu schweigen.


  Der Offizier richtete den Blick wieder auf die Leinwand, er mußte jedoch feststellen, daß sich das Licht inzwischen geändert hatte. Gedankenverloren reinigte er die Pinsel und gestand sich ein, daß er nicht damit rechnete, den unbekannten Mörder in der kommenden Nacht tatsächlich zu fassen. Dennoch hielt er an seiner Entscheidung fest. Wenn alle auf den Beinen blieben und keiner allein überrascht werden konnte  vielleicht fand dann niemand den Tod. Vielleicht begann dann der nächste Tag, ohne daß sie eine sechste Leiche in den Keller bringen mußten.


  Wörmann erstarrte förmlich, als ihm ein gräßlicher Gedanke kam. Und wenn der Mörder zu meiner eigenen Truppe gehört?


  


  Montag, 28. April


  


  Mitternacht verstrich, ohne daß irgend etwas geschah. Feldwebel Oster hatte einen Kontrollpunkt eingerichtet, mitten auf dem Hof, und bisher wurden keine Zwischenfälle gemeldet. Die zusätzlichen Glühbirnen auf dem kleinen Platz und am Turm stärkten die Zuversicht der Soldaten, obwohl das Licht lange Schatten projizierte. Es war eine drastische Maßnahme, alle Männer für den Wachdienst einzuteilen, aber offenbar führte sie zum gewünschten Erfolg.


  Wörmann lehnte sich aus dem Fenster seines Quartiers und beobachtete den Hof. Er sah Oster an seinem Tisch, uniformierte Gestalten, die jeweils zu zweit an den Mauern entlanggingen. Hinter den geparkten Fahrzeugen brummten die Generatoren.


  Die Lichtkegel zusätzlicher Scheinwerfer glitten über den steilen Felshang hinter dem Kastell: Auch von oben konnte sich niemand unbemerkt nähern.


  Nach einer Weile begriff Wörmann, daß er der einzige Mann in der ganzen Feste war, der keinen Begleiter hatte. Er drehte sich kurz um und starrte mit vager Besorgnis durch das halbdunkle Zimmer. Nichts regte sich in den Schatten.


  Er schob wieder den Kopf durchs Fenster und sah nach unten, bemerkte dabei einen dunkler werdenden Bereich neben dem Turm und der südlichen Wand. Das Licht der dort hängenden Glühbirne trübte sich und verblaßte schließlich ganz. Zunächst vermutete Wörmann einen Kabeldefekt, doch in dem Fall hätte das Licht auch anderenorts erlöschen müssen. Also eine durchgebrannte Birne. Seltsam. Normalerweise blitzen sie kurz auf und werden dann schlagartig dunkel.


  Einer der Wächter an der Südmauer war ebenfalls darauf aufmerksam geworden und kam näher, um nachzusehen. Wörmann fühlte sich versucht, ihn darauf hinzuweisen, sich nicht von seinem Partner zu trennen, aber er schwieg. Der andere Wachtposten stand nur ein paar Meter entfernt und konnte jederzeit eingreifen, falls es notwendig werden sollte.


  Der Soldat verschwand im schwarzen Schatten. Nach etwa fünfzehn Sekunden wandte Wörmann den Blick ab, drehte jedoch wieder den Kopf, als er ein ersticktes Gurgeln vernahm, gefolgt von metallenem Scheppern  eine Waffe fiel auf den steinernen Boden.


  Bei diesem Geräusch zuckte er unwillkürlich zusammen und spürte, wie seine Hände feucht wurden. Argwöhnisch beobachtete er die dunkle, konturlose Stelle.


  Der zweite Wächter setzte sich in Bewegung und näherte sich der Wand mit vorsichtigen, zögernden Schritten.


  Wörmann bemerkte einen düsteren, roten Fleck, der in der Dunkelheit zu glühen begann. Als das Schimmern heller wurde, begriff er, daß es sich um die Glühbirne handelte, die nun wieder leuchtete. Dann sah er den ersten Soldaten. Er lag auf dem Rücken, die Kehle eine einzige, klaffende Wunde. Blicklose Augen starrten wie anklagend zu Wörmann empor.


  Niemand befand sich in der Nähe.


  Als der zweite Wächter um Hilfe rief, wankte Wörmann vom Fenster fort, lehnte sich an die Wand und schnappte keuchend nach Luft. O mein Gott!


  Er taumelte zum Tisch und griff nach einem Stift. Er mußte mit seinen Männern unverzüglich aufbrechen, die Feste verlassen und sich aus dem Dinu-Paß zurückziehen. Es gab keinen Schutz vor dem Etwas, das er eben beobachtet hatte. Ich werde mich nicht damit aufhalten, Ploeşti zu benachrichtigen. Diesmal wende ich mich direkt ans Oberkommando.


  Aber was für eine Nachricht sollte er schicken? Fragend glitt sein Blick über die Kreuze, als erwarte er von ihnen eine Eingebung. Wie soll ich dem Oberkommando unsere Lage schildern, ohne wie ein Irrer zu klingen? Wie soll ich den Generälen mitteilen, daß wir das Kastell verlassen müssen, weil wir hier von etwas bedroht werden, gegen das sich mit der deutschen Militärmacht nichts ausrichten läßt?


  Er schrieb ein paar Sätze, strich sie jedoch gleich wieder durch, als ihm bessere Formulierungen einfielen. Er verabscheute die Vorstellung, die ihm zugewiesene Stellung aufzugeben, aber wenn seine Truppe eine weitere Nacht in der Feste verbrachte, forderte sie eine Katastrophe geradezu heraus. Inzwischen ließen sich die Männer sicher kaum mehr kontrollieren, und mit der bisherigen Verlustrate war Wörmann bald ein Befehlshaber, der niemandem mehr Anweisungen erteilen konnte.


  Befehlshaber, wiederholte er in Gedanken und schnitt eine Grimasse. Nicht ich beherrsche die Situation, sondern etwas Finsteres und Schreckliches.


  7. Kapitel


  


  Die Dardanellen


  Montag, 28. April • 02.44 Uhr


  


  Sie hatten die Meerenge halb passiert, als der Bootseigner seinen Plan in die Tat umsetzte.


  Eine problemlose Reise lag hinter ihnen. Der rothaarige Mann war während der Nacht an Gibraltar vorbeigesegelt und hatte Marbella erreicht, wo er eine neun Meter lange Barkasse gemietet hatte: ein schmales, schnelles Schiff mit zwei großen, leistungsstarken Motoren. Der Eigentümer war kein Wochenendkapitän, sondern ein mit allen Wassern gewaschener Schmuggler.


  Er feilschte um den Preis, bis er erfuhr, daß er mit amerikanischen Doppeladlern bezahlt wurde: die eine Hälfte vor der Fahrt, die andere nach der sicheren Ankunft an der nördlichen Küste des Marmarameers. Der Eigner bestand auf einer Crew und wies darauf hin, wie gefährlich es sei, das ganze Mittelmeer zu durchqueren. Doch der Rothaarige lehnte ab, und schließlich fügte sich der Schmuggler.


  Sechs Tage lang waren sie unterwegs und wechselten sich am Ruder ab: acht Stunden Arbeit, dann acht Stunden Schlaf. Tagaus, tagein. Zu den einzigen Abwechslungen kam es, wenn der Käpten verlassene Uferbereiche ansteuerte, versteckte Höhlen aufsuchte und neuen Treibstoff holte. Der Rothaarige bezahlte alles.


  Und jetzt, als das Boot langsamer zu werden begann, wartete er darauf, daß Carlos der Schmuggler kam, um ihn zu töten. Seit sie Marbella verlassen hatten, hoffte der Eigner auf eine solche Chance. Nun aber näherte sich ihre Reise allmählich dem Ende  Carlos blieb nur noch eine Nacht, um zu versuchen, den Gürtel mit dem Geld an sich zu bringen.


  Eigentlich schade, dachte der Rothaarige. Während der vergangenen sechs Tage ist er mir ein guter Gefährte gewesen. Er wußte, wie man mit einem Boot umging, wie man navigierte, um Kriegs- oder Polizeischiffen auszuweichen. Er trank ein wenig zuviel, aß ständig und hielt offenbar nicht viel davon, sich zu waschen. Aber das war dem rothaarigen Mann im Grunde gleichgültig. Er hatte schon Schlimmeres gerochen.


  Die Tür der Heckkabine öffnete sich, und kalte Luft wehte herein. Carlos Gestalt zeichnete sich im Sternenlicht ab, bevor er die Tür wieder schloß.


  Wirklich bedauerlich, sagte sich der Rothaarige wieder, als er ein leises Kratzen hörte: eine stählerne Klinge, die aus einem Lederfutteral gezogen wurde. Eine fast angenehme Reise, die vermutlich tragisch endete. Vorbei an Sardinien, über das blau schimmernde Wasser zwischen Sizilien und der Küste von Tunesien; dann nach Norden, in Richtung Kreta. Etwas später die Kykladen, die griechische Ägäis. Schließlich die Dardanellen.


  Ja, bedauerlich.


  Der Rothaarige sah, wie die Klinge kurz aufblitzte, als sie zum Zustoßen gehoben wurde. Ruckartig hob er die linke Hand und umfaßte den Unterarm seines Gegners, bevor sich das Messer in seine Brust bohren konnte. Mit der Rechten hielt er die freie Hand des Bootseigners fest.


  »Warum, Carlos?«


  »Geben Sie mir das Gold!« zischte der Mann.


  »Wenn Sie gefragt hätten, wäre ich vielleicht bereit gewesen, Ihnen mehr zu zahlen. Warum wollen Sie mich töten?«


  Carlos spürte die Kraft seines Passagiers und versuchte es mit einer anderen Taktik. »Es ging mir nur darum, den Gürtel loszuschneiden. Ohne Sie zu verletzen.«


  »Ich trage den Gürtel an der Taille. Das Messer zielt auf meine Brust.«


  »Es ist ziemlich dunkel hier drin.«


  »So dunkel eigentlich nicht. Aber wie dem auch sei …« Der Rothaarige lockerte seinen Griff. »Wieviel mehr verlangen Sie?«


  Carlos riß sich los, stieß mit dem Dolch zu und knurrte: »Alles!«


  Erneut schlossen sich die Hände des rothaarigen Mannes um die Unterarme des Kapitäns, bevor die Klinge das Ziel traf. »Es tut mir leid, daß Sie nicht vernünftiger sind. Die Konsequenzen haben Sie sich selbst zuzuschreiben, Carlos.«


  Mit langsamer Unerbittlichkeit drehte er die Messerhand nach innen, bis die Spitze des Dolches auf die Brust des Bootseigners wies. Gelenke und Sehnen knackten, als sie unter der enormen Belastung nachgaben. Carlos ächzte vor Schmerz und Angst und versuchte vergeblich, sich aus dem gnadenlosen Griff zu befreien. Knochen splitterten mit einem deutlich hörbaren Knirschen, und die Klinge zielte nun direkt aufs Herz.


  »Nein! Bitte … nein!«


  »Ich habe Ihnen eine Chance gegeben, Carlos.« Die Stimme des Rothaarigen klang wie die eines Richters, der ein Todesurteil verkündete. »Sie hätten sie nutzen sollen.«


  Ein Schrei erklang  und brach abrupt ab, als der Dolch das Herz durchstieß. Der Körper des Bootseigners versteifte sich kurz und erschlaffte dann. Der Rothaarige ließ die Leiche zu Boden sinken.


  Einige Sekunden lang blieb er still liegen und lauschte dem dumpfen Pochen seines Pulsschlags. Er versuchte, Reue zu empfinden, aber in seinem Innern blieb alles ruhig. Es war schon lange her, daß er jemanden getötet hatte, und es überraschte ihn, daß er überhaupt nichts fühlte und nur an das Gelingen seiner Mission dachte.


  Er stand auf, nahm den langen, flachen Kasten, verließ die Kabine und ging zum Ruder. Die Motoren brummten leise vor sich hin. Der rothaarige Mann schob die Beschleunigungsregler ganz nach vorn.


  Die Dardanellen. Er hatte die Meerenge schon einmal passiert, aber nie während eines Krieges und nicht in der Nacht und mit voller Geschwindigkeit. Sternenlicht spiegelte sich auf dem Wasser und verwandelte die glatte Oberfläche in Silber. Rechts und links zeigte sich das Land als dunkle Linien. Dies war eine der engsten Stellen  die Breite der Meeresstraße betrug hier kaum mehr als anderthalb Kilometer. Der Rothaarige hütete sich davor, die Lichter einzuschalten; er verließ sich auf den Kompaß und seinen Instinkt.


  Er wußte nicht, was ihn in diesen Gewässern erwartete. Die Radiomeldungen behaupteten, Griechenland hätte kapituliert. Vielleicht stimmte das, vielleicht auch nicht. Möglicherweise gab es im Bereich der Dardanellen schon deutsche Stützpunkte, aber ebensogut konnten sich dort Briten oder Russen niedergelassen haben. Der Rothaarige mußte in jedem Fall vermeiden, mit jemandem zusammenzutreffen. Er hatte die Reise weder geplant noch vorbereitet und besaß keine Dokumente. Außerdem war die Zeit gegen ihn. Es ging ihm nur darum, so schnell wie möglich nach Rumänien zu gelangen.


  Wenn er das Marmarameer erreichte, von dem er noch rund dreißig Kilometer entfernt war, bekam er größeren Manövrierspielraum  bis der Treibstoff zur Neige ging. In einem solchen Fall blieb ihm nichts anderes übrig, als das Ufer anzulaufen und zu versuchen, das Schwarze Meer auf dem Landweg zu erreichen. Das kostete ihn wertvolle Zeit, aber leider gab es keine andere Möglichkeit. Selbst mit gefüllten Tanks durfte er nicht wagen, den Bosporus zu durchqueren. Dort wimmelte es von Russen.


  Er bewegte den Beschleunigungsregler und stellte betroffen fest, daß die Motoren bereits auf Vollast liefen.


  Er wünschte sich Flügel.


  8. Kapitel


  


  Bukarest, Rumänien


  Montag, 28. April • 09.50 Uhr


  


  Magda hielt ihre Mandoline mit geübtem Geschick. Das Schlagblättchen tanzte wie ein eigenständiges Wesen über die Saiten, und die Finger der jungen Frau sprangen von Bund zu Bund. Ihr Blick war auf ein Blatt mit handgeschriebenen Noten gerichtet: eine der schönsten Zigeunermelodien, die sie selbst aufgezeichnet hatte.


  Sie saß in einem bunten Wagen am Stadtrand von Bukarest. Sie hatte wenig Platz, und viele Regale mit exotischen Kräutern und Gewürzen engten sie zusätzlich ein. Farbige Kissen lagen in den Ecken; Lampen und Knoblauchzehen hingen an der niedrigen Decke. Magda hockte im Schneidersitz auf dem Boden  die Mandoline auf die Beine gestützt , und der lange Rock aus grauer Wolle entblößte kaum ihre Waden. Darüber trug sie einen weiten, ebenfalls grauen Pullover. Ein fransiges Kopftuch bedeckte ihr braunes Haar. Ihre Augen leuchteten, während sie den Klängen ihrer eigenen Musik lauschte.


  Sie ließ ihre Gedanken von der Melodie forttragen, fort von der Welt, die ihr mit ständig wachsender Feindseligkeit begegnete. Sie waren dort draußen: die Judenhasser. Sie hatten ihrem Vater den Posten an der Universität verweigert, ihnen das Heim genommen, König Carol II. zur Abdankung gezwungen und General Antonescu und seine Eiserne Garde an die Macht gebracht.


  »Ist das richtig so?« fragte sie, als die letzten Töne verklangen.


  Die alte Frau, die ihr an dem kleinen, runden Eichentisch gegenübersaß, deutete ein dünnes Lächeln an. Dabei vertieften sich die Falten in ihren dunklen Mundwinkeln. »Ja, fast. Nur der Mittelteil sollte sich folgendermaßen anhören.«


  Sie legte ein Kartenpack auf den Tisch, griff nach ihrer hölzernen Naiou und setzte das Mundstück an ihre Lippen. Magda begleitete ihr Spiel, bis sie einige Disharmonien vernahm und die Noten auf ihrem Blatt veränderte.


  »Ich glaube, jetzt hab ichs«, sagte sie, sammelte ihre Blätter ein, lächelte zufrieden.


  Die alte Frau streckte ihre Hand aus. »Laß mich mal sehen.«


  Magda reichte ihr die Blätter und beobachtete, wie Josefas Blick über die Zeichen glitt. Sie war Phuri dai, die Weise Frau dieser Zigeunergruppe. Vater hatte oft auf ihre einstige Schönheit hingewiesen, doch jetzt durchfurchten viele Falten die Haut, und silberne Strähnen zogen sich durch das vormals rabenschwarze Haar.


  »Das ist also mein Lied.« Josefa konnte keine Noten lesen.


  »Ja. Für immer bewahrt.«


  Die alte Frau gab die Blätter zurück. »Aber ich spiele es nicht immer auf diese Weise. Ich mag diese Fassung jetzt. Nächsten Monat beschließe ich vielleicht, irgend etwas zu verändern. Das ist schon oft geschehen.«


  Magda nickte, als sie die Papiere zu den anderen in den Aktendeckel legte. Sie wußte, daß Zigeunermusik hauptsächlich aus Improvisationen bestand. Die Zigeuner führten ein völlig planloses Leben, besaßen keine Schriftsprache und hielten ihre Geschichte nur mit mündlichen Überlieferungen fest. Vielleicht bewegt mich das dazu, wenigstens einen Teil ihrer Vitalität einzufangen und ihn mit niedergeschriebener Musik zum Ausdruck zu bringen.


  »Es genügt mir für den Augenblick«, sagte Magda. »Möglicherweise komme ich im nächsten Jahr zurück, um mir anzuhören, was du verändert hast.«


  »Ist dein Buch bis dahin nicht längst veröffentlicht?«


  Das traf einen wunden Punkt. Magda senkte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  Magda legte die Mandoline beiseite. Sie wünschte sich, auf eine Antwort verzichten zu können, aber die Frage beherrschte ihre Gedanken. Sie sah nicht auf, als sie erwiderte: »Ich muß mir einen neuen Verleger suchen.«


  »Was ist denn mit dem anderen passiert?«


  Magda starrte verlegen zu Boden.


  »Er hat seine Meinung geändert. Er sagt, es sei jetzt nicht die richtige Zeit, ein Kompendium über die Musik rumänischer Zigeuner herauszubringen.«


  »Erst recht nicht von einer Jüdin«, fügte Josefa hinzu.


  Magda hob ruckartig den Kopf und senkte ihn dann erneut. Sie hat völlig recht. »Vielleicht.« Sie fühlte einen Kloß im Hals und wollte nicht mehr darüber sprechen. »Wie läuft das Geschäft?«


  »Furchtbar.« Josefa zuckte mit den Schultern, stellte ihre Naiou in die Ecke und griff wieder nach dem Kartenpack. Sie trug die übliche Zigeunerkleidung: eine mit Blumenmuster bedruckte Bluse, einen gestreiften Rock, ein Kopftuch aus Kattun. Wie geistesabwesend mischte sie die Karten. »Heutzutage kommen nur noch wenige meiner früheren Kunden. Seit ich das Schild abnehmen mußte, bin ich die meiste Zeit allein.«


  Magda wußte, was die alte Frau meinte: das Hinweiszeichen mit der Aufschrift »Doamna Josefa: Wahrsagerin«. Es fehlte ebenso wie das Handliniendiagramm im linken Fenster und das kabbalistische Symbol im rechten. Sie kannte auch den Grund dafür: Die Eiserne Garde hatte alle Zigeunergruppen aufgefordert, an Ort und Stelle zu bleiben und die Bürger nicht zu »betrügen«.


  »Also sind auch die Zigeuner in Ungnade gefallen«, murmelte Magda.


  »Wir Roma hatten bei den Seßhaften und Herrschenden noch nie einen guten Ruf. Wir sind daran gewöhnt. Aber ihr Juden …« Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Uns sind schreckliche Dinge aus Polen zu Ohren gekommen.«


  »Uns ebenfalls«, sagte Magda und unterdrückte ein Schaudern.


  »Ich fürchte, es kommt bald noch schlimmer«, verkündete Josefa.


  »Vielleicht betrifft das nicht nur uns, sondern auch euch.« Magda verspürte eine plötzliche Feindseligkeit der alten Frau gegenüber. Das Leben wurde immer mehr zu einem Alptraum, und ihre einzige Schutzmöglichkeit bestand darin, das Unheil zu ignorieren. Die gräßlichen Gerüchte über das, was mit den Juden und den Zigeunern in ländlichen Regionen geschah, konnten, durften nicht der Wahrheit entsprechen: grausame Einsätze der Eisernen Garde, erzwungene Sterilisationen, Zwangsarbeit …


  »Oh, ich mache mir keine Sorgen«, entgegnete Josefa. »Wenn man einen Zigeuner in zehn Stücke schneidet, bringt man ihn nicht etwa um, sondern schafft nur zehn neue Zigeuner.«


  Magda zweifelte kaum daran, daß bei einem Juden das Ergebnis eine Leiche wäre. Einmal mehr versuchte sie, das Thema zu wechseln.


  »Sind das Tarotkarten?« Sie kannte die Antwort bereits.


  Josefa nickte. »Soll ich für dich in die Zukunft sehen?«


  »Nein. Ich glaube nicht an solche Dinge.«


  »Um ganz ehrlich zu sein: Oft halte auch ich nichts davon. Meistens verkünden die Karten überhaupt keine Botschaft, und dann improvisiere ich  so wie bei der Musik. Spielt das eine Rolle? Ich erzähle den Gadscho-Mädchen einfach, sie würden bald den ersehnten Gemahl finden. Und den Gadscho-Männern sage ich, ihre Arbeit trüge in Kürze die erhofften Früchte. Das kann man aber nur mit Nicht-Zigeunern machen.« Josefa zögerte. »Aber manchmal, nur manchmal, zeigen die Karten tatsächlich, was geschehen wird. Soll ich sie für dich legen?«


  »Nein, danke.« Magda wollte gar nicht wissen, was die Zukunft für sie bereithielt.


  »O bitte. Nimm die Wahrsagung als ein Geschenk von mir.«


  Magda schwieg einige Sekunden lang. Sie hatte nicht die Absicht, Josefa zu beleidigen. Und außerdem hatte die alte Frau doch gerade darauf hingewiesen, daß die Karten normalerweise überhaupt nichts offenbarten. Vielleicht ließ sich die alte Frau eine nette Geschichte für sie einfallen.


  »Na schön.«


  Josefa legte das Kartenpäckchen auf den Tisch. »Heb ab.«


  Magda kam der Aufforderung nach, und Josefa begann sofort damit, die ersten Karten zu legen.


  »Wie gehts deinem Vater?«


  »Nicht besonders gut. Er kann kaum mehr stehen.«


  »Das tut mir leid. Man findet nur selten einen Gadscho, der rokker kann. Yoskas Bär hat nichts gegen seinen Rheumatismus ausrichten können?«


  Magda schüttelte den Kopf. »Nein. Er leidet nicht nur an Rheumatismus. Seine Krankheit ist viel schlimmer.« Magdas Vater hatte mit allen Mitteln versucht, etwas gegen die Deformierung seiner Gliedmaßen zu unternehmen und es sogar zugelassen, daß der dressierte Bär von Josefas Enkel auf seinem Rücken umherspazierte  eine uralte Zigeunertherapie, die sich als ebenso wirkungslos erwies wie die »Wunder« der modernen medizinischen Wissenschaft.


  »Ein guter Mann«, sagte Josefa. »Wirklich bedauerlich, daß man jemanden, der dieses Land so gut kennt, daran … hindert, es weiterhin … zu … bereisen …« Sie brach ab und runzelte die Stirn.


  »Stimmt was nicht?« fragte Magda. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Hmm? O ja. Ich fühle mich wohl. Es sind nur die Tarotkarten. Noch nie zuvor habe ich so etwas gesehen. Die neutralen Karten liegen verstreut, doch diejenigen, die sich gut deuten lassen …« Sie zeigte auf den entsprechenden Bereich. »Sie liegen alle auf einer Seite. Und auf der anderen befinden sich die unheilvollen Omen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann uns Yoska weiterhelfen.« Sie drehte den Kopf, rief den Namen ihres Enkels und richtete den Blick dann wieder auf Magda. »Yoska kennt sich mit den Karten sehr gut aus. Schon als kleiner Junge hat er mir zugesehen, während ich sie legte.«


  Ein dunkelhaariger attraktiver, etwa zwanzig Jahre alter Mann kam herein. Er lächelte strahlend, nickte Magda zu und musterte sie mit offensichtlichem Interesse. Die junge Frau sah zur Seite. Sie fühlte sich trotz ihrer Kleidung nackt.


  Seine Großmutter winkte kurz, und daraufhin wandte er seine Aufmerksamkeit den Karten zu. Sein Lächeln verflüchtigte sich, und nach wenigen Sekunden runzelte er die Stirn. Eine Zeitlang blieb er still und rang sich dann zu einer Entscheidung durch.


  »Ich schlage vor, du mischst sie noch einmal, läßt Magda abheben und legst sie erneut.«


  Josefa nickte zustimmend, und die seltsame Zeremonie wiederholte sich, diesmal in aller Stille. Magda blieb skeptisch, aber trotzdem empfand sie eine gewisse Erregung. Sie beugte sich vor und beobachtete die Karten, die Josefa nacheinander auf den Tisch legte. Sie verstand nichts von solchen Dingen und mußte sich allein auf die Interpretation der beiden Zigeuner verlassen. Als sie schließlich aufsah und ihre Mienen bemerkte, begriff sie, daß irgend etwas nicht stimmte.


  »Was hältst du davon, Yoska?« fragte die alte Frau leise.


  »Keine Ahnung … Eine derartige Konzentration von Gut und Böse … Eine so klare Trennung zwischen ihnen …«


  Magda schluckte. Ihr Gaumen war völlig trocken. »Das Muster von vorhin … Es hat sich wiederholt?«


  »Ja«, bestätigte Josefa. »Mit nur einem Unterschied: Die Seiten sind vertauscht. Das Gute befindet sich nun links, und das Böse rechts.« Sie hob den Kopf. »Es deutet alles auf eine Wahl hin. Eine sehr ernste, bedeutungsvolle Wahl.«


  Plötzlicher Ärger verdrängte Magdas Unbehagen. Josefa und Yoska spielten ihr irgendeinen Streich, und sie hatte nicht vor, sich zum Narren machen zu lassen. »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.« Sie stand auf. »Ich bin kein naives Gadscho-Mädchen, mit dem ihr euren Spaß haben könnt.«


  »Nein, bitte! Laß uns die Karten ein drittes Mal legen!« Die alte Frau streckte wie beschwörend die Hand aus.


  »Tut mir leid. Ich muß jetzt wirklich los.«


  Magda eilte aus dem Wagen, in dem Bewußtsein, daß sie sich Josefa gegenüber nicht fair verhalten hatte. Trotzdem setzte sie ihren Weg fort. Die Karten mit ihren sonderbaren Symbolen, der verwirrte, betroffene Gesichtsausdruck der beiden Zigeuner … All das trieb sie dazu, den Wagen so schnell wie möglich zu verlassen. Sie sehnte sich nach Bukarest zurück, in eine konkrete Welt, in der es keinen Platz für das Übernatürliche gab.


  9. Kapitel


  


  Die Feste


  Montag, 28. April • 19.10 Uhr


  


  Die Schlangen trafen ein.


  SS-Männer, insbesondere Offiziere, erinnerten Wörmann an Schlangen. Sturmbannführer Kämpffer bildete da keine Ausnahme.


  Wörmann erinnerte sich bei der Begegnung an einen ganz bestimmten Abend vor einigen Jahren. Ein hochrangiger Angehöriger der nationalsozialistischen Bürokratie hatte einen Empfang veranstaltet, und dazu war auch Wörmann, als ein im Krieg ausgezeichneter Offizier und prominenter Bürger der Stadt, eingeladen worden. Eigentlich wollte er zu Hause bleiben, aber seine Frau Helga bekam nur selten Gelegenheit, an irgendwelchen Festen oder Bällen teilzunehmen. Sie freute sich so sehr darauf, daß Wörmann nicht ablehnen konnte.


  An der einen Wand des Saals stand ein gläsernes Terrarium, in dem eine fast hundert Zentimeter lange Schlange unruhig hin und her kroch. Dreimal im Verlauf des Abends forderte der Gastgeber die versammelten Männer und Frauen auf, ihm zuzusehen, wie er das hungrige Reptil fütterte: Er warf ihm lebendige Kröten und Frösche vor. Ein flüchtiger Blick genügte Wörmann: Er sah das hilflose Tier, wie es halb im Rachen der Schlange steckte, verzweifelt mit den Beinen strampelte und vergeblich versuchte, sich zu befreien.


  Diese gräßliche Szene verwandelte einen bis dahin langweiligen Abend in eine harte Geduldsprobe. Als sich Helga und er nach einigen Stunden verabschiedeten und gingen, kamen sie wieder an dem gläsernen Behälter vorbei. Die Schlange war noch immer hungrig, obwohl sich in ihrem Leib drei dicke Auswölbungen zeigten.


  Wörmann dachte an das Reptil zurück, als Kämpffer sein Quartier im Turm betrat, und auf und ab ging. Abgesehen von dem braunen Hemd war der Sturmbannführer ganz in Schwarz gekleidet: schwarze Jacke, schwarze Hose, schwarze Krawatte, schwarzer Ledergürtel, schwarzes Holster, schwarze Stiefel. Es gab nur wenige helle Stellen an der Uniform: das silberne Totenkopfabzeichen, die SS-Runen und Offiziersinsignien. Sie glänzten wie die Schuppen einer Schlange.


  Wörmann stellte fest, daß Kämpffer seit ihrer letzten Begegnung in Berlin ein wenig gealtert zu sein schien. Aber nicht so sehr wie ich, dachte er bitter. Der SS-Major war zwei Jahre älter als er, aber auch ein ganzes Stück schlanker, und dadurch wirkte er jünger. In seinem dichten blonden Haar zeigten sich keine grauen Strähnen. Der perfekte Arier.


  »Sie haben nur eine Einsatzgruppe mitgebracht«, stellte Wörmann fest. »Es waren zwei angekündigt. Wie dem auch sei: Es hätte mich nicht überrascht, wenn Sie hier mit einem ganzen Regiment erschienen wären.«


  »Aber, aber, Klaus«, erwiderte Kämpffer in einem gönnerhaften, väterlichen Tonfall, während er das Zimmer durchstreifte. »Eine Einsatzgruppe reicht völlig aus, um Ihr Problem zu lösen. Meine Leute sind in dieser Beziehung außerordentlich tüchtig. Dies hier ist nur eine Zwischenstation für mich.«


  »Und wo befindet sich die andere Gruppe? Pflückt sie Blumen?«


  »In gewisser Weise.« Kämpffers Lächeln erreichte die Augen nicht.


  »Was soll das heißen?« fragte Wörmann mißtrauisch.


  Der Sturmbannführer nahm Mütze und Jacke ab und legte sie auf Wörmanns Schreibtisch, bevor er sich erneut dem Fenster näherte und das Dorf betrachtete. »Das werden Sie gleich feststellen.«


  Widerstrebend trat der Wehrmacht-Major an Kämpffers Seite.


  »Seit dem letzten Krieg scheinen Sie es weit gebracht zu haben«, sagte er, als sein Blick über die kleinen Häuser des Ortes glitt. »Offenbar fühlen Sie sich in der Schutzstaffel recht wohl.«


  »Ich ziehe die SS der regulären Armee vor, wenn Sie das meinen. Sie fackelt nicht lange.«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Ich zeige Ihnen, wie man Probleme innerhalb kurzer Zeit aus der Welt schafft, Klaus.« Er hob die Hand. »Sehen Sie?«


  Zunächst konnte Wörmann überhaupt nichts erkennen, aber dann bemerkte er Bewegungen am Dorfrand. Mehrere Gestalten näherten sich der hölzernen Brücke: zehn Einheimische, die im Gänsemarsch gingen und von den SS-Leuten der zweiten Einsatzgruppe angetrieben wurden.


  Wörmann hatte etwas in der Art erwartet, aber er war trotzdem schockiert.


  »Sind Sie übergeschnappt? Das sind Rumänen, Bürger eines mit dem Reich verbündeten Staates!«


  »Es geschieht nicht zum erstenmal, daß deutsche Soldaten von Rumänen umgebracht werden. Und ich halte es für höchst unwahrscheinlich, daß sich General Antonescu bei Hitler beschwert, nur weil einige Bauerntölpel erschossen wurden.«


  »Sie erreichen überhaupt nichts, wenn Sie die Leute hinrichten!«


  »Oh, es liegt keineswegs in meiner Absicht, sie sofort an die Wand stellen zu lassen. Sie geben ausgezeichnete Geiseln ab. Die übrigen Dorfbewohner wissen bereits Bescheid: Wenn noch ein deutscher Soldat stirbt, werden die zehn Männer und Frauen dort exekutiert. Für jeden weiteren Todesfall folgen zehn andere. Bis es zu keinen Mordanschlägen mehr kommt oder es im Dorf niemanden mehr gibt, den wir erschießen können.«


  Wörmann wandte sich vom Fenster ab. Das also ist die Neue Ordnung, das Neue Deutschland, die Ethik der Herrenrasse. Auf diese Weise wollen die Nazis den Krieg gewinnen.


  »Das klappt nie«, brachte er hervor.


  »Da irren Sie sich«, widersprach Kämpffer ungerührt. »Es hat immer funktioniert, und das wird auch diesmal der Fall sein. Die Partisanen legen großen Wert auf die moralische Unterstützung ihrer Landsleute. Sie spielen die Helden, bis ihre Freunde sterben und ihre Frauen und Kinder abgeführt werden. Dann kommen sie zur Vernunft.«


  Wörmann überlegte, wie er die Leute aus dem Dorf retten konnte. Zwischen ihnen und den schrecklichen Todesfällen im Kastell gab es nicht den geringsten Zusammenhang, deshalb widersprach er: »Diesmal ist es anders.«


  »Das bezweifle ich. Um ganz offen zu sein: Ich glaube, in dieser Hinsicht bin ich weitaus erfahrener als Sie, Klaus.«


  »Ja  Auschwitz, nicht wahr?«


  »Ich habe viel von Kommandant Höß gelernt.«


  »Wie wärs, wenn Sie einige neue Erfahrungen sammeln?« Wörmann nahm die schwarze Mütze vom Schreibtisch und warf sie dem Sturmbannführer zu. »Kommen Sie.«


  Wörmann ließ dem SS-Mann keine Zeit, irgendwelche Fragen zu stellen, und führte ihn mit langen Schritten die Treppe hinunter, über den Hof und dann in den Keller. An der breiten Wandöffnung blieb er stehen, entzündete eine Lampe und setzte den Weg über eine alte verwitterte Treppe in den unteren Kellerbereich fort.


  »Ziemlich kalt«, sagte Kämpffer. Sein Atem kondensierte, und er rieb sich die Hände.


  »Hier unten bewahren wir die Leichen auf. Es sind insgesamt sechs.«


  »Sie haben sie nicht in die Heimat überführen lassen?«


  »Ich hielt es nicht für ratsam, sie nacheinander fortzubringen. Schlecht fürs deutsche Prestige, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich hatte vor, sie mitzunehmen, wenn ich die Feste verlasse. Aber wie Sie wissen, wurde mein Versetzungsgesuch abgelehnt.«


  Er blieb vor den sechs zugedeckten Körpern, die auf dem eisigen Boden lagen, stehen und bemerkte, daß die Laken ein wenig verrutscht waren. Es spielte eigentlich keine große Rolle, aber Wörmann legte Wert darauf, daß die sterblichen Überreste seiner Männer mit Respekt behandelt wurden.


  Er trat an einen der Toten heran und zog die Decke von Kopf und Schultern zurück.


  »Das ist Gefreiter Remer. Sehen Sie sich seine Kehle an.«


  Kämpffer betrachtete die klaffende Wunde, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Wörmann ließ das Laken wieder sinken, griff nach dem nächsten und hielt die Lampe hoch, um dem Sturmbannführer alle Einzelheiten des zerfetzten Halses zu zeigen. Er wiederholte den Vorgang bei den übrigen Leichen.


  »Und nun … Hans Lutz.«


  Kämpffer schnappte leise nach Luft, und auch Wörmann hielt unwillkürlich den Atem an. Lutz Kopf lag verkehrt herum, mit der Schädeldecke am Halsstumpf.


  Der Wehrmacht-Major drehte ihn rasch herum und nahm sich vor, eine Ermittlung einzuleiten und den Mann zu finden, der für diese Respektlosigkeit einem gefallenen Kameraden gegenüber verantwortlich war. Sorgfältig zog er das Laken zurück und wandte sich dann wieder an Kämpffer.


  »Begreifen Sie jetzt, warum Ihnen die Geiseln überhaupt nichts nützen?«


  Der SS-Offizier gab nicht sofort Antwort. Wortlos drehte er sich um und ging auf die Treppe zu. Sein Gesicht wirkte wie eine starre Maske, aber Wörmann konnte seine Betroffenheit spüren.


  »Die Soldaten wurden nicht einfach nur umgebracht«, erwiderte Kämpffer schließlich. »Irgend jemand hat sie verstümmelt.«


  »In der Tat. Ganz gleich, wer oder was hinter den Morden steckt  das Schicksal von zehn Dorfbewohnern ist ihm völlig gleich.«


  »Wer oder was?«


  Wörmann hielt Kämpffers Blick stand. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nur, daß der Mörder ganz nach Belieben kommt und geht. Alle unsere Sicherheitsmaßnahmen sind bisher erfolglos geblieben.«


  »Das wundert mich nicht«, entgegnete Kämpffer. Als sie Wörmanns warmes Quartier betraten, fand er zu seiner früheren Selbstsicherheit zurück. »Angst ist die Antwort. Nicht wir, sondern der Mörder muß sich davor fürchten, noch einmal zuzuschlagen, und vor den Folgen, die sich daraus für andere ergeben. Angst ist das beste Mittel, um weitere Zwischenfälle zu verhindern.«


  »Und was ist, wenn der Unbekannte so denkt wie Sie? Wenn er sich nicht um die Dorfbewohner schert?«


  Kämpffer blieb stumm.


  »In diesem besonderen Fall kommen Sie mit Ihrer Vorstellung von Angst nicht weiter. Nehmen Sie diese Erkenntnis mit, wenn Sie sich wieder auf den Weg nach Auschwitz machen.«


  »Oh, ich kehre nicht nach Polen zurück, Klaus. Wenn ich hier fertig bin  und das wird nicht lange dauern, wahrscheinlich nur ein oder zwei Tage , fahre ich nach Ploeşti.«


  »Warum? Dort gibt es keine Synagogen, die Sie niederbrennen können, nur Ölraffinerien.«


  Kämpffer preßte kurz die Lippen zusammen. »Genießen Sie Ihre spöttischen Bemerkungen, solange Sie noch Gelegenheit dazu haben. Wenn mein Ploeşti-Projekt begonnen hat, werden Sie es nicht mehr wagen, so mit mir zu sprechen.«


  Wörmann nahm hinter dem improvisierten Schreibtisch Platz und versuchte, seinen Ärger unter Kontrolle zu halten. Der Sturmbannführer ging ihm immer mehr auf die Nerven. Nachdenklich betrachtete er das Bild, das seinen jüngeren Sohn zeigte, den fünfzehnjährigen Fritz.


  »Es ist mir ein Rätsel, warum Ploeşti von Interesse für Sie sein sollte.«


  »Die Raffinerien sind mir völlig gleich. Ich überlasse sie dem Oberkommando.«


  »Wie großzügig von Ihnen.«


  Kämpffer ließ sich nicht provozieren. »Nein, es geht mir um die Eisenbahn.«


  Wörmann betrachtete noch immer das Foto. »Um die Eisenbahn?«


  »Ja. Ploeşti ist der größte Eisenbahnknotenpunkt von ganz Rumänien. Damit eignet sich die Stadt bestens für ein Umsiedlungslager.«


  Der Wehrmacht-Major hob ruckartig den Kopf. »Wie Auschwitz, meinen Sie?«


  »Sie habens erfaßt. In diesem Zusammenhang kommt der Transportfrage eine große Bedeutung zu. Von Ploeşti aus bringen Züge Öl und Petroleum in alle Teile Rumäniens.« Kämpffer breitete die Arme aus. »Und wenn die Züge zurückkehren, werden die Waggons mit Juden, Zigeunern und dem anderen menschlichen Dreck, der sich in diesem Land breitgemacht hat, gefüllt sein.«


  »Dies ist kein besetztes Gebiet! Sie haben nicht das Recht …«


  »Der Führer möchte die ›unerwünschten Personen‹ in Rumänien nicht vernachlässigt wissen. Antonescu und die Eiserne Garde entfernen Juden aus wichtigen Positionen, aber Hitler hat weitaus ehrgeizigere Pläne. In der SS sind sie als ›rumänische Lösung‹ bekannt. SS-Reichsführer Himmler hat uns beauftragt, den rumänischen Verbündeten zu zeigen, wie man solche Dinge handhabt. Für diese Mission bin ich ausgewählt worden  als Kommandant des Lagers Ploeşti.«


  Wörmann starrte Kämpffer entsetzt an.


  »Wissen Sie, wie viele Juden hier in Rumänien leben, Klaus?« fuhr der Sturmbannführer mit fanatischem Eifer fort. »Siebenhundertfünfzigtausend. Vielleicht sogar eine Million! Hinzu kommen Hunderttausende von Zigeunern und Freimaurern. Und schlimmer noch: Mohammedaner. Insgesamt zwei Millionen Unerwünschte!«


  »Wenn ich das vorher gewußt hätte …«, murmelte Wörmann mit gespielter Entrüstung. »Ich wäre nicht bereit gewesen, mich in ein Land versetzen zu lassen, in dem sich so viele Untermenschen herumtreiben!«


  Diesmal nahm Kämpffer die Ironie zur Kenntnis. »Lachen Sie nur, Klaus  es ändert nichts an Ihrer Lage und nichts an der Zukunft. Ploeşti wird bald noch wichtiger sein als jetzt. Derzeit müssen wir die Juden den ganzen Weg von Ungarn nach Auschwitz bringen. Das kostet eine Menge Treibstoff, ganz abgesehen von den vielen Soldaten, die als Wächter und Zugbegleiter abgestellt werden müssen. Sobald ich das Lager in Ploeşti eingerichtet habe, sorge ich dafür, daß ein Großteil der Transporte hierher umgeleitet wird. Als Kommandant bin ich dann einer der wichtigsten Männer in der SS  im ganzen Dritten Reich! Ja, Klaus, wer zuletzt lacht, lacht am besten.«


  Wörmann schwieg. Ihm war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Ganz im Gegenteil: Übelkeit stieg in ihm auf, als er sich vorstellte, welche Art von Grauen sich bald in Ploeşti ausbreiten würde.


  Kämpffer setzte sich wieder in Bewegung und wanderte im Zimmer umher.


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie malen«, sagte er und blieb an der Staffelei stehen. Einige Sekunden lang betrachtete er das Bild. »Wenn Sie den Ermittlungen in bezug auf die Todesfälle ebensoviel Zeit gewidmet hätten wie diesem makabren Gemälde …«


  »Makaber! Was soll das heißen?«


  »Der Schatten einer am Galgen hängenden Leiche  bezeichnen Sie so etwas als fröhlich?«


  Wörmann stand auf und trat an die Leinwand heran. »Wovon sprechen Sie?«


  Kämpffer streckte die Hand aus. »Das dort, an der Wand.«


  Wörmann kniff die Augen zusammen. Zunächst fiel ihm nichts auf: Die Schatten an der Mauer bildeten vertraut wirkende, graue Muster. Es gab nichts, was auch nur entfernte Ähnlichkeit mit … Plötzlich stockte ihm der Atem. Links vom Fenster, durch das man den Ort auf der anderen Seite der Schlucht sehen konnte  eine dünne, vertikale Linie, darunter ein breiterer Schemen. Es war tatsächlich möglich, darin eine am Seil hängende Leiche zu sehen. Er erinnerte sich vage daran, sowohl die Linie als auch jenen Schatten gezeichnet zu haben  aber nicht mit der Absicht, die Kämpffer zu erkennen glaubte.


  »Es kommt ganz auf das Auge des Betrachters an«, sagte er, nicht dazu bereit, der Interpretation des Sturmbannführers zuzustimmen.


  Kämpffer wandte sich von der Staffelei ab und wechselte das Thema. »Was für ein Glück für Sie, daß das Bild fertig ist. Nachdem ich mich hier einquartiert habe, bin ich sicher viel zu beschäftigt, um Ihnen zu erlauben, hierherzukommen und mit Ihren Pinseln zu hantieren. Malen Sie von mir aus weiter, wenn ich nach Ploeşti abgereist bin.«


  Wörmann hatte eine solche Bemerkung erwartet und sich eine Antwort zurechtgelegt. »Mein Quartier steht Ihnen nicht zur Verfügung.«


  »Irrtum, Klaus. Von jetzt an dient dieses Zimmer mir als Unterkunft. Vergessen Sie nicht, daß ich in einem höheren Rang stehe.«


  »Soll das ein Witz sein? Sie sind Major  ebenso wie ich. Es gibt nur einen Unterschied zwischen uns: Ich gehöre der Wehrmacht an und Sie einer Mördertruppe.«


  »Seien Sie vorsichtig, Klaus!« zischte Kämpffer. »Das Eiserne Kreuz, mit dem Sie während des letzten Krieges ausgezeichnet wurden, ist kein Freibrief für alles.«


  Wörmann konnte sich nicht länger beherrschen, öffnete die Uniformjacke und holte das dunkle Kreuz hervor. »Sie haben keins! Und Sie werden auch nie eins bekommen!«


  »Das genügt jetzt!«


  »Von wegen. Ihre SS bringt hilflose Zivilisten um, sogar Frauen und Kinder, wie ich hörte. Ich habe mir diese Medaille im Kampf gegen feindliche Soldaten verdient, die sich zur Wehr setzten und zurückschossen.« Der Hohn in Wörmanns Stimme war unüberhörbar, als er hinzufügte: »Und wir beide wissen genau, wie sehr Sie Gegner fürchten, die sich nicht Ihrem Willen fügen und Tapferkeit beweisen!«


  Kämpffer beugte sich vor, bis nur noch wenige Zentimeter seine Nase von Wörmanns Gesicht trennten. In den blauen Augen des Sturmbannführers blitzte Zorn. »Das alles ist Vergangenheit und spielt nun keine Rolle mehr. Ein neuer Krieg hat begonnen, und er wird uns zum Sieg führen.«


  Wörmann lächelte dünn. »Es sei denn natürlich, es gibt noch mehr Soldaten, die so auf feindliche Angriffe reagieren wie Sie bei Verdun.«


  »Ich warne Sie«, preßte der SS-Offizier hervor. »Ich lasse Sie …«


  Er brach jäh ab, als Wörmann vortrat und ihn zwang, einen Schritt zurückzuweichen.


  »Raus mit Ihnen!«


  »Wie können Sie es wagen …«


  »Verschwinden Sie«, grollte der Wehrmacht-Major.


  Eine Zeitlang starrten sich die beiden Männer wortlos an. Wörmann überlegte, ob sich Kämpffer tatsächlich dazu hinreißen lassen würde, ihm einen Schlag zu versetzen. Er wußte natürlich, daß der Sturmbannführer in einer besseren körperlichen Verfassung war, doch was die psychischen Aspekte betraf … Zwischen ihnen erhob sich eine unsichtbare Barriere aus gemeinsamen Erinnerungen.


  Schließlich senkte Kämpffer den Blick und wandte sich ab. Schweigend griff er nach seinem Mantel und verließ das Zimmer. Wörmann schloß leise die Tür hinter ihm.


  Einige Sekunden lang blieb er reglos stehen und bedauerte es plötzlich, daß er dem Sturmbannführer gegenüber die Beherrschung verloren hatte. Er ging zur Staffelei und starrte auf das Bild. Je länger er es betrachtete, desto mehr sah der Schatten unter dem dünnen, senkrechten Strich nach einer baumelnden Leiche aus. Ihn schauderte, und plötzlich ärgerte er sich. Das Dorf im hellen Sonnenlicht sollte der Blickpunkt des Gemäldes sein, doch nun galt seine Aufmerksamkeit nur noch dem Schatten.


  Der Major ging zu seinem Schreibtisch zurück und musterte die Fotografie seines Sohnes Fritz. Er machte sich kaum Sorgen um den neunzehnjährigen Kurt, der im letzten Jahr in Frankreich gekämpft hatte und bereits im Rang eines Unteroffiziers stand. Kurt war kein Knabe mehr, sondern ein erwachsener Mann.


  Aber Fritz … Die Nazis stellten gräßliche Dinge mit ihm an. Irgendwie hatten sie ihn dazu verführt, der Hitlerjugend beizutreten. Wörmanns Erinnerungen kehrten um zwölf Monate in die Vergangenheit zurück … Zu Hause hörte er aus dem Mund des damals Vierzehnjährigen all den Unsinn über die arische Herrenrasse. Wenn Fritz über den »Führer« sprach, zeigte er dabei jene Art von Ehrfurcht, die eigentlich für Gott reserviert bleiben sollte. Die verdammten Nazis stehlen mir den Jungen und verwandeln ihn in eine Schlange wie Kämpffer. Und ich kann überhaupt nichts dagegen unternehmen.


  Und das traf auch auf Kämpffer zu. Der SS-Offizier entzog sich seiner Befehlsgewalt. Wenn der Sturmbannführer beschloß, rumänische Bauern zu erschießen, so konnte er ihn nicht daran hindern. Es war ausgeschlossen, ihn unter Arrest zu stellen: Kämpffer kam im Auftrag des Oberkommandos, und die Vorstellung, diesen Umstand einfach zu ignorieren und den Sturmbannführer seines Kommandos zu entheben, widersprach der preußischen Tradition, der sich Wörmann verpflichtet fühlte. Er sah die Armee seit einem Vierteljahrhundert als seine eigentliche Heimat an. Wenn er begann, all die Stützpfeiler seines bisherigen Lebens in Frage zu stellen …


  Er fühlte sich hilflos, als er am Schreibtisch Platz nahm. Alles veränderte sich und wurde schlimmer als jemals zuvor. Wörmann war in einem Jahrhundert der Hoffnung geboren, und doch nahm er schon am zweiten Krieg teil. An einem Krieg, den er nicht verstand.


  Müde und niedergeschlagen verdrängte er diese Gedanken und zwang sich dazu, in die Gegenwart zurückzukehren, ins Hier und Jetzt, in das Grauen der Feste. Entgegen aller Vernunft wünschte er sich, daß Kämpffers Drohungen in bezug auf die Dorfbewohner zu den angestrebten Resultaten führten und daß keine weiteren Soldaten starben. Aber wenn es nicht klappte, wenn der grauenvolle Tod in der kommenden Nacht noch einmal zuschlug … Ich hoffe, dann erwischt es den Sturmbannführer.


  10. Kapitel


  


  Die Feste


  Dienstag, 29. April • 01.18 Uhr


  


  Kämpffer lag wach unter der Decke und dachte noch immer an Wörmanns empörendes Verhalten. Wenigstens reagierte Feldwebel Oster so, wie es sich gehörte. Wie die meisten Soldaten der regulären Armee offenbarte er furchtsame Gehorsamkeit, wenn er schwarze Uniformen und Totenkopfabzeichen sah, wohingegen sein kommandierender Offizier völlig unbeeindruckt blieb. Eigentlich kein Wunder, dachte er. Wir haben uns kennengelernt, bevor die SS gegründet wurde.


  Oster hatte sich um die Einquartierung der Einsatzgruppe gekümmert und für die als Geiseln genommenen Dorfbewohner einen Flur im hinteren Bereich des Kastells vorgeschlagen. Es handelte sich um einen Tunnel, der durch den Berghang und zu vier großen Räumen führte. Der Arrestkomplex konnte nur durch einen weiteren Flur erreicht werden, der bis zum Hof reichte. Feldwebel Oster ließ in den beiden Passagen Kabel verlegen und Glühbirnen aufhängen: Sie mußten so hell sein, daß die dort stationierten SS-Wächter jeden sahen, der sich ihnen näherte.


  Kämpffer wählte als Unterkunft ein besonders großes Zimmer, das zur hinteren Sektion der Feste gehörte. Er entschied sich gegen den Turm: Er hätte sich dort in der ersten oder zweiten Etage niederlassen müssen, unter Wörmann. Nein, der rückwärtige Abschnitt der alten Festungsanlage war weitaus besser. Oster brachte ihm ein Bettgestell  wahrscheinlich mußte einer der Soldaten nun auf dem Boden schlafen , und das Fenster gestattete einen ungehinderten Blick auf den Hof. Hinzu kam eine Tür aus besonders massivem Eichenholz, die mit einem dicken, schweren Riegel gesichert werden konnte.


  Der SS-Offizier drehte sich auf die Seite und betrachtete im Lampenschein die vielen Kreuze an der Wand. Seltsam. Er hatte den Feldwebel danach fragen wollen, entschied sich jedoch dagegen: Angehörige der Schutzstaffel standen in dem Ruf, alles zu wissen. Vielleicht sollte ich Wörmann darauf ansprechen  wenn ich es über mich bringen kann, noch einmal ein Wort an ihn zu richten.


  Wörmann … Immer wieder kehrten seine Gedanken zu ihm zurück. Solange der Wehrmacht-Major in der Nähe war, sah sich Kämpffer außerstande, seine Rolle als SS-Mann so zu spielen, wie er es gewohnt war. Wörmanns Blick durchdrang die schwarze Uniform, die Schale aus Härte und Gnadenlosigkeit, und reichte bis zu einem entsetzten, achtzehnjährigen Kämpffer zurück. Jener Tag bei Verdun wurde zu einem Wendepunkt im Leben der beiden jungen Männer …


  Die Briten beginnen mit einem Überraschungsangriff, durchbrechen die deutschen Linien. Das heftige Geschütz- und Gewehrfeuer des Feindes zwingt Kämpffer, Wörmann und die ganze Truppe dazu, in den Schützengräben zu bleiben. Überall sterben Soldaten. Der Mann am Maschinengewehr wird getroffen und ist auf der Stelle tot … Und die Briten stürmen vor … Rückzug und Neugruppierung, die einzige Möglichkeit, einer vernichtenden Niederlage zu entgehen … Aber der Kompaniechef gibt keinen solchen Befehl; er ist wahrscheinlich gefallen … Gefreiter Kämpffer sieht sich um, stellt erschrocken fest, daß alle tot sind  alle bis auf einen jungen, unerfahrenen Rekruten, erst sechzehn Jahre alt, kaum mehr als ein Knabe … Er fordert ihn mit einem Wink auf, sich mit ihm abzusetzen, zu fliehen … Aber Wörmann schüttelt den Kopf und kriecht zum Maschinengewehr. Zuerst feuert er eher unsicher und zögernd, doch dann immer entschlossener … Und Kämpffer läuft fort, davon überzeugt, daß der Knabe nicht die geringste Chance hat und irgendwann von einer Kugel getroffen wird.


  Aber Wörmann überlebte. Er schaffte es sogar, den Feind lange genug aufzuhalten, um der Truppe die Möglichkeit zu geben, sich neu zu formieren. Er wurde befördert und mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Als der Krieg endete, war er Fahnenjunker-Offiziersanwärter , und es gelang ihm, sich einen Posten in den kläglichen Resten der Armee zu sichern, die nach dem Debakel von Versailles übriggeblieben waren.


  Kämpffer hingegen, der Sohn eines einfachen Angestellten aus Augsburg, fand sich auf der Straße wieder, mittellos und ohne Zukunft  wie Tausende von anderen Veteranen des verlorenen Krieges. Sie waren keine Helden, sondern eher ein Dorn im Auge der Zivilbevölkerung, die einen neuen Feind hatte: Armut und Elend. Er schloß sich dem nihilistischen Freikorps Oberland an, und von dort aus führte ihn der Weg schließlich in die NSDAP. Mit einem lupenreinen Stammbaum bewies er seine rein deutsch-arische Abstammung und wurde 1931 zum Mitglied der SS.


  Dort lernte er die subtilen Techniken des Schmerzes und der Angst  und auch des Überlebens. Er fand rasch heraus, daß man bei den Vorgesetzten nach Blößen Ausschau halten und sie zum eigenen Vorteil nutzen mußte  und wie man eigene Schwächen vor Untergebenen verbarg. Schließlich gelang es ihm, mit einigen behutsam eingeleiteten Schachzügen im Spiel der Macht zum ersten Assistenten von Rudolf Höß zu werden, dem Kommandanten des Konzentrationslagers bei Auschwitz.


  In seiner neuen Stellung lernte er so gut und schnell, daß man ihn zum Sturmbannführer beförderte und mit der Aufgabe betraute, das Umsiedlungslager in Ploeşti einzurichten.


  Er sehnte sich danach, endlich damit zu beginnen. Nur der geheimnisvolle Mörder in der Feste hinderte ihn daran. Dieses Problem mußte zuerst gelöst werden.


  Kämpffer nickte sich selbst zu, streckte den Arm aus und löschte die Lampe. Ja, eine rasche Lösung. Und dann nach Ploeşti. Es gibt weitaus wichtigere Dinge zu erledigen.


  Es gab nur einen Punkt bei dieser ganzen Angelegenheit, der ihm Sorgen bereitete: Wörmann fürchtete sich. Und er gehörte nicht zu den Männern, denen man leicht einen Schrecken einjagen konnte.


  Der SS-Offizier schloß die Augen, und nach einer Weile spürte er, wie ihn die Trägheit des Schlafs wie eine warme Decke umhüllte. Doch ganz plötzlich veränderte sich etwas: Von einem Augenblick zum anderen wich angenehme Benommenheit eisiger Kälte. Kämpffer erwachte schlagartig und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten und er am ganzen Leib zu beben begann. Irgend etwas befand sich vor der Tür seines Zimmers. Ein Ding, von dem eine derart intensive Aura des Bösen ausging, daß er die Präsenz durch den Stein und das massive Holz der Tür spürte. Es bewegte sich, schlich durch den Korridor, ging weiter …


  Kämpffers Pulsschlag verlangsamte sich wieder, und der kalte Schweiß auf seiner Haut trocknete. Er brauchte einige Sekunden, um sich davon zu überzeugen, daß es ein besonders lebhafter Alptraum gewesen war.


  Unsicher stand er auf und zog die lange Unterhose aus. Seine Blase hatte sich entleert.


  


  Die Gefreiten Friedrich Waltz und Karl Flick, Angehörige der Ersten Totenkopf-Einheit unter Sturmbannführer Kämpffer, standen im Flur und froren. Sie trugen ihre dunklen SS-Uniformen, und das Licht der Glühbirnen spiegelte sich matt auf den schwarzen Helmen wider. Die beiden Männer langweilten sich; sie waren an einen anderen Dienst gewöhnt. Im Konzentrationslager von Auschwitz standen ihnen warme und komfortabel eingerichtete Wachstuben zur Verfügung. Dort konnten sie es sich gemütlich machen, Kaffee trinken und Karten spielen, während die Gefangenen in zugigen Baracken lagen und voller Grauen an den nächsten Tag dachten. Nur selten befahl man den Männern, draußen an den Toren zu patrouillieren. Zwar befanden sie sich auch diesmal im Innern eines Gebäudes, aber angesichts der Kälte unterschied sich ihre Lage kaum von der Situation der Geiseln. Und das erschien ihnen unangemessen.


  Flick schob den Schulterriemen der Maschinenpistole zurecht und rieb sich die Hände. Trotz der Handschuhe wurden die Fingerspitzen allmählich taub. Er stand direkt neben Waltz, der dort an der Wand lehnte, wo sich die beiden Tunnel kreuzten. Von jener Stelle aus konnte er durch den ganzen linken Flur sehen, bis hin zum dunklen Hof  und gleichzeitig den Arrestbereich auf der rechten Seite im Auge behalten.


  »Ich werd noch verrückt, Karl«, stieß Waltz hervor. »Was hältst du davon, wenn wir uns irgendwie die Zeit vertreiben?«


  »Womit denn?«


  »Wie wärs, wenn wir unseren Gefangenen den Sachengruß beibringen?«


  »Es sind keine Juden.«


  »Aber auch keine Deutschen.«


  Flick dachte darüber nach. Der Sachengruß war eine seiner Lieblingsmethoden, um in Auschwitz den Widerstandswillen von Neuankömmlingen zu brechen. Vier Stunden lang quälte er die Männer und Frauen: Sie mußten die Hände hinterm Kopf falten und unaufhörlich Kniebeugen machen. Selbst bei durchtrainierten Athleten kam es spätestens nach einer halben Stunde zu den ersten Muskelkrämpfen. Flick fand großen Gefallen daran, den Gesichtsausdruck der Leidenden zu beobachten, wenn ihre Schmerzen immer mehr zunahmen und in den Gelenken ein heißes Feuer zu brennen schien. Und dann die Angst in ihren Augen: Wer der Erschöpfung nachgab und zu Boden sank, wurde entweder auf der Stelle erschossen oder mit erbarmungslosen Tritten dazu aufgefordert, die »Übungen« fortzusetzen. Waltz und er durften natürlich keine Rumänen erschießen  jedenfalls nicht ohne ausdrücklichen Befehl , aber es hatte wohl niemand etwas dagegen, wenn sie sich ein wenig vergnügten.


  »Wir sind allein«, erwiderte er zögernd. »Wenn eine der Geiseln zu fliehen versucht …«


  »Wir holen uns nur jeweils zwei. Komm schon, Karl. Wir haben bestimmt unseren Spaß.«


  Flick lächelte. »Na schön.«


  Er holte einen Schlüssel hervor und trat auf die Tür zu, die mit einem großen Vorhängeschloß gesichert worden war. Der Korridor führte zu insgesamt vier Räumen, aber man hatte die Gefangenen nicht alle in einer Kammer untergebracht. Flicks Lächeln wuchs in die Breite, als er sich die Furcht in den Zügen der Rumänen vorstellte, wenn er die Tür öffnete.


  Nur noch wenige Meter trennten ihn von dem Zimmer, als erneut Waltz Stimme erklang.


  »Warte mal, Karl.«


  Er drehte sich um. Waltz sah in Richtung Hof und runzelte verwirrt die Stirn. »Was ist los?« fragte Flick.


  »Mit einer der Glühbirnen dort drüben stimmt was nicht. Die erste geht aus.«


  »Na und?«


  »Sie brennt nicht durch. Ihr Licht verblaßt nur.« Er wechselte einen kurzen Blick mit seinem Kameraden. »He, jetzt wird auch die zweite schwächer.« Seine Stimme war um eine halbe Oktave höher, als er seine Maschinenpistole anlegte. »Komm her!«


  Flick steckte den Schlüssel wieder ein, griff nach seiner eigenen Waffe und lief auf Waltz zu. Als er die Kreuzung der beiden Korridore erreichte, trübte sich das Licht der dritten Glühbirne. Vergeblich versuchte er, irgendwelche Einzelheiten im Gang dahinter zu erkennen: Rabenschwarze Dunkelheit kroch heran.


  »Das gefällt mir nicht«, brummte Waltz.


  »Mir auch nicht. Aber ich kann niemanden sehen. Vielleicht liegt es am Generator. Oder an einem defekten Kabel.« Seine eigene Erklärung überzeugte ihn nicht.


  Das Licht der vierten Glühbirne verblaßte, und die Finsternis schob sich noch näher heran.


  »Ich schlage vor, wir ziehen uns dorthin zurück«, sagte Flick und trat in den noch immer hellerleuchteten Korridor der Arrestsektion. Wie aus weiter Ferne hörte er das unruhige Flüstern der Gefangenen im letzten Zimmer. Sie sahen nicht die erlöschenden Glühbirnen, aber offenbar spürten sie, daß irgend etwas geschah.


  Flick duckte sich hinter Waltz und zitterte in der intensiver werdenden Kälte. Er beobachtete, wie die Dunkelheit das elektrische Licht verschlang. Er suchte nach einem Ziel, auf das er schießen konnte, doch seinen Blicken bot sich nur Schwärze dar.


  Dann schließlich war sie da und betäubte seine Gliedmaßen mit Frost. Sie verwischte alle Konturen. In einem Augenblick, der sich zu einer Ewigkeit dehnte, wurde Gefreiter Karl Flick Opfer des seelenlosen Schreckens, mit dem er so gern andere Menschen konfrontierte. Erfühlte einen entsetzlichen, die Gedanken zerreißenden Schmerz. Dann verlor sich sein Geist in der immerwährenden Taubheit des Todes.


  


  Langsam kehrte das Licht in die Gänge zurück, zuerst in den hinteren Korridor, dann in die Zugangspassage. Die einzigen Geräusche stammten von den Dorfbewohnern in ihrer Zelle: Frauen schluchzten leise, und Männer seufzten erleichtert, als die Kälte von ihnen wich. Einer von ihnen näherte sich zögernd der Tür und starrte durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Bohlen. Sein Blickfeld war auf einen Teil des Bodens und die Wand des Flurs beschränkt.


  Nichts bewegte sich. Eine rote, dampfende Lache auf dem Boden: frisch vergossenes Blut. An der Rückwand zeigten sich weitere rote, schmierig wirkende Flecken. Sie schienen ein bestimmtes Muster zu bilden, wie Buchstaben, die irgendwie vertraut anmuteten und eine Botschaft übermittelten.


  Der Mann wandte sich schaudernd von der Tür ab und ging zu den anderen Geiseln, die in der einen Ecke des Raums kauerten.


  


  Jemand stand an der Tür.


  Kämpffer riß die Augen auf und erinnerte sich an seinen Alptraum. Aber diesmal war etwas anders: Er spürte keine dunkle, unheilvolle Präsenz.


  »Wer ist dort?«


  Keine Antwort.


  Es knarrte leise, als die Klinke bewegt wurde. Der Sturmbannführer sah dunkle Streifen im Licht, das durch den schmalen Spalt unter der Tür fiel, aber sie boten keinen Hinweis darauf, wer versuchte, sein Zimmer zu betreten.


  »Identifizieren Sie sich!«


  Das metallene Knarren verklang, und kurz darauf ertönte ein anderes Geräusch: ein dumpfes Knirschen, so als stemme sich eine schwere Masse an dickes Eichenholz. Kämpffer glaubte zu sehen, daß sich die Tür nach innen wölbte. Lieber Himmel, die Bohlen sind mehr als fünf Zentimeter dick! Er begann zu schwitzen und zu zittern und begriff plötzlich, daß er in der Falle saß. Er hatte keine Möglichkeit, den Raum zu verlassen. Er hörte ein Kratzen  wie lange Klauen, die übers Holz strichen. Der SS-Offizier wollte nach seiner Luger greifen, doch er war wie gelähmt und konnte sich nicht von der Stelle rühren.


  Mit einem plötzlichen Ruck gab der Riegel nach, und die Tür sprang auf. Zwei Gestalten standen auf der Schwelle  dunkle Silhouetten vor dem helleren Hintergrund. Wegen der Helme nahm Kämpffer an, daß es sich um deutsche Soldaten handelte, und die schwarzen Stiefel deuteten auf Angehörige seiner Einsatzgruppe hin. Eigentlich hätte er sich bei ihrem Anblick entspannen sollen, aber aus irgendeinem Grund blieb alles in ihm steif.


  »Wer seid ihr?«


  Die beiden Männer schwiegen und kamen wortlos näher. Sie bewegten sich wie zwei synchron gesteuerte Marionetten. Ihre Gangart erschien … seltsam. Einige Sekunden lang nahm Kämpffer an, die Soldaten würden einfach über ihn hinwegmarschieren, aber statt dessen blieben sie vor seiner Liege stehen.


  »Was wollt ihr?« Der Sturmbannführer versuchte, seine Stimme scharf und zornig klingen zu lassen, aber er hörte die in ihr vibrierende Furcht.


  »Antwortet endlich!« Kein Befehl, sondern ein Flehen.


  Die Gestalten blieben stumm.


  Kämpffer streckte die linke Hand aus und griff nach der Batterielampe, während sich seine Rechte um den Kolben der Luger schloß. Als die Finger den Einschaltknopf berührten, zögerte er. Er vernahm das Rasseln seines Atems. Er wollte die Gesichter der beiden ungebetenen Besucher sehen, aber gleichzeitig warnte ihn etwas davor, die Lampe anzumachen.


  Schließlich konnte er der Versuchung nicht länger widerstehen. Er stöhnte leise, als er den Knopf drehte und die Lampe hob.


  Flick und Waltz standen vor ihm, die Mienen kalkweiß und zu Fratzen verzerrt; tiefe, blutige Wunden klafften in ihren Hälsen. Kämpffer starrte sie entsetzt an, die Lampe noch immer hoch erhoben. Seine Lippen zitterten, doch der Schrei blieb ihm im Hals stecken.


  Dann bewegten sich die beiden Toten wieder. Lautlos neigten sie sich nach vorn, kippten um, fielen auf ihren befehlshabenden Offizier und begruben ihn unter sich.


  Kämpffer trat und schlug um sich und versuchte verzweifelt, unter den Leichen hervorzukriechen. In seiner Panik hörte er ein schrilles Heulen. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß es von ihm selbst stammte.


  


  »Glauben Sie es jetzt?«


  »Was soll ich glauben?« Kämpffer mied Wörmanns Blick und konzentrierte sich statt dessen auf das Glas Kümmelschnaps. Er hatte es bis zur Hälfte geleert und nippte nun am Rest. Langsam  ganz langsam  überwand er das Grauen und gewann wieder Kontrolle über sich.


  »Daß die SS-Methoden nicht geeignet sind, dieses Problem zu lösen.«


  »Sie funktionieren immer.«


  »Diesmal nicht.«


  »Ich habe gerade erst begonnen! Bisher sind noch keine Geiseln gestorben!«


  Noch während Kämpffer diese Worte aussprach, mußte er sich eingestehen, daß er mit einer Situation konfrontiert war, die über alle bisherigen SS-Erfahrungen hinausging. Es gab keine Präzedenzfälle und niemanden, den er um Rat fragen konnte. Die Feste beherbergte etwas, das sich nicht bekämpfen oder einschüchtern oder irgendwie unter Druck setzen ließ. Es handelte sich nicht um bewaffnete Fanatiker der Nationalen Bauernpartei. Das … Etwas … Es steht in keinem Zusammenhang mit dem Krieg, mit Nationalitäten oder Rassenfragen.


  Dennoch mußten die gefangenen Dorfbewohner beim nächsten Morgengrauen sterben. Wenn er sie freiließ, gab er damit seine Niederlage und damit auch die der gesamten SS zu.


  »Die Geiseln werden nicht sterben«, entschied Wörmann, als hätte er die Gedanken des Sturmbannführers erraten.


  »Was?« Kämpffer sah von seinem Glas auf.


  »Die Leute aus dem Dorf. Sie werden ihnen kein Haar krümmen. Ich habe sie bereits gehen lassen.«


  »Wie können Sie es wagen!« Der Zorn gab ihm neue Kraft und das Gefühl, am Leben zu sein, zurück. Der Sturmbannführer stand auf.


  »Sie sollten mir eigentlich dankbar sein«, sagte Wörmann kühl. »Durch meine Entscheidung erübrigt es sich, daß Sie später erklären müssen, warum Sie die Bewohner eines ganzes Dorfes umgebracht haben. Darauf würde es nämlich hinauslaufen. Ich kenne Leute Ihres Schlages. Sobald Sie einmal begonnen haben, machen Sie weiter, auch wenn Sie wissen, daß es nichts nützt. Sie ziehen es vor zu töten, anstatt eigene Fehler einzugestehen. Aus diesem Grund hindere ich Sie daran, mit so etwas zu beginnen. Schieben Sie Ihr Versagen meinetwegen mir in die Schuhe. Ich bin bereit, die Verantwortung zu übernehmen. Wenn ich nur endlich die Erlaubnis bekomme, dieses Kastell zu räumen.«


  Kämpffer nahm wieder Platz und mußte zugeben, daß ihm Wörmanns Verhalten tatsächlich einen Ausweg anbot. Andererseits konnte er dem Oberkommando nicht melden, daß es ihm unmöglich gewesen war, seinen Auftrag durchzuführen. Ein solcher Bericht hätte das Ende seiner Karriere bedeutet.


  »Ich gebe nicht auf«, erwiderte er.


  »Wir sind machtlos, begreifen Sie das doch endlich! Es gibt keine Möglichkeit, den Mörder aufzuhalten.«


  »Ich werde eine finden.«


  »Und wie wollen Sie gegen ihn vorgehen?« Wörmann lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem Bauch. »Sie wissen nicht einmal, womit wir es zu tun haben.«


  »Mit unseren Waffen! Mit Feuer! Mit …« Kämpffer brach ab, als sich der Wehrmacht-Major vorbeugte.


  »Hören Sie, Herr Sturmbannführer: Die Männer waren tot, als sie in Ihr Zimmer marschierten. Tot! Wir haben ihr Blut im hinteren Korridor gefunden. Sie sind in der Sektion gestorben, die Sie in einen Kerkerbereich verwandelt haben. Und doch sind sie durch den Korridor gewandert und haben die Tür Ihres Quartiers zertrümmert. Sie sind zu Ihrem Feldbett gegangen und auf Sie gefallen. Wie wollen Sie so etwas bekämpfen?«


  Kämpffer schauderte, als er sich daran erinnerte. »Sie sind erst in meinem Zimmer gestorben! Pflichtbewußtsein und Loyalität haben sie veranlaßt, trotz ihrer tödlichen Wunden zu mir zu kommen, um Bericht zu erstatten!« Er glaubte kein Wort davon.


  »Sie waren tot, Menschenskind!« entfuhr es Wörmann. »Sie haben darauf verzichtet, sich Ihre Leichen anzusehen. Sie hatten genug damit zu tun, die vollgeschissene Unterhose zu wechseln. Aber ich habe sie untersucht, so wie jeden einzelnen meiner Männer, die in dieser gottverlassenen Feste ums Leben kamen. Glauben Sie mir: Die Gefreiten sind auf der Stelle gestorben. Alle wichtigen Blutgefäße in ihren Hälsen waren zerrissen, ebenso wie die Luftröhren. Sie konnten keinen Schritt mehr gehen.«


  »Dann wurden sie eben getragen!« Kämpffer wehrte sich dagegen, sich der gräßlichen Realität zu stellen  obwohl er alles mit eigenen Augen gesehen hatte. Tote spazierten nicht einfach umher!


  Wörmann seufzte und musterte Kämpffer mit solcher Verachtung, daß sich der SS-Offizier plötzlich splitterfasernackt vorkam.


  »Hat man Ihnen in der Schutzstaffel auch beigebracht, sich selbst zu belügen?«


  Kämpffer gab keine Antwort. Er brauchte nicht die Ergebnisse einer medizinischen Untersuchung der beiden Leichen, um zu wissen, daß Flick und Waltz tot gewesen waren, als sie in sein Zimmer kamen. Er hatte es in dem Augenblick gewußt, als das Licht der Lampe auf ihre Gesichter fiel.


  Wörmann erhob sich und ging zur Tür. »Ich sage den Männern, daß wir morgen früh aufbrechen.«


  »Nein!« Kämpffers Stimme klang schrill.


  »Sie wollen doch nicht etwa hierbleiben, oder?« fragte der Wehrmacht-Major ungläubig.


  »Ich werde meine Mission erfüllen.«


  »Sind Sie wahnsinnig, Mann? Inzwischen sollte Ihnen klar sein, worauf Sie sich eingelassen haben.«


  »Mir ist nur klar, daß ich meine Methode ändern muß.«


  »Nur ein Verrückter würde sich weigern, die Feste zu verlassen.«


  Ich will nicht bleiben, dachte Kämpffer. Ich möchte ebenso gern fort wie die übrigen Männer! Unter anderen Umständen hätte er selbst den Befehl gegeben, das Kastell zu räumen. Aber diesmal stand diese Alternative nicht auf der Liste seiner Möglichkeiten. Bevor er nach Ploeşti fahren und dort seinen Posten als Kommandant des neuen Umsiedlungslagers antreten konnte, mußte er das Problem in der alten Festungsanlage lösen, und zwar ein für allemal. Wenn er versagte, würde ein anderer ehrgeiziger SS-Offizier seine Stelle einnehmen; dann würde er abgeschoben und mit irgendwelchen unwichtigen Büroarbeiten beauftragt werden, während seine Kollegen die Herrschaft über die ganze Welt antraten.


  Ich brauche Wörmanns Hilfe, überlegte er. Wenn es mir gelingt, ihn für einige Tage zurückzuhalten, machen wir dem Spuk ein Ende. Und anschließend bringe ich ihn vors Kriegsgericht, weil er die Geiseln freigelassen hat.


  »Was halten Sie davon, Klaus?« fragte er leise.


  »Wovon?« erwiderte Wörmann aufgebracht.


  »Was steckt Ihrer Meinung nach hinter den Morden?«


  Wörmann setzte sich wieder und starrte sorgenvoll ins Leere. »Ich weiß es nicht. Ich habe längst aufgehört, mir solche Fragen zu stellen. Inzwischen liegen acht Leichen unter dem Keller, und wenn wir länger bleiben, werden es noch mehr.«


  »Klaus, Sie sind schon seit einer Woche hier. Bestimmt haben Sie eine Vermutung.« Sprich weiter, dachte er. Je länger du sprichst, desto länger dauert es, bis ich in mein Quartier zurückkehren muß. Die Dunkelheit hielt entsetzliche Erinnerungen bereit.


  »Meine Leute glauben, der Mörder sei ein Vampir.«


  Ein Vampir  was für ein Unsinn! Kämpffer ließ sich nichts anmerken und trug weiterhin einen freundlichen Gesichtsausdruck zur Schau.


  »Und was meinen Sie?«


  »Vor einer Woche  Himmel, vor nur drei Tagen!  hätte ich so etwas für absurd gehalten. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Wenn sich hier wirklich ein Vampir herumtreibt, verhält er sich völlig anders als die finsteren Burschen in Horrorromanen oder entsprechenden Filmen. Wie dem auch sei: Ich bin davon überzeugt, daß unser Gegner kein Mensch ist.«


  Kämpffer rief sich ins Gedächtnis zurück, was er über Vampirgeschichten wußte. Das fremde Etwas  trank es das Blut der Getöteten? Schwer zu sagen  die Kehlen der Opfer waren weit aufgerissen, und wo sie starben, blieb eine Menge Blut zurück. Nur mit einer genauen medizinischen Analyse ließe sich feststellen, ob etwas fehlte. Der Sturmbannführer erinnerte sich in diesem Zusammenhang an den Stummfilm Nosferatu und an die amerikanische Version des Dracula, die er mit deutschen Untertiteln gesehen hatte. Das lag schon Jahre zurück, und damals erschien ihm die Vorstellung von Vampiren grotesk und lächerlich. Jetzt aber … Himmel, soll ich meine Männer etwa mit Hämmern und Pflöcken anstatt mit Maschinenpistolen bewaffnen?


  »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen«, sagte er nach einer Weile, als seine Überlegungen ohne Ergebnis blieben.


  »Und wo befindet sich der ›Grund‹?«


  »Sie stellen die falsche Frage, Klaus. Es geht nicht um das Wo, sondern um die Frage, wer dahintersteckt. Die Feste ist aus einem ganz bestimmten Grund errichtet worden, und irgend jemand sorgt dafür, daß sie in einem perfekten Zustand erhalten wird. Warum?«


  »Alexandru und seine Söhne wissen nicht, wer der Eigentümer des Kastells ist.«


  »Das behaupten sie jedenfalls.«


  »Weshalb sollten sie lügen?«


  »Jemand bezahlt sie für ihre Arbeit.«


  »Der Wirt nimmt das Geld entgegen und gibt es an Alexandru weiter.«


  »Dann schlage ich vor, daß wir mit ihm sprechen.«


  »Sie sollten ihn fragen, ob er die Worte an der Wand übersetzen kann«, brummte Wörmann.


  Kämpffer runzelte die Stirn. »Was für Worte? An welcher Wand?«


  »Im Korridor, in dem Ihre Leute gestorben sind. Mit ihrem Blut ist etwas an die Mauer geschrieben worden.«


  »Auf rumänisch?«


  Wörmann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich verstehe die Sprache ohnehin nicht.«


  Kämpffer sprang mit einem Satz auf. Endlich gab es wieder etwas zu tun  und mit Angelegenheiten dieser Art kannte er sich aus. »Ich lasse den Wirt sofort holen.«


  


  Der Mann hieß Iuliu, war dick, knapp sechzig Jahre alt und hatte eine Stirnglatze und einen dünnen Oberlippenbart. Seine fleischigen und seit mindestens drei Tagen unrasierten Wangen zitterten, als er durch den kalten Korridor geführt wurde, in dem Flick und Waltz ums Leben gekommen waren.


  Kämpffer stand in der dunklen Türöffnung eines Zimmers, beobachtete den Wirt und fühlte, wie seine alte Zuversicht zurückkehrte. Der verwirrte, ängstliche Gesichtsausdruck des Mannes erinnerte ihn an seine frühe SS-Zeit in München, als sie jüdische Ladenbesitzer am frühen Morgen aus den Betten geholt und vor ihren Familien verprügelt hatten.


  Aber Iuliu war kein Jude.


  Spielt eigentlich keine Rolle, dachte der Sturmbannführer. Juden, Freimaurer, Zigeuner, rumänische Wirte  es kam nur auf die Selbstgefälligkeit des Betreffenden an, auf sein Gefühl der Sicherheit. Diese Überzeugungen wollte Kämpffer zerstören, um seinen Opfern den inneren Halt zu nehmen. Sie mußten lernen, daß es keinen sicheren Ort gab, solange er in der Nähe weilte.


  Kämpffer ließ Iuliu eine Zeitlang im Schein der nackten Glühbirne zittern. Zwei Mitglieder der SS-Einsatzgruppen hatten ihn zur Feste gebracht, zusammen mit allen greifbaren Aktenordnern und anderen Unterlagen. Der korpulente Mann schluckte hörbar, als er das Blut auf dem Boden, die dunkelroten Schmierereien an der Rückwand und die grimmigen Mienen der vier Soldaten, die ihn begleiteten, bemerkte.


  Als Kämpffer ebenfalls die Kälte in den Fingern zu spüren begann, obgleich er Handschuhe aus schwarzem Leder trug, trat er ins Licht des Ganges. Iuliu wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Wem gehört das Kastell?« fragte der Sturmbannführer scharf.


  »Ich weiß es nicht, Herr Offizier.«


  Der Mann sprach ein gräßliches Deutsch, aber wenigstens brauchten sie nicht die Hilfe eines Dolmetschers. Kämpffer holte aus und schlug Iuliu mitten ins Gesicht. Hinter dieser Geste steckte keine Boshaftigkeit  sie war reine Routine.


  »Wem gehört das Kastell?«


  »Ich weiß es nicht!« schrie Iuliu.


  Kämpffer schlug erneut zu. »Wer ist der Eigentümer?«


  Der Wirt spuckte Blut und begann zu wimmern. Gut  er gab allmählich seinen Widerstand auf.


  »Keine Ahnung!«


  »Wer gibt Ihnen das Geld, mit dem Sie Alexandru und seine Söhne bezahlen?«


  »Ein Kurier.«


  »Und wer schickt ihn?«


  »Ich weiß es nicht. Darüber gibt er keine Auskunft. Ich glaube, er kommt von einer Bank. Zweimal im Jahr besucht er uns.«


  »Bestimmt unterschreiben Sie eine Quittung oder etwas in der Art. Und dort muß eine Adresse angegeben sein.«


  »Ich unterzeichne einen Brief. Ganz oben steht ›Mediterrane Bank, Zürich.‹«


  »Auf welche Weise erfolgt die Zahlung?«


  »In Gold. In Zwanziglei-Goldmünzen. Ich gebe Alexandru seinen Anteil, und er bezahlt seine Söhne. So ist es immer gewesen.«


  Kämpffer beobachtete, wie sich Iuliu Tränen aus den Augen wischte und versuchte, Haltung anzunehmen. Die Mediterrane Bank in Zürich, dachte er. Ein Hinweis, der uns weiterbringen könnte. Er nahm sich vor, die SS-Zentrale zu verständigen und sie darum zu bitten, Nachforschungen anzustellen. Wer schickte einem Wirt in den Südkarpaten Goldmünzen von einer Schweizer Bank? Wenn sie eine Antwort auf diese Frage hatten, konnten sie Rückschlüsse auf den Kontoinhaber ziehen und dadurch vielleicht den Besitzer des Kastells finden.


  Und dann?


  Ein Hauch von Unsicherheit regte sich in Kämpffer, aber er verdrängte ihn sofort. Eins nach dem anderen, fuhr es ihm durch die Stirn. Wenn wir den Eigentümer kennen, kommen wir vielleicht zu wichtigen Informationen, mit denen wir das Geheimnis dieser Festungsanlage lüften können.


  Der Sturmbannführer drehte sich um und starrte auf die sonderbaren Schriftzeichen an der Wand, geschrieben mit dem Blut der beiden Gefreiten Flick und Waltz.


  »Was bedeuten die Symbole dort?«


  »Ich weiß es nicht, Herr Offizier!« Iuliu zog unwillkürlich den Kopf ein, als er Kämpffers eisigen Blick spürte. »Bitte … glauben Sie mir … Ich weiß es wirklich nicht!«


  Sowohl die Miene als auch der Tonfall deuteten darauf hin, daß Iuliu die Wahrheit sagte. Aber darauf kam es gar nicht an. Der Rumäne mußte bis an die Grenze seiner Belastbarkeit unter Druck gesetzt und als wimmerndes Häufchen Elend zu den anderen Dorfbewohnern zurückgeschickt werden, um den Ruf der SS zu stärken und den Bauerntölpeln im Ort eine Botschaft zu übermitteln: Wenn ihr nicht mit der Schutzstaffel zusammenarbeitet, ergeht es euch ebenso. Oder vielleicht noch schlimmer.


  »Sie lügen!« donnerte Kämpffer und versetzte dem Wirt wieder einen Hieb. »Es sind rumänische Worte! Und ich will wissen, was sie bedeuten!«


  »Diese Worte sind rumänischen nur ähnlich, Herr Offizier«, erwiderte Iuliu und duckte sich. »Für mich ergeben sie überhaupt keinen Sinn.«


  Das bestätigte die Informationen, die Kämpffer aus seinen Wörterbüchern bezogen hatte. Er hatte an jenem Tag begonnen, Rumänisch zu lernen, als ihm erste Gerüchte über das Ploeşti-Projekt zu Ohren gekommen waren. Inzwischen kannte er ein wenig vom dakorumänischen Dialekt und rechnete damit, ihn bald fließend sprechen zu können. Aber es gab noch drei andere wichtige Mundarten, die sich erheblich voneinander unterschieden. Und die Worte an der Wand schienen zu keiner der wichtigsten Schriftsprachen zu gehören.


  Der Wirt Iuliu  wahrscheinlich der einzige Mann im Dorf, der lesen konnte  konnte sie nicht entziffern. Trotzdem mußte er leiden.


  Kämpffer wandte sich von ihm und den vier in Schwarz gekleideten Soldaten ab. Er sah sie nicht an, als er sagte: »Bringt ihm die Kunst des Dolmetschens bei.«


  Eine Sekunde lang blieb alles still, und dann erklang ein dumpfer Knall, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen. Kämpffer starrte weiterhin an die Wand. Er brauchte sich gar nicht umzudrehen, um zu erfahren, was geschehen war. Einer der Wächter hatte den Kolben seiner Waffe in Iulius Rücken gerammt und den dicken Mann mit einem gnadenlosen Hieb zu Boden geschickt. Vermutlich kamen jetzt seine Kameraden näher und bereiteten sich darauf vor, den Hilflosen zu treten und mit den harten Stiefelspitzen nach den besonders empfindlichen Stellen seines Körpers zu zielen. Sie kannten sie alle.


  »Das reicht!« ertönte eine scharfe Stimme  Wörmann.


  Kämpffer wirbelte wütend um die eigene Achse. Das Eingreifen des Wehrmacht-Majors kam Insubordination gleich, einer direkten Herausforderung seiner Autorität! Doch als der Sturmbannführer den Mund öffnete, um Wörmann zur Ordnung zu rufen, bemerkte er, daß die rechte Hand des Offiziers nach dem Kolben der Luger tastete. Er würde es wohl kaum wagen, auf Deutsche zu schießen. Und doch …


  Die SS-Leute sahen ihren Vorgesetzten erwartungsvoll an. Sie wußten offenbar nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollten. Kämpffer spielte mit dem Gedanken, sie aufzufordern, Wörmann einfach zu ignorieren, doch die entsprechenden Worte kamen nicht über seine Lippen. Der durchdringende Blick des Wehrmacht-Majors machte ihn unsicher.


  »Dieser Dorfbewohner weigert sich, uns die gewünschten Auskünfte zu geben«, stieß er hervor.


  »Und deshalb haben Sie beschlossen, ihn bewußtlos zu schlagen, vielleicht sogar zu Tode zu prügeln. Sie wollen ihn zum Reden bringen. Wie intelligent von Ihnen! Tote sind ja so gesprächig!« Wörmann trat auf Iuliu zu und stieß Kämpffers Soldaten einfach beiseite. Er blickte auf den ächzenden Wirt herab und musterte dann die Wächter. »Glauben Sie, daß dies die richtige Methode für deutsche Truppen ist, den Ruhm des Vaterlandes zu mehren? Ihre Eltern wären bestimmt stolz auf Sie, wenn sie beobachten könnten, wie ihre Söhne mit einem alten, hilflosen Mann verfahren. Wie tapfer!«


  »Ich warne Sie …«, warf Kämpffer ein. Wörmann ignorierte ihn und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Rumänen.


  »Haben Sie irgendwelche Informationen über die Feste, die uns von Nutzen sein könnten?«


  »Nein«, erwiderte Iuliu, der noch immer auf dem Boden hockte.


  »Sagen? Legenden? Gruselgeschichten?«


  »Ich habe mein ganzes Leben hier am Dinu-Paß verbracht und nie etwas gehört.«


  »Keine Todesfälle im Kastell?«


  »Nein. Nicht ein einziger.«


  Kämpffer beobachtete, daß sich das Gesicht des Wirts erhellte, so als hätte er einen Ausweg für sich gefunden  eine Möglichkeit, die Nacht zu überleben.


  »Aber vielleicht gibt es jemanden, der Ihnen weiterhelfen könnte. Wenn ich in den Büchern nachsehen dürfte …« Er deutete auf die verstreut liegenden Unterlagen.


  Als Wörmann nickte, kroch Iuliu über den kalten Stein und nahm einen dicken, ledernen Band in die Hand. Hastig blätterte er, bis er den gesuchten Eintrag fand.


  »Ja, hier stehts! Im Verlauf der vergangenen zehn Jahre war er dreimal hier, immer in Begleitung seiner Tochter. Beim letzten Besuch gings ihm ziemlich schlecht. Ein Gelehrter von der Universität in Bukarest. Ein Fachmann für die Geschichte dieser Region.«


  Das weckte Kämpffers Interesse. »Wann war er zum letztenmal hier?«


  »Vor fünf Jahren.« Der Wirt wich vor dem Sturmbannführer zurück.


  »Was meinen Sie mit, es ist ihm ziemlich schlechtgegangen?« erkundigte sich Wörmann.


  »Er mußte sich beim Gehen auf zwei Krücken stützen.«


  Der Wehrmacht-Major griff nach dem großen Buch. »Wie heißt er?«


  »Professor Theodor Cuza.«


  »Wollen wir hoffen, daß er noch lebt«, sagte Wörmann und warf das Buch Kämpffer zu. »Ich bin sicher, die SS kann ihre Beziehungen spielen lassen, um Cuza zu finden. Verlieren Sie keine Zeit.«


  »Es gehört zu den Tugenden der Schutzstaffel, sofort zu handeln«, entgegnete Kämpffer und versuchte, den vorherigen Prestigeverlust bei seinen Männern wettzumachen. Dafür wird der eingebildete Kerl noch büßen, schwor er sich. »Meine Leute sind schon damit beschäftigt, die Wände zu untersuchen und diverse Steine zu lösen. Ich erwarte, daß Ihre Soldaten uns helfen. Während die Mediterrane Bank in Zürich überprüft und der Professor hierhergebracht wird, nehmen wir das ganze Kastell auseinander. Bald wird es kein Versteck mehr für den Mörder geben.«


  Wörmann zuckte mit den Schultern. »Nun, das ist immer noch besser, als herumzusitzen und die Hände in den Schoß zu legen. Ich gebe Feldwebel Oster Bescheid.« Er drehte sich um, zog Iuliu auf die Beine und schob ihn durch den Gang. »Keine Sorge, ich bleibe direkt hinter Ihnen. Um sicherzustellen, daß die Wachen Sie passieren lassen.«


  Aber der Wirt zögerte kurz und richtete einige leise Worte an den Major. Wörmann schmunzelte.


  Kämpffer spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. Sie machen sich lustig über mich, dachte er voller Zorn.


  »Was finden Sie denn so witzig?« fragte er grollend.


  »Professor Cuza …«, entgegnete Wörmann und lächelte spöttisch. »Der Mann, der eine Menge über die Feste weiß und uns vielleicht das Leben retten könnte … Er ist Jude!«


  Der Wehrmacht-Major lachte laut, als er mit Iuliu fortging.


  11. Kapitel


  


  Bukarest


  Dienstag, 29. April 10.20 Uhr


  


  Jemand klopfte so heftig ans Holz, daß die Tür in den Angeln erzitterte.


  »Aufmachen!«


  Magda zögerte einige Sekunden lang und stellte dann eine Frage, deren Antwort sie bereits erahnte. »Wer ist da?«


  »Öffnen Sie!«


  Magda trug einen weiten Pullover und einen langen Rock, und diesmal hatte sie das kastanienbraune Haar nicht unter einem Kopftuch verborgen. Sie stand neben der Tür, drehte den Kopf und sah ihren Vater an, der in seinem Rollstuhl am Tisch saß.


  »Du solltest sie hereinlassen«, sagte er mit erzwungener Ruhe. Sein faltiges, hohlwangiges Gesicht blieb ausdruckslos, doch in seinen Augen erkannte man Besorgnis.


  Magda schob den Riegel beiseite und wich sofort einen Schritt zurück, als fürchte sie einen Schlag. Einen Sekundenbruchteil später sprang die Tür mit einem Ruck auf, und zwei Angehörige der Eisernen Garde traten ein und hielten ihre Waffen bereit.


  »Wohnt hier die Familie Cuza?« knurrte einer der beiden Männer. Es war eine Frage, doch sie klang wie eine Feststellung, die keinen Widerspruch duldete.


  »Ja«, bestätigte Magda und blieb neben ihrem Vater stehen. »Was wollen Sie?«


  »Wir suchen Theodor Cuza. Wo steckt er?«


  »Hier«, murmelte der alte Mann im Rollstuhl.


  Magda legte die Hand wie schützend auf die hohe Rückenlehne und versuchte, ruhig zu bleiben. Tief in ihrem Innern regte sich etwas. Sie hatte diesen Tag gefürchtet und immer gehofft, daß er nur eine Schreckensvision blieb. Doch nun verwandelte sich ihre unbestimmte Angst in Realität. Vielleicht werden wir jetzt in irgendein Umsiedlungslager gebracht. Wiederholt sich hier in Rumänien jenes Entsetzen, das in Polen begann?


  Die beiden Soldaten starrten ihren Vater an. Schließlich kam einer von ihnen näher und holte ein Dokument hervor. Er entfaltete das Blatt, überflog die Zeilen und sah dann wieder auf.


  »Hier steht, Theodor Cuza sei sechsundfünfzig. Sie sind viel zu alt.«


  »Meinen Sie?«


  Die Mitglieder der Eisernen Garde sahen Magda an. »Ist er wirklich Professor Theodor Cuza, vormals Professor an der Universität von Bukarest?«


  Magda spürte, daß ihr irgend etwas den Hals zuschnürte. Sie nickte nur.


  Die beiden Uniformierten zögerten unsicher.


  »Warum sind Sie gekommen?« fragte Theodor Cuza.


  »Wir sollen Sie zum Bahnhof bringen und nach Campina begleiten, wo Sie von Repräsentanten des Dritten Reichs in Empfang genommen werden. Von dort aus …«


  »Von Deutschen? Was hat das zu bedeuten?«


  »Es steht Ihnen nicht zu, irgendwelche Fragen zu stellen. Von dort aus …«


  »Sie wissen es selbst nicht«, murmelte der alte Mann.


  »… geht die Fahrt zum Dinu-Paß weiter.«


  Theodor Cuzas Züge spiegelten die Überraschung seiner Tochter wider.


  »Ich würde Ihnen gern zu Diensten sein, meine Herren«, sagte er langsam und hob die mit dicken Wollhandschuhen bedeckten Finger. »Meiner Ansicht nach gibt es nur wenige Regionen auf dieser Welt, die so faszinierend sind wie der Dinu-Paß. Aber wie Sie sehen können, geht es mir derzeit nicht besonders gut.«


  Die Soldaten wechselten einen kurzen Blick und starrten dann unschlüssig auf den Mann im Rollstuhl herab. Magda wußte, was ihnen jetzt durch den Kopf ging. Ihr Vater wirkte wie jemand, der bereits mit einem Bein im Grab stand: Fahle, fast durchsichtige Haut spannte sich über hervorstehenden Knochen, und spärliches schneeweißes Haar bedeckte seine Schädeldecke. Er sah schwach und gebrechlich aus  wie jemand, der längst seinen achtzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Und doch behaupteten die Papiere, er sei erst sechsundfünfzig.


  »Trotzdem müssen Sie mitkommen«, brummte einer der Eisernen Gardisten.


  »Unmöglich!« entfuhr es Magda. »Er ist nicht reisefähig. Er würde unterwegs sterben!«


  Die beiden Uniformierten zögerten, und es fiel Magda wieder nicht schwer, ihre Gedanken zu erraten. Sie hatten den Auftrag bekommen, Professor Cuza zu finden und ihn so schnell wie möglich zum Dinu-Paß zu bringen  natürlich lebend. Aber der Mann im Rollstuhl erweckte den Eindruck, als könne er es nicht einmal bis zum Bahnhof schaffen.


  »Wenn sich meine Tochter um mich kümmern darf«, sagte Theodor, »steht der Reise vielleicht nichts im Wege.«


  »Vater!« Fassungslos sah Magda auf ihn herab.


  »Diese Herren werden nicht ohne mich gehen.« Er hob den Kopf ein wenig. »Und ich brauche deine Hilfe.«


  Magda holte tief Luft. »Ja, Vater.« Sie wußte nicht, was diesen plötzlichen Entschluß bewirkt hatte, aber es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich seinem Willen zu fügen.


  Der alte Mann musterte sie. »Ist dir klar, in welche Richtung wir reisen werden?«


  Er versuchte, ihr irgend etwas mitzuteilen  sie an etwas zu erinnern. Es dauerte einige Sekunden, bis sich Magda an ihren Traum und den halb gepackten Koffer unterm Bett erinnerte.


  »Nach Norden …«


  


  Die beiden Angehörigen der Eisernen Garde saßen auf der gegenüberliegenden Seite des Waggons und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen  wenn sie nicht gerade versuchten, Magda mit ihren Blicken auszuziehen. Theodor Cuza hatte am Fenster Platz genommen. Er trug nun zwei Paar Handschuhe  Leder über Wolle. Sie hatten Bukarest bereits verlassen. Eine knapp neunzig Kilometer lange Reise lag nun vor ihnen: sechzig bis nach Ploeşti, dann noch einmal knapp dreißig bis nach Campina. Anschließend ging die Fahrt mit dem Wagen weiter. Magda hoffte inständig, daß die Belastungen für ihren Vater nicht zu groß wurden.


  »Begreifst du, warum ich auf deiner Gesellschaft bestanden habe?« fragte er leise.


  »Nein«, antwortete die junge Frau. »Ich sehe absolut keinen Sinn darin, daß wir Bukarest verlassen haben. Du hättest dich nicht fügen müssen. Den Vorgesetzten der beiden Soldaten wäre sofort klar gewesen, daß du nicht reisefähig bist.«


  »Ich bezweifle, ob sie so etwas wie menschliches Mitgefühl kennen. Außerdem täuscht der Eindruck: Ich fühle mich nicht annähernd so schwach, wie es den Anschein haben mag. Ich bin keine wandelnde Leiche.«


  »Vater!«


  »Komm schon, Magda. Wir müssen uns der Wirklichkeit stellen; es hat keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Als die Ärzte mir sagten, daß ich an Arthritis deformans leide, wußte ich sofort, daß sie sich irrten. Und ich behielt recht: Ich habe eine wesentlich schlimmere Krankheit. Ich hatte gar keine andere Wahl, als diese Erkenntnis hinzunehmen. Es gibt keine Hoffnung, und mir bleibt nur noch wenig Zeit. Ich muß sie so gut wie möglich nutzen.«


  »Das ist noch lange kein Grund, dich zum Dinu-Paß bringen zu lassen.«


  »Warum denn nicht? Die Südkarpaten gefallen mir. Und wenn man bald sterben muß, ist ein Ort so gut wie jeder andere. Außerdem hätte man mich bestimmt nicht einfach zu Hause gelassen. Aus irgendeinem Grund braucht man mich.« Theodor Cuza wandte den Blick vom Fenster ab und sah seine Tochter an. »Um auf meine ursprüngliche Frage zurückzukommen: Weißt du, warum ich den Soldaten gesagt habe, daß ich nicht auf deine Hilfe verzichten kann?«


  Magda überlegte. Es war typisch für ihren Vater, den Lehrer zu spielen oder in die Rolle eines Sokrates zu schlüpfen.


  »Du brauchst mich als Krankenschwester«, erwiderte sie nach einer Weile. »Wozu sonst?« Es klang ein wenig zu bitter.


  »Ja.« Der alte Mann nickte bedächtig und ließ seine Tochter nicht aus den Augen. »Genau das sollten die Soldaten glauben. In Wirklichkeit geht es mir um etwas ganz anderes. Durch diese Reise bekommst du eine Möglichkeit, Rumänien zu verlassen und dich in Sicherheit zu bringen! Ich möchte, daß du mich zum Dinu-Paß begleitest  und dort die erste Gelegenheit wahrnimmst, die Flucht zu ergreifen und dich in den Bergen zu verstecken!«


  »Aber …« Magda starrte ihren Vater fassungslos an.


  »Hör mir zu.« Er beugte sich zu ihr vor und sprach noch leiser. »Eine solche Chance ergibt sich nie wieder. Wir sind mehrmals in den Karpaten gewesen. Du kennst den Dinu-Paß, und bald beginnt der Sommer. Es dürfte dir nicht sehr schwerfallen, dich eine Zeitlang zu verbergen und dann zu fliehen.«


  »Wohin?«


  »Was weiß ich? Wichtig ist nur, daß du dieses Land verläßt. Am besten wäre es, wenn du aus Europa fliehen könntest. Geh nach Amerika oder nach Asien. Such dort Zuflucht, wo es keine Nazis und Judenhasser gibt.«


  »Eine Frau, die während eines Krieges allein unterwegs ist«, entgegnete Magda halblaut und versuchte, den spöttischen Klang aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich käme nicht sehr weit.«


  »Du mußt es wenigstens versuchen!«


  »Was ist los mit dir, Vater?«


  Theodor Cuza blickte eine Zeitlang aus dem Fenster, und als er schließlich Antwort gab, hatte Magda Mühe, ihn zu verstehen.


  »Für uns ist es aus. Man wird uns alle töten.«


  »Wen meinst du?«


  »Uns! Die Juden! In Europa gibt es für uns keine Hoffnung mehr.«


  »Ach, Vater, jetzt übertreibst du …«


  »Glaubst du? Griechenland hat gerade kapituliert! Seit dem Überfall auf Polen vor anderthalb Jahren haben die deutschen Streitkräfte keine einzige Schlacht verloren! Niemand kann ihnen länger als sechs Wochen Widerstand leisten! Und der Wahnsinnige, der von Berlin aus über ein immer größer werdendes Reich herrscht, ist fest entschlossen, das jüdische Volk auszurotten. Du kennst die Gerüchte und weißt, was derzeit in Polen geschieht. Der Schrecken wird auch Rumänien nicht verschonen. Das Ende der rumänischen Juden hat sich nur ein wenig verzögert, weil der Verräter Antonescu und die Eiserne Garde vollauf mit ihren Intrigen und Palastrevolutionen beschäftigt waren. Aber in den vergangenen Monaten haben sie ihre Differenzen beigelegt; jetzt dauert es sicher nicht mehr lange, bis es Leuten wie uns an den Kragen geht.«


  »Da irrst du dich bestimmt, Vater«, widersprach Magda hastig. Derartige Diskussionen machten ihr angst. »Das rumänische Volk wird so etwas nicht zulassen.«


  »Sei doch nicht so naiv!« zischte der alte Mann. In seinen Augen glühte es. »Nimm uns als Beispiel! Denk nur daran, was in der letzten Zeit geschehen ist! Hat irgend jemand protestiert, als die Regierung mit der sogenannten ›Rumänisierung‹ begann und jüdischen Besitz beschlagnahmte und jüdische Industriebetriebe verstaatlichte? Hat irgendeiner meine Kollegen an der Universität, mit denen ich seit Jahrzehnten befreundet war, Einwände gegen meine Entlassung erhoben? Nein. Sie haben sich nicht einmal die Zeit genommen, mich zu besuchen.«


  Er wandte sich wieder dem Fenster zu und schwieg.


  Magda suchte nach Worten des Trostes, aber es fielen ihr keine ein. Sie wußte, daß jetzt Tränen über die Wangen ihres Vaters gerollt wären  wenn er noch in der Lage gewesen wäre zu weinen. Die Krankheit hatte auch seine Drüsen befallen.


  Als Theodor Cuza wieder sprach, klang seine Stimme beherrschter.


  »Jetzt sitzen wir in diesem Zug und werden von rumänischen Faschisten bewacht, die uns deutschen Nazis übergeben wollen. Wir sind erledigt!«


  Magda betrachtete ihren Vater, der noch immer aus dem Fenster blickte. Wie verbittert und zynisch er geworden ist, dachte sie. Aber wen wunderts? Er leidet an einer Krankheit, die seine Gliedmaßen deformiert, die Haut in brüchiges Pergament verwandelt und ihm Augen und Mund austrocknet. Er stirbt langsam. Und was seinen Beruf angeht … Jahrelang galt er als der beste Fachmann für rumänische Volkskunde, als praktisch einzige Kapazität auf diesem Gebiet  und trotzdem hat man ihn einfach so vor die Tür gesetzt. Als Grund wurde seine zunehmende Schwäche angeführt, aber sie wußten beide, daß es sich dabei nur um einen Vorwand handelte. Er war entlassen worden, weil er Jude war.


  Sein Zustand verschlechterte sich schnell. Er konnte sich nicht mehr mit der rumänischen Geschichte befassen, die er so sehr liebte; trotzdem hatte man ihn aus seinem Heim geholt. Hinzu kam das Wissen, daß die Nazis Lager einrichteten, um systematisch Hunderttausende von Juden umzubringen. Bisher beschränkte sich dieser Vernichtungsfeldzug gegen unschuldige Männer, Frauen und Kinder nur auf das nördliche Europa, aber bald kam auch Rumänien an die Reihe.


  Himmel, er hat ein Recht darauf, verbittert zu sein! Auch ich habe ein Recht darauf. Es ist mein Volk, mein Erbe, das bedroht ist Und bald auch mein Leben.


  Der Zug kam an einigen bunten Zigeunerwagen vorbei, und Magda sah Dutzende von Gestalten, die an einem großen Lagerfeuer saßen.


  »Sieh nur«, sagte sie und hoffte, ihren Vater ein wenig aufmuntern zu können. Er mochte die Zigeuner.


  »Ja«, brummte Theodor Cuza dumpf. »Sie sind ebenso zum Untergang verdammt wie wir.«


  »Hör doch endlich auf damit, Vater …«


  »Es ist wahr. Die Roma sind ein Alptraum für jede Autorität, und deshalb müssen sie eliminiert werden. Sie lieben Freiheit, Geselligkeit, fröhliche Lieder und den Müßiggang. Ihr Geburtsort ist der Fleck Erde, der sich bei der Niederkunft ihrer Mütter zufälligerweise unter dem Wagen befand. Sie haben keinen festen Wohnsitz, keine feste Arbeit. Und sie haben nicht einmal amtlich festgehaltene Namen, mit denen sie sich identifizieren lassen. Sie haben gleich drei: einen öffentlichen für die Gadscho, einen anderen, der nur von den Sippenmitgliedern benutzt wird, und einen geheimen, der ihnen bei der Geburt ins Ohr geflüstert wird, um den Teufel zu verwirren. Den Nazis sind sie ein Greuel.«


  »Mag sein«, sagte Magda. »Aber was ist mit uns? Warum sind wir ihnen ein Dorn im Auge?«


  Der alte Mann drehte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann niemand eine Antwort auf diese Frage geben. Juden leben in vielen Staaten der Erde als gute, anständige Bürger. Wir sind fleißig, fördern den Handel und bezahlen pünktlich unsere Steuern. Möglicherweise ist es schlicht und einfach unser Schicksal  eine Prüfung Gottes.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, irgendeinen Sinn darin zu erkennen, aber es gelingt mir nicht. Ebensowenig verstehe ich unsere erzwungene Reise zum Dinu-Paß. Dort gibt es nur die Feste, und warum sollten sich die Deutschen für so etwas interessieren? Sie hat doch nur historischen Wert.«


  Schweigen folgte. Magda träumte mit offenen Augen  von einem attraktiven, liebevollen und intelligenten Mann, den sie irgendwann heiraten würde. Sie stellte sich Reichtum vor, jedoch nicht in Form von Schmuck und teurer Kleidung  in solchen Dingen sah Magda keinen Sinn , sondern in Büchern und Kuriositäten. Sie lebten in einem großen Haus, das einem Museum ähnelte und vollgestopft mit Gegenständen war, die nur ihnen gefielen. Das Haus befand sich in irgendeinem fernen Land, in dem Frieden herrschte und es niemanden gab, der Juden haßte und ihnen nachstellte. Ihr Mann arbeitete als Gelehrter, und sie selbst erwarb sich einen guten Ruf als Expertin für Zigeunermusik. Natürlich gab es auch einen Platz für ihren Vater  und Geld genug, um die besten Ärzte und Krankenschwestern zu bezahlen.


  Ein dünnes Lächeln umspielte Magdas Lippen. Sie wußte, daß es sich um kindische romantische Vorstellungen handelte, für die sie eigentlich zu erwachsen war. Sie mußten immer ein Traum bleiben. Inzwischen war sie einunddreißig, und die noch unverheirateten Männer ihrer Altersgruppe hielten sicher nach jüngeren Frauen Ausschau.


  Es hatte einmal jemanden in ihrem Leben gegeben  Mihail, einer von Theodors Studenten. Sie hatten sich beide zueinander hingezogen gefühlt, und vielleicht wäre es tatsächlich zu einer festen Bindung gekommen. Aber dann war Magdas Mutter gestorben, und Magda mußte sich um den Vater kümmern. Ihr war nicht mehr genug Zeit für Mihail geblieben.


  Geistesabwesend betastete sie das schmale Gold am rechten Ringfinger. Ein Erbstück ihrer Mutter. Wie anders wäre jetzt mein Leben, wenn sie uns damals nicht verlassen hätte …


  Ab und zu erinnerte sich Magda an Mihail. Er hatte inzwischen eine andere Frau geheiratet und drei Kinder.


  Ich habe nur Vater.


  Sie versuchte, diese Gedanken zu verdrängen und sich nicht zu sehr der Melancholie hinzugeben. Draußen wichen die Ebenen ersten Hügeln, und das Terrain stieg allmählich an, während sie sich Campina näherten. Als der kleinere Raffineriekomplex von Steaua in Sicht kam, half Magda ihrem Vater, den dicken Pullover anzuziehen. Anschließend band sie sich ein Kopftuch um und stand auf, um den Rollstuhl zu holen. Der jüngere der beiden Eisernen Gardisten folgte ihr. Er hatte sie immer wieder angestarrt, neugierig darauf, was für ein Körper sich unter der weiten Kleidung verbarg. Und je weiter sie sich von Bukarest entfernt hatten, desto kühner und lüsterner waren seine Blicke geworden.


  Als sich Magda über den Rollstuhl beugte, um das Kissen zurechtzurücken, preßten sich die Hände des Soldaten auf ihren Po und glitten zwischen ihre Beine. Voller Abscheu richtete sie sich auf und wirbelte zu ihm herum. Sie widerstand der Versuchung, ihm das Gesicht zu zerkratzen.


  »Das hat dir sicher gefallen«, brummte der junge Mann, schob sich näher und schlang die Arme um Magda. »Für eine Jüdin siehst du gar nicht so übel aus. Bestimmt weißt du einen echten Mann zu schätzen.«


  Sie musterte ihn. Von einem ›echten Mann‹ konnte wohl keine Rede sein. Er war höchstens zwanzig, wahrscheinlich erst achtzehn, und auf der Oberlippe zeigte sich ein dünner Flaum.


  »Der Gepäckwagen ist nebenan. Komm mit.«


  Magdas Gesicht blieb ausdruckslos. »Nein.«


  Der Soldat gab ihr einen Stoß. »Beweg dich!«


  Magda wußte nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Sie mußte irgendeine Antwort geben, wollte es jedoch vermeiden, den Mann herauszufordern oder zu beleidigen.


  »Kannst du kein Mädchen finden, das dich mag?« Sie sah ihm direkt in die Augen.


  Er zwinkerte. »Davon gibts jede Menge.«


  »Warum hältst du dich dann mit einer Frau auf, die keine Lust auf dich hat?«


  »Nachher wirst du mir dankbar sein«, erwiderte der Soldat.


  »Hast du denn überhaupt keinen Stolz?«


  Er starrte sie einige Sekunden lang an und senkte dann den Blick. Magda fragte sich, was ihr nun bevorstand. Sie bereitete sich darauf vor, zu treten und zu schreien, wenn der Gardist versuchen sollte, sie in den Gepäckwagen zu zerren.


  Ein kurzer Ruck, dann das Quietschen von Bremsen. Der Zug wurde rasch langsamer.


  »Jetzt haben wir keine Zeit mehr«, sagte der Soldat, bückte sich und sah aus dem Fenster. »Wir sind da. Schade.«


  Gerettet, dachte Magda erleichtert.


  Der junge Gardist richtete sich wieder auf und schnitt eine kurze Grimasse. »Vermutlich hättest du mich den Leuten dort draußen vorgezogen.«


  Magda runzelte die Stirn und sah durchs schmierige Glas. Vier Männer standen auf dem Bahnsteig, und schon auf den ersten Blick erkannte sie die berüchtigten schwarzen Uniformen der SS.


  12. Kapitel


  


  Karaburun, Türkei


  Dienstag, 29. April • 18.02 Uhr


  


  Der Rothaarige stand auf dem Deich und fühlte die letzte Wärme der untergehenden Sonne auf den Wangen. Der Schatten des Pfahls neben ihm wuchs in die Länge und reichte schon übers Wasser. Das Schwarze Meer. Ein völlig unangemessener Name. Von Schwärze gab es keine Spur  es war völlig blau. Zweistöckige Ziegelhäuser standen am Ufer, und die roten Dachpfannen schienen mit dem Glühen der Dämmerung zu verschmelzen.


  Es war nicht besonders schwer gewesen, ein Boot zu finden. In dieser Region gab es reiche Fischgründe, aber ganz gleich, wie viele gefüllte Netze die Einheimischen einholten: Sie blieben arm. Vielleicht lag es an der Lebensweise  niemand von ihnen nahm die Arbeit besonders ernst.


  Diesmal stand dem rothaarigen Mann keine schnelle Schmugglerbarkasse zur Verfügung, sondern nur ein alter Kutter mit muschelverkrustetem Rumpf. Ein besseres Schiff ließ sich nicht auftreiben.


  Carlos Schiff hatte ihn bis nach Silivri, das westlich von Konstantinopel lag, gebracht. Nein, verbesserte er sich in Gedanken. So heißt die Stadt nicht mehr. Sie wird jetzt Istanbul genannt. Das gegenwärtige Regime hat die Bezeichnung vor knapp zehn Jahren geändert. Ich muß mich an die neuen Namen erst noch gewöhnen. Erinnerungen … Er ging an Land, nahm seine Sachen und stieß das Boot ins Wasser zurück. Sollte es mit der Leiche seines Besitzers im Marmarameer treiben, bis es von irgendeinem Fischer gefunden wurde.


  Es folgte ein rund dreißig Kilometer langer Marsch durch das hügelige Heideland der europäischen Türkei. An der südlichen Küste fand er sofort jemanden, der bereit war, ihm ein Pferd zu verkaufen: Die unsichere politisch-militärische Lage erschütterte das Vertrauen in Papiergeld; Gold hingegen hatte seinen Wert behalten.


  Jetzt stand der Rothaarige am Ufer des Schwarzen Meeres, trommelte mit den Fingern auf seinen langen, flachen Kasten und wartete, während der Tank des Kutters gefüllt wurde. Er war versucht, an den Besitzer heranzutreten und ihn zur Eile aufzufordern  aber so etwas hatte keinen Sinn. Diese Leute lebten nach ihrem eigenen Rhythmus, und der war erheblich langsamer als sein eigener.


  Es lag noch immer ein weiter Weg vor ihm: rund vierhundert Kilometer nach Norden bis zum Donaudelta, dann noch einmal mehr als dreihundert nach Westen bis zum Dinu-Paß. Verdammter Krieg, dachte er. Unter anderen Umständen hätte ich einfach ein Flugzeug chartern können und das Ziel längst erreicht.


  Was mochte im Paß geschehen sein? Wurde dort gekämpft? Die Radionachrichten meldeten keine militärischen Aktionen in Rumänien. Nun, es spielt keine Rolle. Irgend etwas ist passiert. Obwohl ich glaubte, alles auf Dauer geregelt zu haben.


  Er verzog das Gesicht. Auf Dauer geregelt? Gerade er sollte wissen, daß es nichts Dauerhaftes gab.


  Er hoffte inständig, daß die Zeit noch ausreichte.


  13. Kapitel


  


  Die Feste


  Dienstag, 29. April • 17.52 Uhr


  


  »Sehen Sie denn nicht, wie erschöpft er ist?« rief Magda. Ärger und Beschützerinstinkt hatten ihre Angst verdrängt.


  »Es ist mir völlig gleich, wie es ihm geht«, erwiderte der SS-Obersturmbannführer namens Kämpffer. »Ich will von ihm alles über die Feste wissen.«


  Die Fahrt von Campina zum Paß war wie ein Alptraum gewesen. Sie hatten auf der Ladefläche eines Lastwagens gehockt und waren dabei von zwei Soldaten bewacht worden. Theodor Cuza hatte sie als Angehörige von SS-Einsatzgruppen erkannt und seiner Tochter erklärt, was das bedeutete. Dadurch war ihre Abscheu den Männern gegenüber nur noch verstärkt worden. Die Uniformierten sprachen kein Rumänisch, sie machten sich nur mit groben Stößen und drohend erhobenen Waffen verständlich. Doch hinter ihrer routinierten Brutalität spürte Magda auch noch etwas anderes: Sorge, fast so etwas wie Angst. Sie schienen froh gewesen zu sein, den Dinu-Paß für eine Weile verlassen zu haben.


  Vater Cuza nahm auf der schmalen Sitzfläche am Planenrand des Lkws Platz und litt bei jeder Erschütterung. Magda sah hilflos mit an, wie er die Zähne zusammenbiß, und hörte sein leises Stöhnen. Als der Wagen einmal anhielt, weil ein Ziegenkarren die Straße versperrte, half Magda dem alten Mann in den Rollstuhl. Die beiden SS-Soldaten brummten nur spöttisch, boten ihr aber keine Hilfe an.


  Und schließlich  das Kastell.


  Es hatte sich verändert. Als der Laster über die hölzerne Brücke rollte, konnte Magda noch nichts erkennen, aber als sie das Tor passierten, spürte sie eine unheilvolle Aura, eine seltsame Kühle, die sie schaudern machte und dunkle Vorahnungen hervorrief.


  Auch ihr Vater fühlte es: Er hob ruckartig den Kopf, sah sich um und suchte nach der Ursache dieser sonderbaren Atmosphäre.


  Die deutschen Soldaten wirkten außerordentlich nervös, und offenbar teilten sie sich in zwei verschiedene Gruppen: Die Angehörigen der einen trugen schwarze Uniformen, die der anderen graue. Zwei Männer der letzteren Einheit eilten sofort herbei, als der Lastwagen hielt, und winkten ungeduldig. »Aussteigen! Schnell!«


  »Er kann nicht gehen«, erwiderte Magda auf deutsch und nickte in Richtung ihres Vaters. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  Die beiden in Grau gekleideten Soldaten zögerten nicht. Sie kletterten auf die Ladefläche und trugen Theodor Cuza samt Rollstuhl auf den Hof.


  »Hier stimmt irgend etwas nicht, Vater!« flüsterte Magda. »Spürst du es?«


  Theodor neigte kurz den Kopf.


  Im ersten Stock des Wachturms erwarteten sie zwei Männer, der eine in grauer Uniform, der andere in einer schwarzen. Sie standen an einem wackligen Tisch, über dem eine einzelne Glühbirne leuchtete.


  Ein langer Abend begann.


  »Zuerst einmal: Dieses Gebäude ist keine Feste im üblichen Sinn«, beantwortete der alte Professor die Frage des Sturmbannführers. »Es wurde nicht errichtet, um irgendwelche Feinde abzuwehren. Wir befinden uns hier in einem einzigartigen Bauwerk, und um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß nicht, wie man es bezeichnen soll.«


  »Solche Dinge interessieren mich nicht!« knurrte der SS-Offizier. »Ich will von Ihnen etwas über den geschichtlichen Hintergrund des Kastells und über damit im Zusammenhang stehende Legenden hören.«


  »Kann das nicht bis morgen früh warten?« warf Magda ein. »Mein Vater muß sich unbedingt ausruhen. Er ist kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen …«


  »Nein! Wir müssen noch heute abend Bescheid wissen!«


  Magda wandte den Blick von Kämpffer ab und musterte den Wehrmacht-Major namens Wörmann, der bisher geschwiegen hatte. Als sie in seine Augen sah, erkannte sie die Angst, die ihr schon bei den anderen Männern aufgefallen war.


  Angst wovor? fragte sie sich verwirrt.


  »Worüber?« brachte der alte Mann hervor. »Worum geht es Ihnen?«


  Wörmann räusperte sich. »Professor Cuza, wir sind inzwischen eine Woche hier, und in dieser Zeit wurden acht Männer ermordet.« Kämpffer bedachte den Major mit einem finsteren Blick, aber Wörmann beachtete ihn nicht. »Ein Toter pro Nacht. Mit nur einer Ausnahme: Gestern wurden gleich zwei umgebracht.«


  Die Lippen des kranken Mannes zitterten, als er zu einer Erwiderung ansetzte. Magda hoffte, daß er sich zu keiner abfälligen Bemerkung hinreißen ließ, die von den Deutschen als Beleidigung aufgefaßt werden konnte. Sie beobachtete, wie ihr Vater kurz zögerte. Dann sagte er: »Ich habe keine politischen Beziehungen und weiß nicht, welche Widerstandsgruppen in dieser Region aktiv sind. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Wir sind davon überzeugt, daß keine politischen Aspekte im Spiel sind«, bemerkte Wörmann.


  »Was dann? Wer steckt hinter den Morden?«


  Die Antwort darauf schien Wörmann nicht gerade leichtzufallen. »Wir wissen nicht einmal, ob jemand dafür verantwortlich ist. Vielleicht sollten wir nicht ›wer‹, sondern eher ›was‹ fragen.«


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, und Magda sah, daß sich der Mund ihres Vaters zu einem kleinen O formte. Seine Art zu lächeln.


  »Glauben Sie etwa, daß Sie es mit einer übernatürlichen Erscheinung zu tun haben, meine Herren? Einige von Ihnen wurden getötet, und weil Sie weder den Täter finden können noch annehmen wollen, daß Ihre Kameraden den Anschlägen von Partisanen zum Opfer gefallen sind, suchen Sie nach einer geheimnisvollen Ursache. Wenn Sie wirklich meine Meinung …«


  »Schweigen Sie, Jude!« fauchte der Sturmbannführer, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Fratze. »Es gibt nur einen Grund dafür, warum ich Sie und Ihre Tochter nicht sofort an die Wand stellen und erschießen lasse: Sie kennen diese Gegend und sind ein Fachmann für rumänische Volkskunde. Wie lange Sie am Leben bleiben, hängt ganz davon ab, ob Sie sich als nützlich erweisen können.«


  Theodor Cuzas Lächeln verflüchtigte sich schlagartig. Daß seine Tochter bedroht wurde, wirkte.


  »Ich werde mir alle Mühe geben«, sagte er ernst. »Aber zuerst sollten Sie mir erzählen, was hier geschehen ist. Vielleicht bin ich dann in der Lage, Ihnen eine realistische Erklärung anzubieten.«


  »Das hoffe ich für Sie.«


  Wörmann berichtete von den beiden Gefreiten, die im Keller ein goldenes Kreuz gefunden und an der betreffenden Stelle die Wand durchbrochen hatten, und von dem schmalen Schacht, der in eine dunkle Kammer führte. Er erwähnte den Einsturz der Mauer, die Höhle unter dem Kellerboden und das Ende der beiden Soldaten und ihrer Gefährten. Er schilderte auch die lichtschluckende Finsternis, die er vor zwei Nächten am Hofrand gesehen hatte, und beschrieb die beiden toten SS-Männer und ihre Wunden. Er betonte, sie seien als Leichen durch den Korridor in Kämpffers Zimmer marschiert.


  Magda war entsetzt. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht darüber gelacht, aber die düstere Atmosphäre in diesem Gemäuer und die grimmigen Gesichter der beiden deutschen Offiziere sprachen Bände. Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie einmal mehr an ihre Vision von einer Reise nach Norden dachte: Etwa zu jenem Zeitpunkt mußte der erste Mann im Kastell gestorben sein.


  Überrascht stellte sie fest, daß sich die Züge im Gesicht ihres Vaters veränderten, während er Wörmanns Vortrag lauschte. Seine Erschöpfung wich allmählichem Interesse, und als der Wehrmacht-Major schließlich schwieg, wirkte Theodor nicht mehr wie ein todkranker Mann, sondern er war wieder der Universitätsprofessor Cuza, Experte in rumänischer Geschichte. Er dachte gründlich nach, bevor er antwortete.


  »Die offensichtliche Schlußfolgerung lautet folgendermaßen: Als die beiden Soldaten die Kellermauer durchbrachen, setzten sie irgend etwas frei. Meines Wissens ist bis vor einer Woche niemand in der Feste gestorben. Andererseits sind hier auch noch nie fremde Soldaten stationiert gewesen. Ich würde weiterhin von der Annahme ausgehen, daß rumänische Patrioten …«  Theodor betonte dieses Wort , »… für die Todesfälle verantwortlich sind  wenn nicht die Ereignisse der beiden vergangenen Tage wären. Es gibt keine normale Erklärung dafür, daß irgendeine Art von Dunkelheit helles Glühbirnenlicht aufsaugen kann. Ebenso ungewöhnlich erscheinen mir zwei Leichen, die durch einen Korridor marschieren. Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht ist hier tatsächlich etwas Übernatürliches am Werk.«


  »Sie sind hier, um eine Lösung für das Problem zu finden, Jude«, knurrte der Sturmbannführer.


  »Oh, die ist ganz einfach. Verlassen Sie das Kastell.«


  »Ausgeschlossen!«


  Theodor Cuza starrte einige Sekunden lang ins Leere. »Ich glaube nicht an Vampire, meine Herren.« Er warf Magda einen warnenden Blick zu  sie wußte, daß diese Worte nicht ganz der Wahrheit entsprachen. »Ebensowenig an Werwölfe oder Geister. Aber mir ist schon seit vielen Jahren klar, daß dieses Gebäude etwas Besonderes ist. Schon seit Jahrhunderten ist es ein Rätsel. Es wird in einem perfekten Zustand erhalten, und doch macht niemand Eigentumsrechte geltend. Ich habe jahrelang entsprechende Nachforschungen angestellt und herauszufinden versucht, wem die Feste gehört.«


  »Das wird sich bald klären«, meinte Kämpffer zuversichtlich.


  »Spielen Sie damit auf die Mediterrane Bank in Zürich an? Damit vergeuden Sie nur Ihre Zeit  ich war dort. Das Geld stammt von einem Treuhandkonto, das im neunzehnten Jahrhundert eingerichtet wurde  kurz nach der Gründung der Bank. Die Kosten für die Instandhaltung des Kastells werden mit den Zinsen bestritten. Vor jener Zeit gab es eine andere Bank, vermutlich in einem anderen Land … Wissen Sie, während der letzten Generationen wurden die Bücher der Herberge im Ort nicht mit der erforderlichen Sorgfalt geführt. Nun, eins steht fest: Es gibt keine Verbindung mehr zu der Person  oder den Personen , die das Konto eröffnet hat. Das Kapital bleibt unangetastet; es werden nur die Zinsen ausgezahlt.«


  Kämpffer schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt! Das bringt uns nicht weiter, Jude!«


  »Haben Sie ein wenig Geduld, Herr Sturmbannführer. Wo bin ich stehengeblieben? O ja. Vor drei Jahren habe ich bei der rumänischen Regierung beantragt  damals stand ihr noch König Carol vor , die Feste zum Nationaldenkmal zu erklären und die Eigentumsrechte zu beanspruchen. Ich hoffte, durch eine Verstaatlichung den rechtmäßigen Besitzer aus der Reserve locken zu können. Leider wurde der Antrag abgelehnt. Der Dinu-Paß galt als zu entlegen und unwegsam, und da das Kastell in der rumänischen Geschichte keine Rolle spielt, konnte es nicht als nationales Denkmal klassifiziert werden. Hinzu kam, daß niemand Steuergelder für die Instandhaltung bereitstellen wollte. Warum staatliche Mittel einsetzen, solange privates Kapital das Bauwerk vor dem Verfall bewahrt? Diesen Argumenten hatte ich nichts entgegenzusetzen. Und deshalb, meine Herren, habe ich aufgegeben. Meine Krankheit zwang mich dazu, in Bukarest zu bleiben. Ich mußte mich damit zufriedengeben, alle Forschungsmöglichkeiten genutzt zu haben  ohne nennenswerte Ergebnisse.«


  »Was ist damit?« Wörmann deutete auf einige Schriftrollen und Bücher in der Ecke.


  »Ich verstehe nicht …« Theodor Cuza hob fragend die Brauen.


  »Wir haben damit begonnen, einige Wände der Feste einzureißen«, erklärte Kämpffer. »Um zu verhindern, daß sich der Mörder irgendwo verstecken kann. Irgendwann ist jeder einzelne Stein hellem Sonnenlicht ausgesetzt, und dann gibt es für den Unbekannten keine Möglichkeit mehr, sich unbemerkt heranzuschleichen.«


  Der Professor zuckte mit den Schultern. »Ein guter Plan. Solange Sie dadurch nicht noch Schlimmeres heraufbeschwören.« Er nahm Kämpffers verwirrtes Zwinkern zur Kenntnis, bevor er den Kopf drehte und die alten Dokumente betrachtete. »Woher stammen die Bücher? Es gibt hier keine Bibliothek, und die Dorfbewohner können kaum ihren eigenen Namen lesen.«


  »Wir haben sie in einem Hohlraum gefunden«, sagte Wörmann.


  Vater Cuza sah seine Tochter an. »Sieh nach, worum es sich handelt.«


  Magda ließ sich vor den Büchern auf die Knie sinken, nahm den vertrauten muffigen Geruch von altem Papier wahr und spürte, wie eine seltsame Erregung sie erfaßte. Sie nahm einen der dicken Bände in die Hand und las den Titel: Das Buch Eibon. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Nein, das ist unmöglich, ein schlechter Witz … Rasch griff sie nach den anderen, und dabei nahm ihre Unruhe zu. Schon nach wenigen Minuten kam sie zu dem Schluß, daß es keine Fälschungen waren. Abrupt stand sie auf und stolperte in ihrer Hast fast über ihre eigenen Füße.


  »Was ist denn los?« fragte der alte Mann, als er ihr Gesicht sah.


  »Die Bücher!« stieß sie hervor und zitterte. »Sie dürfen nicht einmal existieren!«


  Vater Cuza steuerte seinen Rollstuhl näher an den Tisch heran. »Bring sie her.«


  Magda bückte sich und hob zwei schwere Bände auf: De Vermis Mysteriis von Ludwig Prinn und Cultes des Goules von Comte dErlette. Sie bebte, als sie das brüchige Leder berührte. Die Neugier der beiden Offiziere war geweckt, und sie halfen ihr dabei, die restlichen Unterlagen zum Tisch zu tragen.


  Der alte Mann riß die Augen auf, als sein Blick über die Titel glitt.


  »Die Pnakotischen Manuskripte, in Form einer Schriftrolle!« stieß er hervor. »Die duNord-Übersetzung des Buches Eibon! Die Sieben Rätselhaften Bücher von Hsan! Und hier … Von Juntz Geheimnisvolle Kulte. Was für Kostbarkeiten! Jahrhundertelang waren sie verboten und wurden verbrannt. Von manchen wußte man nicht einmal, ob sie tatsächlich geschrieben wurden! Und jetzt liegen sie hier auf dem Tisch, wahrscheinlich die letzten Ausgaben auf der ganzen Welt!«


  »Vielleicht hat man sie aus einem guten Grund verboten«, sagte Magda. Der plötzliche Glanz in den Augen ihres Vaters bereitete ihr Unbehagen. Beim Gedanken an die Bücher fröstelte sie: Angeblich beschrieben sie magische Rituale, mit deren Hilfe man Kontakte zu dämonischen Wesen herstellen konnte. Es bestürzte sie zutiefst, nun zu erfahren, daß es sie tatsächlich gab, daß ihre Autoren mehr waren als nur unheilvolle Spukgestalten. Von einem Augenblick zum anderen war Magdas ganzes Weltbild in Frage gestellt.


  »Vielleicht«, stimmte der alte Mann zu, ohne den Kopf zu heben. Er rückte sich die Brille zurecht, begann vorsichtig zu blättern. »In einer anderen Epoche. Aber wir leben im zwanzigsten Jahrhundert und besitzen die Werkzeuge der modernen Wissenschaft. Was auch immer diese Bücher enthalten: Es kann uns nicht mehr schrecken.«


  »Was sollte überhaupt so furchtbar an ihnen sein?« Wörmann zog den Band Geheimnisvolle Kulte zu sich heran. »Dies hier ist in Deutsch geschrieben.« Er schlug es auf und begann zu lesen. Magda beobachtete, daß er blaß wurde und seine Lippen bebten. Mit einem jähen Ruck schlug der Major das Buch wieder zu.


  »Was für ein Wahnsinniger hat solche Worte zu Papier gebracht? Es ist …« Wörmann suchte nach einem passenden Ausdruck, gab es aber schließlich auf und schwieg.


  »Was haben Sie dort?« fragte Vater Cuza und sah von einem Buch auf, dessen Titel er noch nicht genannt hatte. »Oh, das Werk von Juntz. Es ist im Jahre 1839 in Düsseldorf erschienen. Es kam nur eine sehr kleine Auflage heraus, vermutlich nicht mehr als zwölf Exemplare …« Seine Stimme erstarb.


  »Stimmt was nicht?« Kämpffer stand etwas abseits. Er schien allmählich die Geduld zu verlieren.


  »Wie mans nimmt. Die Feste wurde im fünfzehnten Jahrhundert errichtet  in diesem Punkt bin ich mir ganz sicher. Die Bücher hier wurden vorher verfaßt, mit Ausnahme der Geheimnisvollen Kulte. Und das bedeutet: Vor rund hundert Jahren hat jemand das Kastell besucht und die Kulte den anderen Bänden hinzugefügt.«


  »Und was nützt uns diese Erkenntnis?« brummte der Sturmbannführer. »Sie verhindert wohl kaum, daß heute nacht ein weiterer Soldat  vielleicht auch Sie oder Ihre Tochter  umgebracht wird.«


  »Es könnten sich neue Anhaltspunkte daraus ergeben«, erwiderte der Professor. »Die Bücher sind über viele Jahrhunderte hinweg als böse und verderblich verurteilt worden. Ich widerspreche dieser Einschätzung. Ich behaupte, daß sie nur das Böse beschreiben. Der Band, den ich gerade in Händen halte, ist besonders gefürchtet  die Originalausgabe des Al Azif.«


  Magda stockte der Atem, als sie die letzten beiden Worte hörte. Das war mit Abstand das schlimmste Buch!


  »Meine Arabischkenntnisse sind zwar begrenzt, aber sie genügen, um sowohl den Titel als auch den Namen des Autors zu lesen.« Der alte Mann wandte den Blick von seiner Tochter und sah Kämpffer an. »Vielleicht verbirgt sich die Lösung Ihres Problems irgendwo auf diesen alten Seiten. Ich beginne noch heute abend damit, die Dokumente zu studieren. Aber vorher möchte ich die Leichen sehen.«


  »Warum?« fragte Wörmann. Er hatte sich inzwischen von seinem Schock erholt.


  »Wegen der Wunden. Um festzustellen, ob der Tod Ihrer Soldaten mit irgendwelchen rituellen Bräuchen in Verbindung gebracht werden kann.«


  »Wir bringen Sie sofort in den Keller.« Der Sturmbannführer rief zwei seiner schwarzgekleideten Männer als Eskorte herbei.


  Magda zögerte. Es behagte ihr ganz und gar nicht, mit verstümmelten Toten konfrontiert zu werden, aber andererseits fürchtete sie sich auch davor, allein zu bleiben, während sie auf die Rückkehr der Männer wartete. Nach einigen Sekunden rang sie sich zu einer Entscheidung durch und schob den Rollstuhl bis zur Kellertreppe. Dort wurde sie grob beiseite gestoßen, als die beiden SS-Soldaten dem Befehl ihres Vorgesetzten gehorchten und den Rollstuhl mit Theodor Cuza hinabtrugen.


  Eisige Kälte erwartete Magda, als sie die letzte Stufe hinter sich brachte.


  »Was hat es mit den Kreuzen auf sich, Professor?« fragte Wörmann, als sie durch den Korridor gingen. »Was bedeuten sie?«


  »Ich weiß es nicht. In dieser Region gibt es keine Sagen, in denen solche Zeichen erwähnt werden  abgesehen von einigen Gerüchten, nach denen ein Papst den Bau der Feste veranlaßt haben soll. Aber das fünfzehnte Jahrhundert war eine sehr unruhige Zeit für die katholische Kirche, und damals wurden die Südkarpaten ständig von den Osmanen bedroht. Daher halte ich die Papsttheorie für falsch.«


  »Und die Türken? Könnten sie die Festung erbaut haben?«


  Vater Cuzo schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Wir haben es hier mit einer völlig anderen Art von Architektur zu tun, und Kreuze gehören sicher nicht zu den türkischen Motiven.«


  »Was ist mit ihrer Form?«


  Der Wehrmacht-Major schien großes Interesse an der Feste zu haben, und deshalb kam Magda ihrem Vater zuvor. Sie hatte sich jahrelang mit dem Geheimnis der Kreuze befaßt.


  »Eine höchst seltsame Angelegenheit. Wir haben in zahllosen Werken über christliche, römische und slawische Geschichte nachgesehen, ohne dabei irgendeinen Hinweis zu finden. Mit anderen Worten: Die Kreuze sind ebenso einzigartig wie das Gebäude.«


  Sie hätte ihren Vortrag gern fortgesetzt  um nicht daran zu denken, was sie in der Höhle unter dem Keller erwartete , aber Wörmann schien ihr kaum Beachtung zu schenken. Vielleicht lag es daran, daß sie nun die große Öffnung in der Mauer erreichten, aber Magda vermutete, daß es einen anderen Grund für das Verhalten des Majors gab: Er sah »nur« eine Frau in ihr und nahm sie deshalb nicht ganz ernst. Sie seufzte innerlich und schwieg. Bei rumänischen Männern war sie schon oft auf eine derartige Haltung gestoßen, und sie fragte sich nun, ob sich in diesem Zusammenhang alle Vertreter des männlichen Geschlechts ähnelten.


  »Noch eine letzte Frage«, sagte Wörmann und wandte sich an den Professor. »Warum gibt es im Bereich des Kastells keine Vögel?«


  Der alte Mann runzelte verwirrt die Stirn. »Um ganz ehrlich zu sein: Ihre Abwesenheit ist mir noch nie aufgefallen.«


  Magda teilte die Überraschung ihres Vaters. Sie wurde sich erst jetzt bewußt, daß sie bei ihren früheren Aufenthalten im Dinu-Paß nie einen Vogel in der Nähe der Feste gesehen oder gehört hatte.


  Die geborstenen Steine vor der eingestürzten Wand waren von den deutschen Soldaten beiseite geräumt und aufgestapelt worden. Magda steuerte den Rollstuhl ihres Vaters daran vorbei und spürte einen eisigen Hauch, der ihr aus dem breiten Riß entgegenwehte. Sie griff in die Tasche hinter der hohen Rückenlehne und holte die ledernen Handschuhe des alten Mannes hervor.


  »Du solltest sie besser anziehen«, sagte sie.


  »Er trägt bereits Handschuhe!« grollte Kämpffer, verärgert über die neuerliche Verzögerung.


  »Seine Finger reagieren auf Kälte sehr empfindlich«, erklärte Magda und half ihrem Vater dabei, die Handschuhe überzustreifen. »Ein Symptom seiner Krankheit.«


  »Und worin besteht sein Leiden?« fragte Wörmann.


  »Man bezeichnet es als Sklerodermie.« Die Mienen der beiden Deutschen zeigten deutlich, daß sie nicht wußten, was sie sich darunter vorstellen sollten.


  Der Professor hob den Kopf. »Ich hörte diesen Namen zum erstenmal, als die Ärzte eine solche Diagnose stellten. Nun, ich möchte vermeiden, Sie mit Einzelheiten zu langweilen. Nur soviel: Die Krankheit betrifft nicht nur die Hände.«


  »Wie wirkt sie sich aus?« erkundigte sich der Major.


  »Ein plötzliches Absinken der Temperatur führt zu einer drastischen Veränderung des Blutkreislaufs in den Fingern. Die Adern ziehen sich zusammen, und wenn ich nicht sehr aufpasse, beginnt das Fleisch zu verfaulen. So etwas nennt man Brand oder Gangrän. Aus diesem Grund trage ich ständig Handschuhe, selbst im Bett.« Er sah sich um. »Von mir aus können wir jetzt weiter.«


  Magda zitterte im kühlen Luftstrom. »Ich fürchte, dort unten ist es viel zu kalt für dich, Vater.«


  »Sie irren sich, wenn Sie glauben, wir brächten die Leichen für Sie hinauf«, zischte Kämpffer. Er gab den beiden SS-Soldaten ein Zeichen, und daraufhin traten die Männer vor, hoben den Rollstuhl an und trugen ihn durch die große Wandöffnung. Wörmann griff nach einer in der Nähe stehenden Kerosinlampe, zündete sie an und ging voraus. Kämpffer bildete den Abschluß. Widerstrebend setzte sich Magda in Bewegung. Sie hielt sich dicht hinter ihrem Vater und schauderte bei der Vorstellung, daß einer der schwarzgekleideten Männer auf den schlüpfrigen Stufen ausrutschen und den Rollstuhl fallen lassen könnte. Sie entspannte sich erst, als die Räder wieder über den Boden knirschten.


  Magda blieb an der Treppe. Sie konnte es nicht über sich bringen, die Männer zu den Leichen zu begleiten. Sie beobachtete die Offiziere und glaubte zu erkennen, daß Wörmann nervös zu werden begann. Er murmelte etwas, bückte sich und zog die Laken über den Toten zurecht. Räumlichkeiten unter dem eigentlichen Keller des Kastells … Im Verlauf der Jahre hatte sie mehrmals die Feste besucht  zusammen mit ihrem Vater , ohne zu ahnen, daß es im Fundament eine große Kammer gab. Geistesabwesend rieb sie die taub werdenden Hände aneinander und versuchte sie zu wärmen.


  Während die Männer leise miteinander sprachen, sah sich Magda unruhig um und hielt nach Anzeichen für Ratten Ausschau. Die Nagetiere widerten sie an. Sie wußte, daß es sich um eine übertriebene Reaktion handelte, eine regelrechte Phobie, aber das half ihr nicht viel …


  Glücklicherweise sah sie nirgends einen der abscheulichen pelzigen Körper. Erleichtert richtete sie ihren Blick wieder auf die Deutschen. Wörmann hob die Laken nacheinander, entblößte Kopf und Schultern jeder Leiche. Magda war dankbar dafür, sich das nicht anschauen zu müssen, was sich nun den Blicken ihres Vaters darbot.


  Schließlich kehrten die Männer zur Treppe zurück, und Magda vernahm die Stimme ihres Vaters.


  »… deutet eigentlich nichts auf einen rituellen Tod hin. Mit Ausnahme des Geköpften scheinen alle Soldaten gestorben zu sein, weil die wichtigsten Blutgefäße im Hals zerrissen wurden. Meiner Ansicht nach sind die Wunden nicht von menschlichen oder tierischen Zähnen verursacht worden, und ein scharfer Gegenstand, zum Beispiel ein Messer, kommt ebensowenig in Frage. Irgend etwas hat die Kehlen zerfetzt.«


  Der Sturmbannführer klang bedrohlich, als er erwiderte: »Einmal mehr verlieren Sie viele Worte, ohne uns neue Erkenntnisse zu vermitteln!«


  »Sie geben mir nur wenige Anhaltspunkte. Ich brauche weitere Informationen, bevor ich irgendwelche Schlüsse ziehen kann.«


  Kämpffer wandte sich wortlos von dem alten Mann ab, und Wörmann schnippte mit den Fingern.


  »Die Worte an der Wand! Die mit Blut geschriebenen Zeichen, die niemand versteht.«


  Vater Cuzas Augen blitzten. »Zeigen Sie sie mir!«


  Erneut hoben die beiden SS-Soldaten den Rollstuhl an, und Magda folgte den Männern zum Hof. Von dort aus gingen sie in den rückwärtigen Teil des Kastells weiter und gelangten kurz darauf in einen Tunnel, der an massivem Fels endete. Irgend jemand hatte rotbraune Buchstaben an die Mauer geschmiert.


  »Haben Sie eine Ahnung, was diese Worte bedeuten könnten?« fragte Wörmann.


  Der Professor nickte. »Ja«, sagte er leise und zögerte. Er starrte wie gebannt auf das geronnene Blut.


  »Nun?« zischte Kämpffer.


  Der Sturmbannführer haßte es offenbar, auf die Hilfe eines Juden angewiesen zu sein. Magda wußte, daß die Ungeduld des SS-Offiziers eine erhebliche Gefahr für sie darstellte und hoffte inständig, daß ihr Vater vorsichtig genug war, ihn nicht zu provozieren.


  »Die Botschaft heißt: Fremde, verlaßt mein Heim. Ein Imperativ.« Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne; irgendein Aspekt der Schrift schien ihm Unbehagen zu bereiten.


  Kämpffer klopfte auf sein Waffenholster. »Aha! Also stecken doch politische Motive hinter den Todesfällen!«


  »Vielleicht«, sagte der Professor langsam. »Aber ich bezweifle es. Die Warnung, Aufforderung oder wie auch immer Sie die Mitteilung dort nennen wollen … Sie ist in Urslawisch geschrieben  in einer toten Sprache. So tot wie Latein. Solche Buchstaben lassen sich nur noch in alten Dokumenten finden.«


  Magda starrte an die Wand und bestätigte die Auskunft ihres Vaters mit einem knappen Nicken. Sie begriff plötzlich, daß die Botschaft dadurch noch eine zweite Bedeutung gewann, die ihr nicht sonderlich benagte.


  »Ihr Mörder, meine Herren«, fügte Theodor Cuza hinzu, »ist entweder ein außerordentlich belesener Gelehrter  oder er stammt aus einer Epoche, von der uns mindestens ein halbes Jahrtausend trennt.«


  14. Kapitel


  


  »Auf diese Weise kommen wir nicht weiter«, sagte Sturmbannführer Kämpffer und blies Zigarettenrauch aus, während er mit langen Schritten auf und ab ging. Sie befanden sich nun wieder in der ersten Etage des Wachturms.


  Magda stand in der Mitte des Zimmers und stützte sich müde auf die Rückenlehne des Rollstuhls. Sie spürte die Spannungen zwischen Wörmann und dem SS-Offizier, kannte jedoch den Grund dafür nicht. Nur in einem Punkt war sie ganz sicher: Ihr Leben und auch das ihres Vaters hingen davon ab, wer von den beiden Deutschen sich durchsetzte und die Oberhand gewann.


  »Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Wörmann. Er blieb an der Tür stehen und verschränkte die Arme. »Wir wissen mehr als heute morgen. Es ist nicht viel, aber wenigstens machen wir Fortschritte.«


  »Es genügt nicht, verdammt!« knurrte Kämpffer.


  »Na schön. Wie Sie meinen. Da uns abgesehen von Professor Cuza und seiner Tochter keine anderen Informationsquellen zur Verfügung stehen, schlage ich vor, die Feste unverzüglich zu räumen.«


  Der Sturmbannführer gab keine Antwort. Nachdenklich rauchte er seine Zigarette und setzte die Wanderung durchs Zimmer fort.


  Der alte Mann im Rollstuhl räusperte sich.


  »Halten Sie sich da raus, Jude!«


  »Warum hören wir uns nicht an, was er zu sagen hat?« warf der Wehrmacht-Major ein. »Deshalb haben wir ihn schließlich hierherbringen lassen.«


  Immer deutlicher fühlte Magda die Feindseligkeit zwischen den beiden Männern, und sie spürte, daß auch ihr Vater darauf aufmerksam geworden war. Wahrscheinlich versuchte er, diesen Umstand für sich und seine Tochter zu nutzen.


  »Möglicherweise kann ich Ihnen helfen.« Der Professor deutete auf die Bücher. »Wie ich vorhin schon sagte: Vielleicht enthalten die Bände irgend etwas, was uns in die Lage versetzt, Ihr Problem zu lösen. Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte … Ich bin weit und breit die einzige Person, die mit den Angaben in jenen alten Werken etwas anfangen kann. Mit Magdas Hilfe finde ich vielleicht etwas, das Sie weiterbringt.«


  Kämpffer blieb stehen und sah Wörmann an.


  »Es wäre einen Versuch wert«, sagte der Major. »Ich habe keine besseren Vorschläge. Und Sie?«


  Der Sturmbannführer ließ den Zigarettenstummel zu Boden fallen und trat ihn aus. »Drei Tage, Jude. Sie haben drei Tage Zeit, um das Rätsel der Todesfälle zu lösen.« Er marschierte an ihnen vorbei und trat auf den Korridor. Die Tür ließ er offen.


  Wörmann stieß sich von der Wand ab und machte ebenfalls Anstalten, den Raum zu verlassen. »Ich werde meinen Feldwebel anweisen, Ihnen Bettzeug zu bringen.« Er musterte kurz den alten, gebrechlichen Mann im Rollstuhl. »Leider stehen uns keine weichen Matratzen zur Verfügung.«


  »Ich komme schon zurecht, Herr Major. Vielen Dank.«


  »Holz«, sagte Magda. »Wir brauchen Holz für ein Feuer.«


  »So kalt sind die Nächte nicht«, erwiderte Wörmann und schüttelte den Kopf.


  »Die Hände meines Vaters … Wenn er das Gefühl in ihnen verliert, kann er nicht mehr arbeiten.«


  Der deutsche Offizier seufzte. »Nun gut. Mal sehen, was sich machen läßt.« Er holte tief Luft. »Bevor ich gehe, möchte ich Sie noch auf etwas hinweisen. Der Sturmbannführer würde nicht zögern, Sie beide zu erschießen. Er hat seine Gründe, warum er eine rasche Lösung des hiesigen Problems anstrebt. Und ich habe meine: Ich möchte nicht, daß meine Truppe weiter dezimiert wird. Wenn Sie es fertigbringen, daß es zu keinem weiteren Todesfall kommt, haben Sie Ihren Nutzen bewiesen. Finden Sie eine Möglichkeit, das Etwas zu besiegen. Dann bin ich vielleicht in der Lage, Sie nach Bukarest zu bringen.«


  »Aber vielleicht auch nicht«, sagte Magda langsam. Sie musterte den Gesichtsausdruck des Majors. Bot er Ihnen wirklich Hoffnung an?


  Wörmanns Züge verhärteten sich, als er antwortete: »Ja, Sie haben recht. Vielleicht auch nicht.«


  Wörmann wies Oster an, Brennholz in die erste Etage des Turms zu bringen, und anschließend dachte er gründlich nach. Zunächst hielt er die beiden Juden aus Bukarest für ein eher mitleiderweckendes Paar  die Tochter war an den Vater gebunden, der Vater an seinen Rollstuhl. Doch während er sie beobachtete und sprechen hörte, nahm er eine subtile Stärke in ihnen wahr. Um so besser. Sie brauchten Kraft und Durchhaltevermögen, um an diesem Ort zu überleben. Wenn sich bewaffnete Soldaten nicht gegen das Unheil wehren konnten  welche Chancen hatten dann eine hilflose Frau und ein Krüppel?


  Plötzlich spürte er einen Blick auf sich ruhen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und seine Nackenhaare richteten sich auf. Irgend etwas starrte ihn an.


  Wörmann hob den Kopf und spähte über die Treppe, die sich in der Dunkelheit der Nacht verlor. Niemand verbarg sich in den Schatten. Unsicher trat er durch den Torbogen, der Zugang zum Hof gewährte. Draußen strahlten alle Glühbirnen, und die Wächter patrouillierten jeweils zu zweit.


  Doch das Unbehagen wich nicht.


  Der Major wandte sich wieder den Stufen zu und versuchte, jenes düstere Gefühl abzuschütteln. Er hoffte, daß es von ihm wich, wenn er den Torbogen verließ. Und das war tatsächlich der Fall. Als er zu seinem Quartier ging, verflüchtigte sich der Eindruck, beobachtet zu werden.


  Trotzdem blieb die Angst, die in jeder Nacht an seiner Seele nagte  die schreckliche Gewißheit, daß die Finsternis ein weiteres Opfer verlangte.


  


  Sturmbannführer Kämpffer stand in der dunklen Öffnung des Korridors, der zum hinteren Teil des Kastells führte. Er sah, daß Wörmann am Tor des Wachturms stehenblieb, sich dann umdrehte und die lange Treppe hinaufging. Der SS-Offizier war versucht, ihm zu folgen und im dritten Stock des Turms an die Tür zu klopfen.


  Er wollte in dieser Nacht nicht allein bleiben. Hinter ihm erstreckte sich die Treppe zu seinem eigenen Quartier. Kämpffer schauderte heftig, als er an die beiden toten Soldaten dachte, die vor rund zwanzig Stunden zu ihm marschiert, über ihm zusammengesunken waren. Der Gedanke, in das Zimmer zurückzukehren, erfüllte ihn mit Entsetzen.


  Wörmann war der einzige, der ihm helfen konnte. Als Offizier hielt es Kämpffer für unter seiner Würde, sich an die Soldaten zu wenden. Noch absurder erschien es ihm, die Gesellschaft der Juden zu suchen.


  Nur Wörmann kam in Frage, ein Offizier. Es ist nur angemessen, daß wir unsere freie Zeit gemeinsam verbringen. Kämpffer setzte sich in Bewegung und lief über den Hof. Doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen. Wörmann erlaubte ihm sicher nicht, seine Unterkunft zu betreten. Sicher bot er ihm kein Glas Schnaps an. Er haßte die SS und die Partei und verachtete alles, was mit den Nationalsozialisten in Zusammenhang stand. Warum? Kämpffer fand eine solche Einstellung zumindest erstaunlich. Wörmann ist Arier. Er hat nichts von der SS zu befürchten. Warum lehnt er Leute wie mich ab?


  Der Sturmbannführer drehte um und ging in den langen Korridor zurück. Nein, es gab keine Möglichkeit, die Beziehungen zwischen ihm und Wörmann zu verbessern. Der Kerl war einfach zu stur und zu engstirnig, um die Realitäten der Neuen Ordnung zu akzeptieren. Mit dieser Haltung sprach er selbst das Urteil über sich. Ich sollte Abstand zu ihm halten.


  Dennoch … Kämpffer brauchte den Zuspruch eines Freundes; er fühlte sich einsamer als jemals zuvor.


  Kalte Furcht umklammerte sein Herz, als er sich seinem Quartier näherte und überlegte, welches Grauen ihn in dieser Nacht erwartete.


  


  Das Feuer erfüllte den Raum nicht nur mit angenehmer Wärme, es verdrängte auch die Schatten aus den Ecken. Magda breitete eine Decke neben dem Kamin aus, doch ihr Vater achtete gar nicht darauf. Schon seit Jahren hatte sie ihn nicht mehr so aufgeregt erlebt. Das gräßliche Leiden saugte die Kraft aus seinem Körper und machte ihn immer schwächer. Er schlief die meiste Zeit über und war nur noch wenige Stunden am Tag wach.


  Aber jetzt schien er wie verwandelt zu sein. Er blätterte mit geradezu fanatischem Interesse in den Büchern, und Magda ahnte, daß dieser bemerkenswert vitale Zustand nicht von langer Dauer sein konnte. Irgendwann würde ihn die Erschöpfung übermannen.


  Trotzdem forderte sie ihn nicht auf, sich zur Ruhe zu legen. Sie klammerte sich an die Hoffnung, daß ihr Vater gesund werden würde, obwohl alle Ärzte behauptet hatten, daß die Sklerodermie unheilbar war. Sie kannte seine Depressionen, sah vor ihrem inneren Auge, wie der greisenhaft wirkende Mann in der Bukarester Wohnung am Fenster hockte und stumm nach draußen starrte. Jetzt verdrängte Neugier die trübselige Niedergeschlagenheit. Magda beobachtete, wie er sich die Brille zurechtrückte und im De Vermis Mysteriis las. Und dabei fiel ihr etwas ein.


  »Warum hast du nichts von deiner Theorie erzählt?« fragte sie.


  »Wie?« Theodor Cuza hob den Kopf. »Was meinst du?«


  »Du hast behauptet, nicht an Vampire zu glauben, aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit, oder?«


  »Nun … Ich bin nach wie vor davon überzeugt, daß es einen echten Vampir gab, auf den sich viele rumänische Sagen beziehen. Es gibt konkrete historische Anzeichen, aber keinen eindeutigen Beweis. Und ohne Beweise kann ich keine Behauptungen aufstellen. Aus dem gleichen Grund habe ich den Deutschen gegenüber nichts davon erwähnt.«


  »Es sind keine Gelehrten.«


  »Nein, das nicht. Aber sie sehen in mir einen belesenen alten Mann, der ihnen helfen könnte. Wenn ich ihnen von meiner Theorie erzählt hätte, wären sie vielleicht zu dem Schluß gekommen, ich sei ein übergeschnappter alter Jude und nutzlos. Bei den Nazis haben ›nutzlose Juden‹ eine ziemlich geringe Lebenserwartung.«


  Magda preßte kurz die Lippen zusammen. Über solche Dinge wollte sie nicht sprechen. »Glaubst du wirklich, daß diese Feste einst …«


  »Einem Vampir als Heim gedient hat?« Die steifen Schultern des Professors hoben und senkten sich andeutungsweise. »Gibt es überhaupt eine einigermaßen zutreffende Definition für den Begriff ›Vampir‹? Oh, natürlich, man erzählt sich viele Sagen und Legenden über sie, aber wer weiß schon, wo die Wirklichkeit endet  vorausgesetzt, in diesem Zusammenhang existieren überhaupt irgendwelche realen Aspekte  und der Mythos beginnt? Andererseits: In Transsylvanien und an der Moldau erzählt man sich Dutzende von Vampirgeschichten, und du weißt ja, daß solche Dinge einen wahren Kern haben.«


  Das Gesicht des Professors blieb ausdruckslos, doch seine Augen glühten. »Außerdem brauche ich wohl kaum extra darauf hinzuweisen, daß in diesem Kastell etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Allein die Bücher sind ein deutlicher Hinweis auf das Unheil. Hinzu kommen die Worte an der Wand … Vielleicht wurden sie von einem Menschen geschrieben, von einem Wahnsinnigen. Aber vielleicht stammen sie von einem Moroi, einem Untoten.«


  »Hältst du das wirklich für möglich?« fragte Magda bestürzt.


  »Ich weiß es nicht. Die Vernunft weigert sich, so etwas in Erwägung zu ziehen. Aber der Instinkt, das Gefühl … Ich spüre etwas. Und du ebenfalls, nicht wahr?«


  Die junge Frau nickte langsam und widerstrebend.


  Der alte Mann rieb sich die Augen. »Ich kann nicht mehr lesen.«


  Magda deutete auf die Decke am Feuer. »Komm, ich helfe dir.«


  »Nein, noch nicht. Ich bin viel zu aufgeregt, um jetzt ans Schlafen zu denken. Ich …« Er brach plötzlich ab und runzelte die Stirn.


  Magda sah sich um. Im Zimmer schien es nicht mehr ganz so hell zu sein wie noch vor wenigen Sekunden. Argwöhnisch betrachtete sie die Glühbirne: Ihr Licht trübte sich langsam.


  »Das Feuer …«, hauchte sie. »Sieh nur die Flammen!«


  Sie wurden kleiner und schienen in die verkohlenden Holzscheite zurückweichen zu wollen. Dunkelheit kroch aus den Ecken des Raums heran  eine Finsternis, die mehr war als nur die Abwesenheit von Licht. Magda fröstelte in einer jähen Kälte, die Vorstellungen von Verfall und Gräbern weckte.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte sie halblaut.


  »Er kommt! Schnell, Magda, zu mir!«


  Sie handelte aus einem Reflex heraus, stellte sich neben den Mann im Rollstuhl und versuchte, ihn mit ihrem Körper zu schützen. Zitternd ging sie in die Hocke und griff nach den knochigen, deformierten Händen ihres Vaters.


  »Was sollen wir jetzt tun?« raunte sie.


  »Ich weiß es nicht.« Auch Theodor Cuza flüsterte.


  Die Schatten verdichteten sich und verschluckten die Mauern. Das Licht der Glühbirne verblaßte, und nur das matte Glühen der Kohlen blieb sichtbar.


  Sie waren nicht allein. Irgend etwas bewegte sich in der Dunkelheit und schlich näher. Etwas Unreines und Hungriges.


  Wind kam auf. Von einem Augenblick zum anderen heulten eisige Böen durchs Zimmer, obwohl Tür und Fensterläden geschlossen waren.


  Magda ließ die Hände ihres Vaters los und versuchte, sich von dem Schrecken zu befreien, der sie erfaßt hatte. Sie konnte die Tür nicht mehr sehen, wußte jedoch, daß sie sich auf der anderen Seite des Kamins befand. Entschlossen stemmte sie sich dem Zorn des Sturms entgegen, trat vor den Rollstuhl und schob ihn in Richtung Ausgang. Wenn es mir gelingt, den Hof zu erreichen … Dort sind wir sicher. Vergeblich fragte sie sich, worauf sich diese Überzeugung gründete. Es spielte auch keine Rolle: Wenn sie in dem Raum blieb, forderte sie den Tod geradezu heraus, daß er ihren Namen nannte und sie mitnahm in die Schwärze …


  Die Räder des Rollstuhls knarrten über den steinernen Boden. Magda schob ihn knapp zwei Meter weit, bevor sie einen festen Widerstand spürte. Panik erfaßte sie. Irgend etwas weigerte sich, sie passieren zu lassen. Nein, keine Wand, sondern ein Wesen, das hinter dem Stuhl stand und ihn festhielt.


  Für den Bruchteil einer Sekunde zeichneten sich Konturen in der Finsternis ab, die Umrisse eines blassen, fratzenhaften Gesichts, das auf sie herabstarrte. Dann verschwand es wieder.


  Magdas Herz klopfte bis zum Hals, und ihre Hände waren so feucht, daß sie an den hölzernen Armlehnen des Sessels abglitten. Ich träume! fuhr es ihr durch den Sinn. Das ist die einzige Erklärung: ein Alptraum, eine grauenhafte Vision! Aber ihr Körper spürte, daß es sich um die Wirklichkeit handelte. Sie starrte auf das Gesicht ihres Vaters und bemerkte, daß sich ihr eigenes Entsetzen in seinen faltigen Zügen widerspiegelte.


  »Weiter!« stieß er hervor. »Schieb mich weiter!«


  »Es geht nicht!«


  Der alte Mann drehte den Kopf, um zu sehen, was ihren Weg blockierte, ließ ihn jedoch wieder sinken, als ein heftiger Schmerz in ihm tobte. »Rasch, zum Kamin!«


  Magda änderte die Richtung, lehnte sich zurück und zog mit ganzer Kraft. Als der Stuhl zu rollen begann, fühlte sie, daß sich etwas Eisiges um ihren Oberarm schloß.


  Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken; nur ein leises Wimmern löste sich von den Lippen. Die Kälte in ihrem Arm breitete sich aus und erfaßte auch die Schultern. Sie stach mit eisigen Nadeln nach ihrem Herzen. Magda sah an sich herab und bemerkte eine Hand dicht über ihrem Ellenbogen. Die Finger waren lang und dick und endeten in klauenartigen Nägeln. Dunkles Haar wuchs auf dem Handrücken bis zum Gelenk, das mit der Dunkelheit zu verschmelzen schien.


  Die Berührung verursachte einen Ekel, den Magda in dieser Intensität noch nie zuvor empfunden hatte, nicht einmal Ratten gegenüber. Magda hob den Kopf und hielt in der Finsternis nach einem Gesicht Ausschau. Als sie nichts weiter sah als nur konturloses Nichts, ließ sie den Rollstuhl los und versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien. Ihre Schuhe kratzten über den Boden, während sie sich hin und her wand, doch die Hand löste sich nicht von ihrem Arm.


  Nach einer Weile veränderte sich etwas in der Schwärze: Ein bleicher, ovaler Schemen formte sich, nur wenige Zentimeter entfernt. Ein Gesicht … Die Stirn breit; langes, strähniges Haar, wie Schlangen, die von den Schläfen baumelten; farblose Haut, eingefallene Wangen; die Nase hakenförmig. Dünne Lippen entblößten lange, gelbe Fangzähne. Doch das eigentliche Grauen ging von den Augen aus.


  Sie waren groß und rund, kalt und kristallin, die Pupillen wie dunkle Tore, die in eine andere Welt führten, in einen Kosmos ohne Vernunft und Gefühl, in dem es nur Platz gab für …


  … Wahnsinn. Er wirkte so verlockend, bot Sicherheit und Ruhe. Wie angenehm, jene Tore zu durchschreiten und sich dem Dunkel dahinter hinzugeben …


  Nein!


  Magda kämpfte gegen dieses Gefühl an und versuchte, der Schwärze standzuhalten. Und doch … Warum sich wehren? Das Leben war nur ein Synonym für Elend und Leid, für einen Kampf, der letztendlich in einer Niederlage enden mußte. Was hatte das für einen Sinn?


  Die junge Frau spürte einen stärker werdenden Sog, der von den Augen des Wesens ausging und ihren Geist erfaßte. Lust irrlichterte in den dunklen Pupillen, Lust auf sie. Aber die Gier beschränkte sich nicht aufs Sexuelle, sie betraf ihr ganzes Sein. Langsam wandte sich Magda den beiden Toren in die andere Welt zu. Ach, es mußte herrlich sein, sie zu passieren und dem Druck nachzugeben …


  … Ein verborgener Teil ihres Ich lehnte es ab, einfach aufzugeben, und leistete weiterhin entschlossenen Widerstand. Müdigkeit begann sie zu lähmen, und die Sehnsucht nach Ruhe und Frieden wurde immer intensiver …


  Ein Geräusch … Wie Musik … Nein, keine Melodie. Ein Laut in ihrer mentalen Sphäre, der all das zum Ausdruck brachte, was Musik widersprach. Eine Disharmonie, eine schrille Kakophonie, die in den Gewölben ihres Selbst widerhallte und Risse und Fugen in den festen Barrieren des Willens entstehen ließen. Die Umgebung wich, und es blieben nur die Augen … nur die Augen …


  Magda wankte am Rande ewiger Zeitlosigkeit …


  Bis sie die Stimme ihres Vaters vernahm.


  Sie klammerte sich geistig daran fest, wie an einem Seil, das ihr Halt bot und an dem sie sich nach oben ziehen konnte  zurück in die Welt, die sie kannte. Aber die Worte des alten Mannes galten nicht ihr; er sprach nicht einmal rumänisch.


  Der Blick des gespenstischen Wesens glitt fort, und von einer Sekunde zur anderen war Magda frei. Die Hand ließ sie los.


  Sie schnappte nach Luft und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie fühlte kalten Schweiß auf der Haut. Noch immer fauchten Böen durchs Zimmer, zogen an ihrer Kleidung, am Kopftuch und nahmen ihr den Atem. Ihr Grauen wuchs, als sie beobachtete, wie sich das unheimliche Geschöpf ihrem Vater zuwandte.


  Der alte Mann zuckte nicht einmal zusammen. Erneut erklang seine Stimme, und wieder benutzte er eine Sprache, die Magda nicht verstand. Das gräßliche Lächeln in dem bleichen Gesicht verschwand, und die Lippen bildeten eine dünne Linie. Das Wesen kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und dachte offenbar über die Worte des Professors nach.


  Magda sah die blasse Fratze und konnte sich nicht von der Stelle rühren. Sie bemerkte, wie die Mundwinkel der Gestalt zuckten. Dann sah sie ein knappes Nicken  eine Entscheidung.


  Plötzlich wurde es wieder still in der Kammer, und die Böen wichen zusammen mit der unheilvollen Erscheinung in die Finsternis zurück.


  Magda und ihr Vater gaben keinen Ton von sich, als zögernde Wärme heranflutete und es wieder hell wurde. Ein Holzscheit im Kamin knackte  es klang wie ein Pistolenschuß. Die junge Frau spürte, wie ihre Knie nachgaben. Sie sank nach vorn, streckte instinktiv die Hand aus und hielt sich am Rollstuhl fest.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« fragte Vater Cuza. Er sah sie gar nicht an und betastete seine Finger durch die Handschuhe.


  »Ich glaube schon.« Magda bebte am ganzen Körper. »Was war das? Mein Gott, was war das?«


  Der alte Mann ignorierte ihre Frage. »Die Finger … Sie sind völlig taub. Ich kann sie überhaupt nicht mehr fühlen.« Er streifte die Handschuhe ab.


  Das brachte Magda in die Wirklichkeit zurück. Sie stand auf und schob den Rollstuhl ans Feuer heran, dessen Flammen nun wieder in die Höhe wuchsen. Der Schock hinterließ eine sonderbare Leere in ihr, ein schweres Gewicht schien auf ihren Schultern zu lasten, doch angesichts der Krankheit ihres Vaters waren diese Empfindungen zweitrangig. Was ist mit mir? dachte sie. Warum komme ich erst immer an zweiter Stelle? Warum muß ich dauernd stark sein? Nur einmal  ein einziges Mal  wollte sie sich gehenlassen, es genießen, daß sich jemand um sie kümmerte.


  Sie wischte diese Gedanken beiseite. Eine Tochter mußte zur Stelle sein, wenn ihr Vater Hilfe benötigte.


  »Streck die Hände aus«, forderte sie. »Wir haben hier kein heißes Wasser, aber die Wärme des Feuers sollte genügen.«


  Im flackernden Licht sah sie, daß die Finger des alten Mannes völlig weiß geworden waren, so weiß wie … wie das Gesicht des Wesens. Hornige Haut war an den Nägeln, und an den Kuppen zeigten sich kleine Mulden, Narben, die an verheilten Brand erinnerten. Die Hände eines Fremden, dachte Magda betroffen und erinnerte sich daran, daß sie einst zart und einfühlsam gewesen waren.


  Theodor Cuza streckte sie aus und drehte sie langsam hin und her. Die junge Frau wußte, daß er jetzt überhaupt nichts in den Fingern spürte. Aber später, wenn wieder Blut in den verkrampften Adern floß, empfand er heftigen Schmerz, der kaum zu ertragen war.


  »Sieh nur, was sie dir angetan haben!« entfuhr es Magda zornig und deutete auf die Hände. Sie verfärbten sich blau.


  Theodor Cuza sah fragend zu ihr auf. »Es ist schon schlimmer gewesen.«


  »Ich weiß. Aber so etwas hätte nicht geschehen dürfen! Was wollen sie damit erreichen?«


  »Sie?«


  »Die Nazis! Sie spielen mit uns und stellen irgendwelche Experimente an. Ich weiß nicht genau, was passiert ist … Es wirkte alles sehr real, aber es muß ein Trick gewesen sein. Bestimmt hat man uns hypnotisiert, uns Drogen gegeben, das Licht gelöscht …«


  »Es waren keine Halluzinationen, Magda«, widersprach der alte Mann ruhig und bestätigte damit etwas, was seine Tochter tief in ihrem Innern schon als unumstößliche Wahrheit erkannt hatte. »Ich …«


  Theodor Cuza ließ zischend den Atem entweichen, als das Brennen in den Fingern begann. Kurz darauf ließen die ersten Schmerzen nach, und er fuhr stoßweise fort: »Ich habe auf urslawisch mit ihm gesprochen … Ihm gesagt, wir seien keine Feinde … Ihn gebeten, uns in Ruhe zu lassen … Und daraufhin zog er sich zurück.«


  Der greisenhafte Mann schnitt eine Grimasse und sah Magda mit funkelnden Augen an. Seine Stimme klang heiser und rauh, als er hinzufügte: »Er ist es! Ich bin ganz sicher!«


  Magda schwieg. Sie wußte, daß ihr Vater recht hatte.


  15. Kapitel


  


  Die Feste


  Mittwoch, 30. April • 06.22 Uhr


  


  Es war Wörmann nicht gelungen, seine ursprüngliche Absicht in die Tat umzusetzen und die ganze Nacht über wach zu bleiben. Mit der schußbereiten Luger auf dem Schoß hatte er am Fenster Platz genommen und den Hof beobachtet, doch irgendwann waren ihm die Augen zugefallen.


  Er erwachte ganz plötzlich und zwinkerte verwirrt. Einige Sekunden lang glaubte er, wieder in Rathenow bei seiner Familie zu sein. Helga, die in der Küche das Frühstück vorbereitete. Die Jungen, bereits aufgestanden und im Stall bei den Kühen.


  Ein schöner Traum, weiter nichts.


  Als er den hellen Himmel sah, sprang er mit einem Satz auf. Die Nacht war einem neuen Tag gewichen, und er lebte noch. Seine Erleichterung währte nicht lange: Bestimmt lag irgendwo im Kastell eine Leiche.


  Er schob die Pistole ins Holster zurück, durchquerte das Zimmer und trat auf den Treppenabsatz. Stille. Langsam brachte Wörmann eine Stufe nach der anderen hinter sich und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Als er die erste Etage erreichte, öffnete sich eine Tür. Die Tochter des Professors verließ ihre Unterkunft.


  Sie bemerkte ihn nicht. Sie trug einen großen Topf, und ihr Gesicht wirkte seltsam wächsern. Tief in Gedanken versunken passierte sie den Torbogen, wandte sich auf dem Hof nach rechts und hielt auf die Kellertreppe zu. Sie schien sich in der Feste auszukennen, und das weckte vages Mißtrauen in Wörmann, bis er sich daran erinnerte, daß sie die alte Festungsanlage häufig besucht hatte. Sie wußte von den Kellerzisternen, die frisches Wasser enthielten.


  Der Major blieb auf dem kleinen Platz stehen und sah Magda nach. Die Szene war irgendwie unwirklich: eine junge Frau, die im Zwielicht der Dämmerung über ein uraltes Kopfsteinpflaster ging, umgeben von grauen Mauern mit Hunderten von Kreuzen; Nebelschwaden verschluckten sie. Sie bewegte sich mit einer natürlichen, angeborenen Eleganz und offenbarte unbewußten weiblichen Reiz.


  Zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort wäre sie in großer Gefahr gewesen: Schon seit Monaten sehnten sich die Soldaten nach weiblicher Gesellschaft. Aber die Angst beherrschte ihr Denken und Fühlen; die Angst vor einem furchtbaren Tod ließ kaum Platz für sexuelle Phantasien.


  Wörmann wollte Magda folgen und sich vergewissern, daß ihre Absicht wirklich nur darin bestand, Wasser zu holen. Er überlegte es sich jedoch anders, als er Feldwebel Oster sah, der auf ihn zueilte.


  »Herr Major! Herr Major!«


  Der Wehrmacht-Offizier seufzte und bereitete sich auf schlechte Nachrichten vor. »Wen hats diesmal erwischt?«


  »Niemanden!« Oster hob die Appelliste. »Es fehlt kein einziger Mann. Alle sind gesund und munter!«


  Wörmann erlaubte sich keinen Triumph, nur einen Hauch von Hoffnung.


  »Sind Sie sicher? Absolut sicher?«


  »Ja, Herr Major. Abgesehen vom Sturmbannführer. Und den beiden Juden.«


  Wörmann sah zum rückwärtigen Bereich des Kastells und musterte das Fenster von Kämpffers Quartier. War es möglich, daß …


  »Ich wollte die Offiziere zuletzt überprüfen«, fügte Oster in einem entschuldigenden Tonfall hinzu.


  Wörmann nickte. Er hörte gar nicht richtig hin. Erich Kämpffer  das Opfer der vergangenen Nacht? Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Er gab sich einen Ruck und ging über den Hof. Oster schloß sich ihm an und fragte: »Glauben Sie, daß die Juden dafür verantwortlich sind?«


  »Wofür?«


  »Daß heute nacht niemand umgebracht wurde.«


  Wörmann verharrte wieder, sah erst den Feldwebel an und hob dann den Blick zu Kämpffers Fenster. Offenbar zweifelte Oster nicht daran, daß der Sturmbannführer noch lebte.


  »Warum stellen Sie mir eine solche Frage? Was hätten die Juden unternehmen können, um den unbekannten Mörder daran zu hindern, noch einmal zuzuschlagen?«


  Oster runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, Herr Major. Die Soldaten  meine Männer, unsere , sind fest davon überzeugt. Immerhin hatten wir bisher nach jeder Nacht einen Todesfall zu beklagen. Und die Juden sind gestern abend eingetroffen. Vielleicht haben sie irgend etwas in den Büchern gefunden …«


  »Ja, vielleicht.« Er betrat die hintere Sektion der Feste und stieg die Treppe hinauf.


  Eine interessante Annahme. Aber eher unwahrscheinlich. Der alte Jude und seine Tochter können noch nichts entdeckt haben, nicht innerhalb von wenigen Stunden. Der »alte Jude«. Er begann bereits damit, in Kämpffers Begriffen zu denken.


  Wörmann schnaufte und rang nach Atem, als er zusammen mit Oster die zweite Etage erreichte. Ich bin überhaupt nicht mehr in Form, warf er sich stumm vor. Ich sitze zu lange herum und grüble, anstatt mich zu bewegen und etwas für meine Kondition zu tun.


  Die Tür schwang auf, bevor er eine Gelegenheit bekam, nach der Klinke zu greifen.


  »Ah, Klaus«, sagte Kämpffer großspurig. »Ich dachte mir schon, jemanden gehört zu haben.« Er rückte sich den schwarzen Offiziersgürtel zurecht und klopfte auf sein Holster.


  »Es freut mich, Sie wohlauf zu sehen«, erwiderte Wörmann.


  Der Sturmbannführer bemerkte die Ironie und kniff die Augen zusammen. Er musterte erst den Wehrmacht-Major und sah dann Oster an.


  »Nun, Feldwebel? Wer hat in der vergangenen Nacht dran glauben müssen?«


  »Bitte?«


  »Wer ist diesmal ermordet worden? Einer von meinen Leuten? Oder von Ihren? Ich möchte, daß der Jude und seine Tochter zu der Leiche gebracht werden, daß sie sich den Toten genau ansehen und …«


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr Sturmbannführer«, warf Oster ein. »Es ist niemand gestorben.«


  Kämpffer hob die Brauen und wandte sich an Wörmann.


  »Niemand? Stimmt das?«


  »Feldwebel Osters Auskunft genügt mir.«


  »Dann haben wirs geschafft!« entfuhr es dem SS-Offizier. Er schlug sich mit der Faust auf die flache Hand. »Wir haben es geschafft!«


  »›Wir‹?« wiederholte Wörmann und lächelte dünn. »Außerdem: Was haben ›wir‹ geschafft?«


  »Eine Nacht überstanden, ohne daß es zu einem weiteren Todesfall kam! Ich wußte ja, daß wir dem Mörder einen Strich durch die Rechnung machen können!«


  Wörmann nickte langsam und wählte seine Worte mit besonderer Sorgfalt. »Nun, da Sie offenbar so genau Bescheid wissen … Wie wärs, wenn Sie mich an Ihrer Weisheit teilhaben lassen? Was hat uns während der letzten Nacht geschützt? Ich möchte ganz sicher sein, keinen Punkt zu übersehen, damit wir heute abend genau die gleichen Schutzmaßnahmen ergreifen können.«


  Das versetzte Kämpffers arroganter Selbstsicherheit einen harten Schlag. »Ich schlage vor, wir sprechen mit dem Juden.« Er schob sich an Oster und Wörmann vorbei und ging forsch die Treppe herunter.


  »Früher oder später mußten Sie auf diesen Gedanken kommen«, sagte Wörmann und folgte ihm etwas langsamer.


  Als sie den Hof erreichten, hörte der Major die Stimme einer Frau im Keller. Die Worte verstand er zwar nicht, aber der Tonfall genügte. Er brachte zornige Empörung und auch Angst zum Ausdruck.


  Wörmann stürmte zum Kellerzugang, und kurz darauf fiel sein Blick auf die Tochter des Professors. Sie stand an der Wand, mit aufgerissenem Pullover und zerfetzter Bluse. Ein schwarzgekleideter Angehöriger der Einsatzgruppe preßte den Kopf zwischen die weißen Brüste, und Magda versuchte vergeblich, sich aus dem Griff des lüsternen Mannes zu befreien.


  Wörmann war einige Sekunden lang wie erstarrt. Dann kochte er vor Wut und sprang die letzten Stufen der Treppe hinunter. Der SS-Soldat hatte nur noch Augen für die Brüste und bemerkte den Major gar nicht. Wörmann biß die Zähne zusammen, ballte die Faust und rammte sie dem Burschen mit aller Kraft in die Seite. Er genoß es, einen von Kämpffers Mistkerlen zu verprügeln und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, ihn zu treten.


  Der SS-Mann gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, stemmte sich wieder in die Höhe und holte aus, zögerte aber, als er begriff, daß ein Offizier vor ihm stand. In seinen Augen blitzte es, und er schien zu überlegen, ob er sich zur Wehr setzen sollte.


  Wörmann sehnte fast einen Angriff des Gefreiten herbei und beobachtete den Mann aus zusammengekniffenen Augen  die rechte Hand auf dem Kolben der Luger. Er hätte sich niemals für fähig gehalten, auf einen deutschen Soldaten zu schießen, aber irgendwie wünschte er sich einen Vorwand, die Waffe ziehen und abdrücken zu können.


  Der Mann ließ die Hand sinken und wich zurück. Wörmann entspannte sich.


  Was ist bloß mit mir los? Er hatte noch nie Haß empfunden, nicht einmal auf dem Schlachtfeld, wenn er auf Feinde zielte. Er wußte, daß sie nur ihre Pflicht taten, wie er selbst.


  Als der Soldat sich straffte und die schwarze Uniform glattstrich, richtete Wörmann seinen Blick auf Magda. Sie zog die Fetzen ihrer Bluse über der nackten Brust zusammen, drehte sich ruckartig um und versetzte ihrem Peiniger eine so schallende Ohrfeige, daß der Mann das Gleichgewicht verlor und zurücktaumelte.


  Die junge Frau zischte einige zornige Worte auf rumänisch, schob sich an Wörmann vorbei und griff nach dem Wassertopf, dessen Inhalt zum größten Teil verschüttet war.


  Der Major sah wieder den Soldaten an.


  »Wie heißen Sie?«


  »Leeb, Herr Major. Ich gehöre zur SS.«


  »Geschieht es häufiger, daß Sie im Dienst Frauen vergewaltigen?«


  Keine Antwort.


  »Was ich gerade beobachten mußte … Gehört es zu Ihren Dienstpflichten hier im Keller?«


  »Sie ist doch nur eine Jüdin.«


  Offenbar glaubte Leeb, daß das als Erklärung genügte.


  »Beantworten Sie meine Frage, Soldat!« Wörmann verlor allmählich die Beherrschung. »Ist versuchte Vergewaltigung Teil Ihrer dienstlichen Aufgaben?«


  »Nein, Herr Major«, erwiderte Leeb ebenso zögernd wie trotzig.


  Wörmann trat näher heran und nahm ihm die Maschinenpistole ab. »Sie stehen unter Arrest, Gefreiter!«


  »Aber …«


  Leeb hob den Blick und sah zur Treppe. Wörmann dreht sich nicht um. Er ahnte, wer hinter ihm stand.


  »Sie stehen unter Arrest, weil Sie Ihren Posten verlassen haben. Feldwebel Oster wird über eine angemessene Strafe für Sie entscheiden.« Er zögerte, drehte den Kopf  und sah direkt in Kämpffers Augen. »Es sei denn natürlich, der Sturmbannführer hat besondere Disziplinarmaßnahmen im Sinn.«


  Kämpffer hätte das Recht gehabt, an diesem Punkt einzugreifen: Er war der Befehlshaber der SS-Gruppe. Darüber hinaus war Kämpffer im Auftrag des Oberkommandos hier, dem letztendlich alle Streitkräfte unterstellt waren. Trotzdem sind ihm jetzt die Hände gebunden, dachte Wörmann zufrieden. Er kann den Gefreiten nicht ungeschoren davonkommen lassen  immerhin hat Leeb seinen Posten verlassen, und auf eine derartige Pflichtvernachlässigung muß jeder Offizier reagieren. Tja, mein lieber Erich: Du sitzt in der Falle.


  »Bringen Sie ihn fort, Feldwebel«, sagte der Sturmbannführer scharf. »Ich kümmere mich später um ihn.«


  Wörmann reichte Oster die Maschinenpistole und sah den beiden Männern nach.


  Als Leeb und der Feldwebel außer Hörweite waren, richtete Kämpffer seine Aufmerksamkeit wieder auf den Major. »In Zukunft werden Sie den SS-Soldaten keine Anweisungen mehr erteilen«, knurrte er. »Sie stehen nicht unter Ihrem Befehl, sondern unter meinem!«


  Wörmann ging die Treppe hinauf, und als er sich auf einer Höhe mit Kämpffer befand, drehte er sich jäh zu ihm um.


  »Dann sorgen Sie gefälligst dafür, daß sich Ihre Männer wie anständige deutsche Soldaten betragen!«


  Der SS-Offizier erblaßte sichtlich.


  »Hören Sie mir gut zu, Herr Sturmbannführer«, fuhr Wörmann eisig fort und machte dabei keinen Hehl aus seiner Verachtung. »Ich weiß nicht so recht, wie ich Ihnen das klarmachen soll. Ich würde gern an Ihre Vernunft appellieren, aber ich fürchte, das hat keinen Zweck. Deshalb wende ich mich an Ihren Überlebensinstinkt  wir wissen beide, wie gut er ausgeprägt ist. Denken Sie nach: In der vergangenen Nacht ist niemand gestorben. Und der einzige Unterschied zu den anderen Nächten besteht in der Anwesenheit der beiden Juden aus Bukarest. Es muß einen Zusammenhang geben. Halten Sie also Ihre Bestien in den schwarzen Uniformen zurück. Vielleicht sind der Professor und seine Tochter wirklich imstande, weitere Morde zu verhindern.«


  Er wartete keine Antwort ab und ging die Treppe hinauf, um nicht der Versuchung zu erliegen, Kämpffer auf der Stelle zu erdrosseln. Nach einigen Sekunden setzte sich auch der Sturmbannführer in Bewegung und folgte ihm. Wörmann blieb vor der Tür im ersten Stock des Wachturms stehen, klopfte an. Und trat sofort ein. Er wollte höflich sein  und gleichzeitig seine Autorität bewahren.


  Der Professor hob nur kurz den Kopf, als die beiden Deutschen hereinkamen. Er saß allein im ersten Zimmer, trank einen Schluck aus einer Blechtasse, beugte sich dann in seinem Rollstuhl vor und starrte wieder auf die Bücher.


  »Ist der heutige Morgen ein Beispiel dafür, was wir auf uns nehmen müssen, um frisches Trinkwasser zu bekommen?« fragte der greise Mann. Seine Stimme klang trocken und kratzig. »Wird meine Tochter jedesmal überfallen, wenn sie nach draußen geht?«


  »Diese Angelegenheit ist bereits geregelt«, erwiderte Wörmann. »Der betreffende Mann steht unter Arrest.« Er warf Kämpffer einen Blick zu. »Der Vorfall wird sich nicht wiederholen.«


  »Das hoffe ich«, brummte Theodor Cuza. »Schon unter normalen Umständen ist es schwer genug, in diesen Texten irgendwelche nützlichen Informationen zu finden. Wenn man ständig mit Bedrohungen konfrontiert wird, rebelliert der Geist.«


  »Das sollte er besser nicht tun, Jude!« grollte Kämpffer. »Ich rate dem Geist, sich auf die Tugend des Gehorsams zu besinnen!«


  »Ich kann mich einfach nicht richtig konzentrieren, solange ich allen Grund habe, mich um Magdas Sicherheit zu sorgen. Ist das denn so schwer zu verstehen?«


  Wörmann spürte, daß die Worte des Professors in erster Linie ihm galten.


  »Ich fürchte, daran läßt sich kaum etwas ändern«, sagte er. »Ihre Tochter ist die einzige Frau in einem Armeestützpunkt. Die Sache gefällt mir ebensowenig wie Ihnen, aber Frauen gehören eben nicht hierher.« Ihm fiel etwas ein, und aus den Augenwinkeln beobachtete er Kämpffer. »Nun, vielleicht gibt es eine Lösung: Wir bringen Magda in der Dorfherberge unter. Sie kann einige Bücher mitnehmen, sie dort lesen und später zurückkehren, um sich mit Ihnen zu beraten!«


  »Ausgeschlossen!« warf Kämpffer ein. »Sie bleibt hier in der Feste, wo wir sie im Auge behalten können.« Er trat an den Tisch heran und blickte auf Cuza herab. »Was haben Sie herausgefunden, Jude? Was hat den Mörder in der vergangenen Nacht daran gehindert, erneut zuzuschlagen?«


  »Ich verstehe nicht ganz …«


  »In der letzten Nacht ist niemand gestorben«, erklärte Wörmann und musterte das Gesicht des alten Mannes. Es fiel ihm schwer, in den faltigen, pergamentartigen Zügen irgendeine Regung zu erkennen, doch die Pupillen weiteten sich kurz. Überraschung?


  »Magda!« rief der Professor. »Komm her!«


  Die Tür des zweiten Zimmers öffnete sich, und die junge Frau blieb auf der Schwelle stehen. Sie wirkte gefaßt, aber der Major bemerkte, daß ihre Hände leicht zitterten.


  »Ja, Vater?«


  »In der letzten Nacht ist niemand ums Leben gekommen!« verkündete Cuza. »Vielleicht liegt das an einer der Beschwörungen, die ich gestern abend gelesen habe.«


  »Gestern abend?« wiederholte Magda. Ihre Züge verrieten einen Hauch von Verwirrung. Und auch noch etwas anderes: dumpfes Entsetzen, als sie sich an die Stunden der Dunkelheit erinnerte. Sie wechselte einen raschen Blick mit ihrem Vater, und der alte Mann deutete ein knappes Nicken an.


  »Das ist ja wunderbar! Welche Beschwörung mag es gewesen sein?«


  Magie? dachte Wörmann. Noch vor einigen Tagen hätte er über solche Worte gelacht, aber inzwischen hielt er alles für möglich. Es kam nur darauf an, daß die Soldaten überlebten und niemand mehr starb.


  »Zeigen Sie mir die Stelle im Buch«, forderte Kämpffer. Interesse leuchtete in seinen Augen.


  »Gern.« Mit betontem Ernst fügte Cuza hinzu: »Dies ist De Vermis Mysteriis von Ludwig Prinn. Ein in lateinischer Sprache verfaßtes Werk.« Er sah auf. »Ich nehme an, Sie verstehen diese Sprache, nicht wahr, Herr Sturmbannführer?«


  Kämpffer preßte die Lippen aufeinander.


  »Schade«, kommentierte der Professor. »Dann muß ich eben für Sie übersetzen …«


  »Sie lügen, Jude!« stieß der SS-Offizier hervor. »Sie versuchen, uns etwas vorzumachen.«


  Aber Cuza ließ sich nicht einschüchtern, und Wörmann bewunderte seinen Mut. »Die Lösung für Ihr Problem ist irgendwo dort drin enthalten!« entgegnete er voller Leidenschaft und deutete auf die Bücher. »Die vergangene Nacht beweist es. Ich weiß noch immer nicht, was hinter den bisherigen Todesfällen steckt, aber mit ein wenig Zeit, Ruhe und weniger Störungen finde ich es bestimmt heraus. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, meine Herren.«


  Er rückte sich die Brille zurecht und zog einen der dicken Bände näher heran. Wörmann verbarg ein Lächeln, als er Kämpffers hilflose Wut bemerkte. Er kam einer zornigen Erwiderung des Sturmbannführers zuvor.


  »Ich halte es für besser, wenn wir den Professor seinen Forschungen überlassen.«


  Kämpffer legte die Hände auf den Rücken, schob trotzig das Kinn vor und stolzierte aus dem Zimmer. Wörmann musterte den alten Mann und seine Tochter noch einmal, bevor er ebenfalls den Raum verließ. Sie verheimlichten irgend etwas. Geht es dabei um das Kastell oder um den Mörder, der hier umherschleicht? Es spielte eigentlich keine Rolle. Sollten sie ihr Geheimnis hüten, solange keine weiteren Soldaten getötet wurden. Wörmann war sich nicht einmal sicher, ob er Bescheid wissen wollte. Aber wenn der oder das Unbekannte erneut zuschlägt, werde ich Theodor Cuza zur Rede stellen.


  


  Professor Cuza schob das Buch beiseite, als sich die Tür hinter dem Wehrmacht-Major schloß. Nachdenklich rieb er sich die kalten Finger.


  Am Morgen war es besonders schlimm. Dann tat ihm alles weh, am meisten die Finger. Jedes einzelne Gelenk erinnerte ihn an ein rostiges Scharnier, das sich nur mit Mühe bewegen ließ und ihm schier unerträgliche Schmerzen verursachte. Erwachen, mühsam aufstehen und im Rollstuhl Platz nehmen  eine Routine, die zur Tortur geworden war; das Feuer brannte in seinen Hüften, in den Knien und Handgelenken, den Ellenbogen und Schultern. Erst später, nach zwei Tabletten und einer Kodein-Dosis  vorausgesetzt, dieses Präparat stand ihm zur Verfügung , wich der Schmerz aus seinem gemarterten Leib. Theodor Cuza verglich seinen Körper inzwischen mit einem Uhrwerk, das draußen im Regen gelegen hatte und dabei irreparabel geschädigt worden war.


  Zum Beispiel war sein Mund ständig trocken. Die Erklärung der Ärzte lautete: »Es ist nicht ungewöhnlich für sklerodermische Patienten, daß es bei ihnen zu einer drastischen Reduzierung der Speichelsekretionen kommt.« Oh, sie sprachen ganz sachlich und ruhig über solche Dinge. Kein Wunder: sie brauchten auch nicht mit einer Zunge zu leben, die sich wie ein Gipsbrocken anfühlte. Theodor hatte ständig ein Glas Wasser griffbereit. Wenn er nicht in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen Flüssigkeit zu sich nahm, klang seine Stimme wie ein Reibeisen.


  Auch das Schlucken bereitete ihm große Mühe. Es dauerte eine Weile, bis das Wasser den Magen erreichte, und feste Nahrung mußte er so lange kauen, bis die Kiefermuskeln schmerzten. Er konnte dann nur hoffen, daß die Brocken nicht irgendwo in der Speiseröhre steckenblieben.


  Was für ein elendes Leben! Er hatte oft mit dem Gedanken gespielt, seinem Leben ein Ende zu setzen, jedoch keinen einzigen solchen Versuch unternommen. Vielleicht fehlte es ihm an Mut. Vielleicht besaß er noch immer einen zu stark ausgeprägten Überlebenswillen. Er wußte es nicht genau.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Vater?«


  Er sah zu Magda auf. Fröstelnd stand sie neben dem Kamin und hatte die Arme über der Brust verschränkt. Sie zitterte nicht etwa vor Kälte. Der gespenstische Besucher in der vergangenen Nacht hatte sie so schockiert, daß sie kaum in der Lage gewesen war zu schlafen. Und dann die versuchte Vergewaltigung, als sie das Wasser holte …


  Unzivilisierte Barbaren! gellte es in dem alten Mann. Wilde Tiere! Was gäbe ich darum, sie alle tot zu sehen! Jeden einzelnen verdammten Nazi, der die deutschen Grenzen überschreitet! Und nicht nur sie. Auch die anderen Faschisten, die im Reich blieben. Theodor Cuza sehnte sich eine Möglichkeit herbei, sie umzubringen, bevor sie ihn in ein Vernichtungslager stecken konnten. Ein Wunschtraum. Ich bin nichts weiter als ein Krüppel, ein hilfloser alter Mann, der nicht einmal seine eigene Tochter schützen kann …


  Er wollte schreien, irgend etwas zertrümmern oder die Wände einstürzen lassen.


  »Es geht mir gut, Magda«, sagte er schließlich. »Nicht besser und nicht schlechter als sonst. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Die Feste ist kein Ort für Frauen.«


  Sie seufzte. »Ich weiß. Aber es gibt keine Möglichkeit, das Kastell zu verlassen, bevor uns die Deutschen die Erlaubnis dazu geben. Außerdem brauchst du mich.«


  »Immer die hingebungsvolle Tochter«, murmelte der Professor zärtlich. Magda war liebevoll und anhänglich, und sie zeichnete sich gleichzeitig durch einen unerschütterlich festen Willen aus. »Wie dem auch sei: Ich habe nicht über uns gesprochen, sondern über dich. Ich möchte, daß du die Feste vor Einbruch der Dunkelheit verläßt.«


  »Ich bin keine Eidechse, Vater«, erwiderte sie und lächelte schief. »Ich kann nicht einfach so an den Mauern herabklettern. Oder schlägst du vor, daß ich den Wächter am Tor becircen soll? Ich weiß gar nicht, wie man so etwas anstellt.«


  »Der Fluchtweg befindet sich direkt unter uns, erinnerst du dich?«


  Magda riß verblüfft die Augen auf. »O natürlich! Jetzt fällt es mir wieder ein.«


  Es war während ihres letzten Aufenthalts am Dinu-Paß geschehen. Damals war Theodor Cuza noch in der Lage gewesen, sich ohne Rollstuhl mit Hilfe von Krücken fortzubewegen. Er hatte seine Tochter in die Schlucht geschickt und aufgefordert, am Fundament der Feste nach einem Eckstein zu suchen oder nach irgendeiner Inschrift, die Auskunft über den Erbauer gab. Die Suche war erfolglos gewesen. Aber dafür hatte Magda in der unteren Mauer eine große, flache Steinplatte gefunden, die sich öffnen ließ. Dahinter erstreckte sich eine nach oben führende Treppe.


  Trotz der besorgten Einwände ihres Vaters hatte sie darauf bestanden, den Geheimgang zu erforschen, weil sie gehofft hatte, dort vielleicht alte Dokumente zu entdecken. Doch ihre Erwartungen hatten sich nicht erfüllt. Sie war die Stufen hinaufgeklettert und hatte schließlich eine kleine Nische erreicht, die keinen Ausgang zu haben schien. Als sie die Wände betastete, fand sie eine zweite geheime Tür, durch die man eins der beiden Zimmer im ersten Stock des Wachturms betreten konnte.


  Damals war der Professor mit einem gleichgültigen Achselzucken über die lange Treppe hinweggegangen. Er hatte es für völlig normal gehalten, daß es in alten Schlössern verborgene Fluchtwege gab. Jetzt aber bot sie seiner Tochter die Möglichkeit, den Nazis zu entkommen.


  »Ich möchte, daß du heute abend die Treppe heruntergehst und durch die Schlucht nach Osten wanderst. Wenn du die Donau erreichst, setz den Weg zum Schwarzen Meer fort. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis zur Türkei …«


  »Ohne dich?« warf Magda ein.


  »Natürlich ohne mich!«


  »Schlag dir das aus dem Kopf! Ich bleibe bei dir.«


  Cuza holte tief Luft. »Als dein Vater befehle ich dir, mir zu gehorchen!«


  »Bitte! Ich könnte nicht mit dem Wissen leben, dich den Deutschen überlassen zu haben!«


  Den alten Mann rührte Magdas Treue, aber trotzdem stieg Ärger in ihm empor. Mit autoritärem Gebaren kam er offenbar nicht weiter, und deshalb entschied er sich zu einer anderen, subtileren Taktik.


  »Ich flehe dich an, Magda. Es ist die letzte Bitte eines Sterbenden, der lächelnd ins Grab ginge, wenn er wüßte, daß seine Tochter in Sicherheit ist.«


  »Ich soll dich einfach im Stich lassen? Obwohl ich genau weiß, wozu der verdammte Sturmbannführer fähig ist? Kommt überhaupt nicht in Frage!«


  »Bitte, Magda, hör mir zu. Nimm das Al Azif mit. Es ist ein sehr dickes Buch, ich weiß  aber vermutlich gibt es auf der ganzen Welt kein zweites Exemplar davon. Du kannst es praktisch überall verkaufen. Und bestimmt bekommst du genug Geld dafür, um für den Rest deines Lebens ausgesorgt zu haben.«


  »Nein, Vater«, erwiderte Magda mit einer Bestimmtheit, die den Professor überraschte.


  Ich habe sie zu sehr an mich gefesselt, begriff er plötzlich. Hat sie aus diesem Grund nie geheiratet? Meinetwegen?


  Cuza rieb sich die Augen und dachte an die vergangenen Jahre zurück. Seit ihrer Pubertät war Magda für Männer interessant gewesen. Irgendein Aspekt ihres Wesens sprach verschiedene Arten von Männern an: Praktisch niemand blieb von ihr unbeeindruckt. Doch der Tod ihrer Mutter hatte sie daran gehindert, sich für einen Ehepartner zu entscheiden und Kinder zur Welt zu bringen. Die damals zwanzigjährige Magda hatte sich verändert und war in die Rolle einer Gefährtin ihres Vaters geschlüpft. Nach und nach hatte sie sich in einen Kokon der Unnahbarkeit gehüllt, der für alle undurchdringlich war. Ihr Vater bildete die einzige Ausnahme. Er wußte, wie er den inneren Kern ihres Ichs erreichen konnte.


  Der Professor verdrängte diese Überlegungen. Im Augenblick gab es wichtigere Dinge. Magda hatte nur dann eine Zukunft, wenn sie die Feste verließ und von hier floh. Er zweifelte nicht daran, daß das gespenstische Etwas nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehren würde, und bis dahin mußte seine Tochter fort sein. Der Blick des Ungeheuers … Cuza erinnerte sich an die Gier in den schwarzen Augen. Nein, Magda durfte nicht mehr hier sein, wenn es kam.


  Doch diese Überlegung war nur ein Teil seiner Motive. Er wollte bleiben  unter allen Umständen  und das unheimliche Geschöpf noch einmal sehen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich eine solche Gelegenheit erträumt! Die Begegnung mit einem gestaltgewordenen Mythos, mit einem Wesen, über das man sich seit Jahrhunderten die seltsamsten Geschichten erzählte. Die Möglichkeit, seine Existenz zu beweisen …! Er mußte mit ihm sprechen und es dazu bewegen, ihm Antwort zu geben. Er mußte feststellen, welche Sagen und Legenden der Wahrheit am nächsten kamen.


  Allein die Vorstellung, erneut mit jenem Etwas konfrontiert zu werden, beschleunigte Cuzas Puls. Eigenartigerweise empfand er so gut wie keine Angst. Er kannte die Sprache, die es benutzte, und hatte sich in der vergangenen Nacht mit ihm verständigt.


  Er starrte auf den Tisch und ließ seinen Blick über die vielen Bücher schweifen. Ich bin sicher, daß sie nichts enthalten, was irgendeine Art von Gefahr für das Wesen darstellen könnte. Er verstand inzwischen, warum man diese Schriften im Verlauf der Epochen immer wieder verboten hatte: Sie waren schlicht und einfach abscheulich. Aber sie dienten ihm als Mittel zum Zweck, als Vorwand, weiterhin in der Feste zu bleiben  um mehr über das geheimnisvolle Geschöpf herauszufinden.


  Magda jedoch … Sie mußte in Sicherheit sein, wenn er sich ganz auf das Geheimnis des Kastells konzentrieren wollte. Sie lehnt es ab, mir zu gehorchen, und reagiert nicht einmal auf meine Bitten … Aber wenn sie gezwungen wird, die Feste zu verlassen? Wenn ihr gar keine andere Wahl bleibt? Vielleicht ist Wörmann der Schlüssel. Der Major scheint nicht besonders glücklich über die Anwesenheit einer Frau zu sein. Wenn es mir gelingt, ihn zu provozieren …


  Cuza wußte um die moralische Verwerflichkeit seiner Entscheidung.


  »Magda …«, begann er.


  »Ich hoffe, du verlangst nicht von mir, aus der Feste zu fliehen …«


  »Nein, nein. Ich akzeptiere deinen Standpunkt.« Die Lüge kam ihm erstaunlich glatt über die Lippen. »Ich bin nur hungrig, und die Deutschen meinten, ihre Feldküche stehe auch uns zur Verfügung.«


  »Haben sie schon was gebracht?«


  »Nein. Und vermutlich können wir auch nicht damit rechnen, von ihnen bedient zu werden. Bitte hol uns etwas.«


  Magda versteifte sich unwillkürlich. »Ich soll nach draußen gehen? Über den Hof? Du möchtest, daß ich mich erneut den Soldaten zeige  trotz des Zwischenfalls im Keller?«


  »So etwas wird sich nicht wiederholen.« Cuza verabscheute es, seine Tochter einer derartigen Gefahr aussetzen zu müssen, aber er sah keine andere Möglichkeit. »Die Offiziere haben ihre Leute gewarnt. Außerdem ist es auf dem Hof nicht so dunkel wie in den unteren Gewölben. Dort kann dich niemand unbemerkt in eine Ecke drängen.«


  »Aber die Blicke der Soldaten …«


  »Wir brauchen etwas zu essen.«


  Magda sah ihren Vater stumm an, und einige Sekunden lang herrschte völlige Stille. Dann nickte sie. »Ja, du hast recht.«


  Sie streifte sich eine Jacke über und knöpfte sie bis zum Kinn zu, bevor sie das Zimmer verließ.


  Cuza beobachtete, wie sich die Tür hinter ihr schloß, und in seinem Hals entstand ein dicker Kloß. Seine Tochter hatte Mut und Vertrauen zu ihrem Vater  ein Vertrauen, das er nun mißbrauchte.


  Er gab vor, hungrig zu sein, aber in Wirklichkeit verspürte er nicht den geringsten Appetit.


  16. Kapitel


  


  Das Donaudelta, Ostrumänien


  Mittwoch, 30. April • 10.35 Uhr


  


  Land kam in Sicht.


  Sechzehn nervenzermürbende Stunden, jede einzelne so lang wie ein ganzer Tag, neigten sich dem Ende entgegen. Der rothaarige Mann stand auf den verwitterten Bugplanken des Kutters und betrachtete die Küste.


  Direkt vor ihm mündeten Dutzende von Flußarmen der Donau ins Schwarze Meer  ein grünes, sumpfiges Gebiet mit vielen kleinen Buchten. Es war sicher nicht besonders schwer, an Land zu gehen. Weitaus problematischer wurde es, trockenes, höher gelegenes Gelände zu erreichen. Dieser beschwerliche Weg kostete Zeit  wertvolle Zeit.


  Der Rothaarige sah über die Schulter und musterte den alten Türken am Ruder, dann richtete er seinen Blick wieder aufs Delta. Der Kutter hatte keinen besonders großen Tiefgang und konnte die Fahrt sicher auch in einem der Kanäle fortsetzen, vielleicht konnte er sogar bis in die Nähe von Galatz gelangen. Auf diese Weise kam er wesentlich schneller voran als zu Fuß.


  Er griff in seinen Geldgürtel und holte zwei mexikanische Fünfzigpesostücke hervor. Sie bestanden aus purem Gold und wogen zusammen etwa zweieinhalb Unzen. Erneut drehte er sich um und rief auf türkisch: »Kiamil! Zwei weitere Münzen, wenn du mich stromaufwärts bringst!«


  Der Fischer starrte auf das gelbe Metall, gab aber keine Antwort und kaute auf der Unterlippe. In seiner Tasche befand sich bereits so viel Gold, daß er der reichste Mann des Dorfes war  zumindest für eine Weile. Aber nichts währte ewig: Irgendwann mußte er wieder aufs Meer und die Netze ausbringen. Mit zwei zusätzlichen Münzen konnte er den Müßiggang ein wenig länger genießen. Er versuchte sich vorzustellen, wie viele Fahrten notwendig waren und wie viele Fische er fangen mußte, wenn er eine vergleichbare Summe verdienen wollte …


  Der Rothaarige erforschte Kiamils Gesichtsausdruck, als der Türke überlegte und die Risiken gegen die Vorteile eines neuerlichen Verdienstes abwog. Der Rothaarige dachte ebenfalls an die möglichen Gefahren: Sie mußten bei Tageslicht fahren und sich nah am Ufer des Kanals fortbewegen  ein türkisches Schiff in rumänischen Gewässern.


  Reinster Wahnsinn! Selbst wenn sie in die Nähe von Galatz gelangten, ohne unterwegs kontrolliert zu werden  bei der Rückfahrt konnte Kiamil nicht auf ein ähnliches Wunder hoffen. Er mußte damit rechnen, von einer Patrouille angehalten und ins Gefängnis gesteckt zu werden. Über sein eigenes Schicksal machte sich der rothaarige Mann keine Sorgen. Selbst wenn man ihn verhaftete  bestimmt fand er eine Fluchtmöglichkeit. Aber Kiamil würde den Kutter verlieren und vielleicht auch sein Leben.


  Das war ihm gegenüber nicht fair.


  Er ließ die Münzen in dem Augenblick sinken, als der Türke die Hand danach ausstreckte.


  »Schon gut, Kiamil«, sagte der Rothaarige. »Vermutlich ist es besser, wenn wir uns an die ursprüngliche Vereinbarung halten. Setz mich irgendwo am Ufer ab.«


  Der alte Mann nickte, und in seinem ledrigen Gesicht zeigte sich keine Enttäuschung, eher Erleichterung. Das verlockende Glänzen der angebotenen Münzen hätte ihn fast zum Narren werden lassen.


  Als sich das Schiff der Küste näherte, griff der Rothaarige nach seinen Sachen und dem flachen Kasten. Dicht vor dem Ufer, das sich an dieser Stelle als eine Mischung aus Sand und Schlamm darbot, nahm der Türke das Gas weg. Der rothaarige Mann schwang sich über die Reling und sprang an Land.


  Dort wandte er sich noch einmal um. Der alte Kapitän winkte kurz und lenkte den Kutter vorsichtig in tieferes Wasser zurück.


  »Kiamil?« rief der Rothaarige. »Hier!« Er warf ihm die beiden Münzen nacheinander zu, und der Türke fing sie geschickt mit einer schwieligen Hand auf.


  Er bedankte sich überschwenglich und beschwor Mohammed und alle Heiligen des Islam, seinen Gönner zu schützen. Sein Passagier lächelte kurz und stapfte dann durch den Morast. Insektenschwärme, giftige Schlangen und Treibsand erwarteten ihn, und wenn er den Sumpf verließ, mußte er damit rechnen, der Eisernen Garde zu begegnen. Sie konnte ihn zwar nicht hindern, sein Ziel zu erreichen, aber vielleicht kam er dadurch langsamer voran. Und der Zeitfaktor wurde immer wichtiger.


  17. Kapitel


  


  Die Feste


  Dienstag, 30. April • 16.47 Uhr


  


  Wörmann stand am Fenster und beobachtete die Männer im Hof. Im Gegensatz zum vergangenen Tag bildeten sie zwei Gruppen, auf der einen Seite die schwarzen Uniformen, auf der anderen die grauen.


  Gestern hatten sie einen gemeinsamen Feind, der zuschlug, ohne auf die Farbe der Uniform zu achten, dachte der Major. Aber in der letzten Nacht ist nichts passiert, und deshalb verhalten sie sich heute wie Sieger. Sowohl die SS-Leute als auch meine eigenen Männer beanspruchen den Triumph für sich. Zwischen ihnen herrschte eine natürliche Rivalität. Die Mitglieder der SS sahen sich als Elite-Soldaten, als Spezialisten für eine besondere Art der Kriegsführung, wohingegen sich die Armeeangehörigen für die eigentlichen Kämpfer hielten, die über den Ausgang von Schlachten entschieden. Zwar fürchteten sie die Bedeutung der schwarzen Uniformen, aber trotzdem sahen sie in der SS kaum mehr als eine bessere Polizeitruppe.


  Schon am frühen Morgen entstanden erste Risse in der bis dahin festen Gemeinschaft. Als Katalysator fungierte die Tochter des Professors. Während sie Teller für sich und ihren Vater füllen ließ, kam es unter den Männern zu noch gutmütigem Ellenbogenstoßen: Jeder wollte der jungen Frau möglichst nahe sein. Die SS-Leute wiesen darauf hin, daß sie nur eine Jüdin war und sie ganz nach Belieben mit ihr verfahren könnten. Die Soldaten vertraten den Standpunkt, niemand könne irgendwelche Vorrechte geltend machen.


  Wörmann spürte, daß die Tünche der Solidarität abzubröckeln begann.


  Gegen Mittag kam es zu neuerlicher Unruhe. Schwarze und graue Uniformen bildeten ein dichtes Gedränge, als Magda erneut über den Hof ging. Zwei Männer wurden beiseite gestoßen, verloren den Halt und fielen zu Boden. Wörmann reagierte sofort und schickte Feldwebel Oster mit dem Auftrag, einer handfesten Auseinandersetzung vorzubeugen. Bevor es zu einer regelrechten Prügelei kommen konnte, zog sich Magda in ihr Turmquartier zurück.


  Doch kurz nach dem Essen verließ sie es wieder und suchte Wörmann auf. Sie sagte ihm, daß ihr Vater ein Kruzifix für seine Nachforschungen brauchte. Der Major erfüllte den Wunsch der jungen Frau und gab ihr ein silbernes Kreuz, das von einem der ermordeten Soldaten stammte.


  Jetzt saßen die dienstfreien Männer getrennt voneinander auf dem Hof, während ihre Kameraden Mauern im hinteren Teil des Kastells einrissen. Wörmann überlegte, wie er weitere Schwierigkeiten beim Abendessen vermeiden sollte. Vielleicht ist es besser, dem Professor und seiner Tochter ein Tablett bringen zu lassen. Je weniger die Männer von Magda sehen, desto besser.


  Er bemerkte eine Bewegung und schob den Kopf weiter durch die Fensteröffnung. Magda. Sie zögerte am Rand des Hofs. Dann hob sie entschlossen einen Topf hoch und ging zum Kellerzugang, um Wasser zu holen. Zuerst folgten ihr nur die Blicke der Soldaten  bis die ersten aufstanden und sich ihr näherten.


  Sie versperrten ihr den Weg zum Korridor und bauten sich in einem dichten Halbkreis vor ihr auf. Als Magda langsam in Richtung Turm zurückwich, schoben sie sich näher, grinsten und riefen ihr anzügliche Worte zu. Ein SS-Bursche trat auf sie zu, wurde jedoch von jemandem in grauer Uniform abgedrängt. Der Armeesoldat griff nach dem großen Topf und bot mit einer übertriebenen Verbeugung seine Dienste an. Aber der Schwarzgekleidete gab nicht so einfach auf und versetzte ihm einen heftigen Stoß.


  Die anderen SS-Leute lachten hämisch, und das Gesicht des Soldaten lief rot an. Wörmann ahnte, was nun passieren mußte, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Er befand sich in der dritten Etage des Wachturms: Er brauchte mindestens eine halbe Minute bis zum Hof, selbst wenn er sich beeilte. Hilflos sah er mit an, wie der Mann in der grauen Uniform mit dem Topf ausholte und ihn an den Kopf des SS-Manns schmetterte.


  Der Major ballte unwillkürlich die Fäuste, wandte sich mit einem Ruck vom Fenster ab und lief schnell die Treppe hinunter.


  Als er den untersten Absatz erreichte, sah er Magda, die mit wehendem Rock in ihrem Quartier verschwand und die Tür hinter sich zuschlug. Auf dem Hof ging es drunter und drüber. Wörmann feuerte zweimal seine Pistole ab, bevor wieder Ruhe einkehrte.


  Theodor Cuzas Tochter muß aus der Feste verschwinden, dachte er grimmig.


  


  Wörmann überließ es Feldwebel Oster, für Ordnung zu sorgen, und kehrte anschließend in die erste Etage des Turms zurück. Kämpffer war jetzt sicher damit beschäftigt, seinen Leuten die Leviten zu lesen, und das gab dem Major die Möglichkeit, Magda fortzuschicken, bevor der Sturmbannführer eingreifen konnte.


  Diesmal hielt er sich nicht damit auf, an die Tür zu klopfen. Er trat einfach ein. »Fräulein Cuza!«


  Der alte Mann saß am Tisch  von seiner Tochter war weit und breit keine Spur.


  Wörmann ignorierte den Professor. »Fräulein Cuza!«


  »Ja?« Sie trat aus dem Nebenzimmer und musterte ihn besorgt.


  »Ich möchte, daß Sie Ihre Sachen packen und das Kastell unverzüglich verlassen. Sie haben zwei Minuten Zeit, mehr nicht.«


  »Ich kann meinen Vater nicht allein lassen!«


  »Zwei Minuten. Dann verschwinden Sie von hier. Mit Ihren Sachen oder ohne.«


  Er hoffte, daß seine Miene das richtige Maß an Entschlossenheit zeigte. Es behagte ihm ganz und gar nicht, die junge Frau von ihrem Vater zu trennen  es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß Theodor Cuza ihre Hilfe brauchte , aber er mußte in erster Linie an die Disziplin seiner Männer denken. Magda war ein Störfaktor, der die allgemeine Moral beeinträchtigte.


  Sie warf dem alten Mann einen bittenden Blick zu, doch der Professor blieb unbewegt und schwieg. Daraufhin atmete Magda tief durch und kehrte ins Nebenzimmer zurück.


  »Ihnen bleiben nur noch anderthalb Minuten!« rief Wörmann ihr nach.


  »Anderthalb Minuten wofür?« erklang eine Stimme hinter ihm  Kämpffer.


  Der Major seufzte und drehte sich langsam um.


  »Ich habe Fräulein Cuza gerade aufgefordert, ihre Sachen zu packen und in die Dorfherberge umzuziehen.«


  Der Sturmbannführer öffnete den Mund, aber Cuza kam ihm zuvor.


  »Das verbiete ich!« rief er heiser und rauh. »Ich erlaube nicht, daß Sie meine Tochter fortschicken!«


  Kämpffer kniff die Augen zusammen, wandte seine Aufmerksamkeit von Wörmann ab und starrte den alten Mann an.


  »Sie erlauben es nicht, Jude?« fauchte der SS-Offizier und trat auf den Professor zu. »Sie erlauben es nicht? Was fällt Ihnen eigentlich ein? Sie haben hier nichts zu befehlen oder zu verbieten.«


  Der alte Mann senkte niedergeschlagen den Kopf.


  Kämpffer wandte sich wieder um; er war zufrieden mit dem Resultat, das seine Schimpftirade erzielt hatte. »Sorgen Sie dafür, daß die Jüdin das Kastell so schnell wie möglich verläßt. Sie ist eine Unruhestifterin.«


  Verwirrt und auch amüsiert beobachtete Wörmann, wie Kämpffer aus dem Zimmer stürmte. Dann drehte er sich um und sah Cuza an, der den Kopf hob und gar nicht mehr deprimiert wirkte.


  »Warum haben Sie keine Einwände erhoben, bevor der Sturmbannführer eintraf?« fragte er. »Ich hatte den Eindruck, daß Sie damit einverstanden sind, wenn sich Ihre Tochter in der Herberge einquartiert.«


  »Vielleicht. Ich habs mir eben anders überlegt.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Genau im richtigen Augenblick haben Sie ein recht provokatives Gebaren an den Tag gelegt. Manipulieren Sie alle Menschen so?«


  »Niemand schenkt einem Krüppel mehr als nur beiläufige Beachtung, Herr Major«, erwiderte Cuza ernst. »Die Leute sehen einen schwachen Körper und glauben sofort, daß auch der Geist zu keinen besonderen Leistungen mehr fähig ist. Daher lernt man schnell, andere Personen mit bestimmten Worten zu gewissen Erkenntnissen zu verhelfen. Es ist keine Manipulation, sondern eher eine Überredungskunst.«


  Magda brachte einen Koffer herein, und Wörmann begriff mit einem Anflug von Ärger, daß er ebenfalls manipuliert  oder überredet  worden war. Er wußte nun, wer die junge Frau dazu veranlaßt hatte, über den Hof zu gehen und sich sogar in den Keller zu begeben. Was solls? dachte er unbekümmert. Ich bin von Anfang an gegen die Anwesenheit einer Frau in der Feste gewesen.


  »Ich werde Sie in der Herberge nicht überwachen lassen«, sagte er der Tochter des Professors. »Ich brauche wohl kaum darauf hinzuweisen, was mit Ihrem Vater geschieht, wenn Sie sich aus dem Staub machen.«


  Er ließ unerwähnt, daß ein entsprechender Wachdienst zu neuerlichen Auseinandersetzungen bei den Soldaten geführt hätte. Die Stationierung im Dorf hätte ihnen gleich zwei Vorteile gebracht: Sie wären nicht mehr dem Unheil im Kastell ausgesetzt und könnten gleichzeitig die Gesellschaft einer attraktiven jungen Dame genießen.


  Vater und Tochter wechselten einen kurzen Blick.


  »Seien Sie unbesorgt, Herr Major«, sagte Magda. »Es liegt nicht in meiner Absicht, meinen Vater im Stich zu lassen.«


  Wörmann bemerkte, daß der Professor die Fäuste ballte.


  »Nimm das hier mit«, sagte er und reichte ihr das Al Azif. »Lies es heute abend, damit wir morgen darüber sprechen können.«


  Magdas Lächeln wirkte fast schelmisch. »Du weißt doch, daß ich kein Arabisch verstehe, Vater.« Sie nahm ein anderes, dünneres Buch zur Hand. »Ich befasse mich mit diesem hier.«


  Ein weiterer Blickkontakt. Auf der einen Seite Sturheit, auf der anderen eine stumme Bitte. Wörmann ahnte, worum es ihnen ging.


  Magda ging wortlos um den Tisch herum, hauchte ihrem Vater einen Kuß auf die Wange und strich ihm über das strähnige weiße Haar. Dann richtete sie sich auf und sah Wörmann an.


  »Geben Sie auf ihn acht, Herr Major. Ich habe nur ihn.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Wörmann instinktiv. »Ich kümmere mich um alles.«


  Er verfluchte sich selbst und bedauerte es, diese Worte ausgesprochen zu haben. Sie standen im krassen Widerspruch zu seiner Aufgabe als deutscher Offizier. Doch der sorgenvolle Ausdruck in Magdas Augen, als sie die Bitte an ihn richtete … Es rührte ihn, wie sehr sie an ihrem Vater hing. Er wünschte sich fast eine Tochter, die so dachte und fühlte wie sie.


  Nein, ich brauche wirklich nicht zu befürchten, daß sie davonläuft. Aber ihr Vater … Er ist schlau. Bei ihm sollte ich auf alles gefaßt sein. Wörmann nahm sich vor, besondere Wachsamkeit walten zu lassen.


  


  Der rothaarige Mann ritt in vollem Galopp durch die Vorberge und näherte sich der südöstlichen Öffnung des Dinu-Passes. Er beachtete die grüne, hügelige Landschaft gar nicht. Als die Sonne übers Firmament kroch und sich langsam dem Horizont entgegenneigte, wurden die Hänge zu beiden Seiten des Weges steiler und felsiger. Der Pfad war nur noch wenige Meter breit. Voraus sah er den schmalen Zugang, der in die Schlucht führte. Dort komme ich schneller voran.


  Er wollte sich schon dazu gratulieren, unterwegs allen Militärpatrouillen ausgewichen zu sein, als er plötzlich zwei mit Gewehren und aufgesetzten Bajonetten bewaffnete Soldaten sah, die ihm den Weg versperrten. Er zügelte sein Pferd und entschloß sich zu einer ganz bestimmten Taktik. Der Rothaarige wollte Schwierigkeiten meiden und entschied, sich fügsam zu geben.


  »Wohin so eilig, Ziegenhirt?«


  Die Frage stammte vom älteren der beiden Männer. In seinem narbigen Gesicht zeigte sich ein dichter Schnurrbart. Der jüngere Soldat lachte bei dem Wort »Ziegenhirt«. Offenbar hielt er es für eine abwertende Bezeichnung.


  »Ich möchte durch den Paß zum Dorf. Mein Vater ist krank. Bitte lassen Sie mich passieren.«


  »Immer mit der Ruhe. Wie weit willst du reiten?«


  »Bis zur Feste.«


  »Zur ›Feste‹? Davon habe ich noch nie was gehört. Wo befindet sie sich?«


  Damit gab er dem Rothaarigen eine wichtige Auskunft. Wenn das Kastell bei irgendwelchen militärischen Aktionen eine Rolle spielen würde, hätten die Soldaten sicher davon gehört.


  »Warum halten Sie mich auf?« erkundigte er sich und trug einen verwirrten Gesichtsausdruck zur Schau. »Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«


  »Es steht dir nicht zu, der Eisernen Garde Fragen zu stellen«, erwiderte der mit dem Schnurrbart. »Steig ab und komm her.«


  Es handelte sich also nicht um einfache Soldaten, sondern um Gardisten. Das brachte den Rothaarigen in eine schwierige Lage. Er kam der Aufforderung nach und wartete stumm, während ihn die Männer musterten.


  »Du bist nicht von hier«, stellte der mit dem Schnurrbart fest. »Zeig mir deine Papiere.«


  Genau diese Frage hatte der Rothaarige während seiner ganzen Reise gefürchtet. »Ich trage sie nicht bei mir, Herr«, sagte er in unterwürfigem Tonfall. »Ich bin überstürzt aufgebrochen und habe sie vergessen. Wenn Sie möchten, kehre ich zurück und hole sie.«


  Die beiden Gardisten wechselten einen Blick.


  »Keine Papiere?« Der ältere Gardist hob sein Gewehr, und bei den nächsten Worten stieß er immer wieder mit dem Schaft zu. »Woher sollen wir wissen, daß du nicht zu den Partisanen unterwegs bist, um ihnen Waffen zu bringen?«


  Der Rothaarige zuckte unter den wiederholten Hieben zusammen und wich zurück, obwohl er eigentlich keinen nennenswerten Schmerz empfand. Wenn er die Schläge gelassen hingenommen hätte, wäre der Gardist sicher noch wütender geworden.


  Es ist immer dasselbe, dachte er. Ganz gleich, in welcher Zeit und an welchem Ort, ganz gleich, wer die Macht hat: Immer gibt es Schlägertypen, die sich einen Spaß daraus machen, Hilflose zu traktieren. Aber diese beiden Männer sollten eine Überraschung erleben: Der Rothaarige wußte sehr wohl, wie man sich zur Wehr setzt.


  Der mit dem Schnurrbart trat zurück und legte an. »Durchsuch ihn!« forderte er seinen jüngeren Gefährten auf.


  Der zweite Soldat tastete den Reiter grob an; plötzlich hielt er inne, als er den Geldgürtel fühlte. Er riß das Hemd auf und löste das dicke Leder von der Taille. Als die beiden Männer das glänzende Gold sahen, rissen sie die Augen auf.


  »Wo hast du das gestohlen?« knurrte der Ältere und stieß wieder mit dem Kolben zu.


  »Es gehört mir«, sagte der Rothaarige. »Das ist mein ganzer Besitz. Aber Sie können die Münzen behalten, wenn Sie mich weiterreiten lassen.« Er meinte es ernst; er brauchte das Geld nicht mehr.


  »Oh, wir behalten sie in jedem Fall«, verkündete der mit dem Schnurrbart spöttisch. »Aber zuerst werden wir nachsehen, was du sonst noch bei dir hast.« Er deutete auf den langen, flachen Kasten an der rechten Flanke des Pferds. »Mach das Ding auf«, wies er seinen Begleiter an.


  Damit erschöpfte sich die Geduld des Rothaarigen.


  »Rühren Sie den Behälter nicht an!« befahl er scharf.


  Die Gardisten bemerkten den drohenden Tonfall, blieben stehen und starrten ihn aus großen Augen an. Die Lippen des älteren Soldaten zitterten vor Zorn, als er dicht vor dem Reiter stehenblieb und mit der Waffe ausholte.


  »Wie kannst du es wagen …«


  Die Bewegungen des Rothaarigen wirkten gut geplant, und doch handelte er nur aus einem Reflex heraus. Als der mit dem Schnurrbart zustoßen wollte, riß er ihm das Gewehr aus der Hand, drehte es um und schmetterte den Kolben gegen den Unterkiefer des Gardisten. Eine kurze Neigung der Waffe  und der Kehlkopf des Gegners barst. Unmittelbar darauf drehte sich der rothaarige Mann um und sah, daß der andere Soldat auf ihn zielen wollte. Er zögerte nicht, trat einen Schritt vor und rammte seinem Gegner das spitze Bajonett in die Brust. Mit einem dumpfen Röcheln sank der jüngere Gardist zu Boden.


  Gleichgültig betrachtete der Rothaarige die Szene. Der mit dem Schnurrbart lebte noch, aber er rang bereits mit dem Tode. Er krümmte sich, und sein Gesicht lief blau an. Die Hände tasteten nach der Kehle; ebenso verzweifelt wie vergeblich versuchte der Sterbende, nach Luft zu schnappen.


  Der Rothaarige spürte weder Bedauern noch Mitleid. Der Tod von zwei Angehörigen der Eisernen Garde stellte sicher keinen großen Verlust für die Welt dar.


  Als er sich wieder den Geldgürtel umgebunden hatte, lag der alte Soldat genauso ruhig wie der andere Mann da. Der Rothaarige versteckte die Leichen und Gewehre zwischen den Felsen am nördlichen Hang, schwang sich in den Sattel und ritt weiter.


  Zur Feste.


  


  Magda wanderte unruhig in ihrem kleinen, vom Kerzenschein erhellten Herbergszimmer umher und rieb sich die kalten Hände. Sie blieb mehrmals am Fenster stehen. Die Nacht war dunkel, noch finsterer als die letzte. Hohe Wolken zogen von Süden heran und schluckten das Licht der Sterne und des Mondes.


  Die Schwärze jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken, und das Gefühl, völlig allein zu sein, machte alles nur noch schlimmer.


  Ihr Fenster wies nach Norden und bot daher einen ungehinderten Blick auf das Kastell. Genau aus diesem Grund hatte sie dieses Zimmer gewählt.


  Der Wirt Iuliu begegnete ihr mit einer Freundlichkeit, die fast an Demut grenzte. Sein Verhalten verwunderte Magda. Sie kannte ihn von ihren vorherigen Aufenthalten in diesem Dorf; er war schon immer zuvorkommend gewesen, aber jetzt las er ihr praktisch jeden Wunsch von den Lippen ab.


  Sie beobachtete die düstere Feste und bemerkte ein kleines, helles Rechteck in der ersten Turmetage  das Zimmer ihres Vaters. Nichts bewegte sich dort; wahrscheinlich war er allein. Magda wußte, daß sie ihm die Verbannung aus der Feste verdankte, doch ihr Ärger ließ rasch nach und wich wachsender Besorgnis.


  Die junge Frau seufzte, wandte sich vom Fenster ab und betrachtete die grob verputzten Wände des Zimmers. Ein kleiner Raum, der nur einen schmalen Schrank enthielt, eine Kommode, über der ein Spiegel mit schräggeschliffenen Kanten hing, einen dreibeinigen Stuhl und ein großes, viel zu weiches Bett. Magdas Mandoline lag unbeachtet auf dem Bett, und das Buch  Cultes des Goules  hatte Magda in einer Schublade der Kommode verstaut. Sie hatte nicht die Absicht, sich damit zu beschäftigen.


  Sie grübelte eine Zeitlang, gab sich schließlich einen Ruck und beschloß, nach draußen zu gehen. Sie blies zwei Kerzen aus, ließ jedoch die dritte brennen, um nicht in ein völlig dunkles Zimmer zurückkehren zu müssen. Sie fürchtete die Finsternis nach den gräßlichen Erlebnissen in der vergangenen Nacht.


  Langsam ging sie die Treppe hinunter ins Erdgeschoß. Der Wirt saß auf der untersten Stufe und schnitzte geistesabwesend an einem Stück Holz.


  »Stimmt was nicht, Iuliu?«


  Er zuckte zusammen, als er Magdas Stimme vernahm, und sah kurz auf.


  »Ihr Vater … Ist er wohlauf?«


  »Als ich ging, war alles in Ordnung. Warum fragen Sie?«


  Iuliu legte das Messer beiseite und schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist meine Schuld, daß Sie beide hierhergebracht wurden«, platzte es aus ihm heraus. »Oh, ich schäme mich so sehr … Ich hatte solche Angst. Die Deutschen wollten alles über die Feste wissen, und ich konnte ihre Fragen nicht beantworten. Dann fiel mir Ihr Vater ein, der sich mit dem Kastell gut auskennt. Wenn mir klar gewesen wäre, wie krank er inzwischen ist … Es … es blieb mir gar nichts anderes übrig, als ihnen alles zu sagen. Die Männer in den schwarzen Uniformen haben mich geschlagen …«


  Magda spürte einen Anflug von Ärger. Iuliu hatte kein Recht gehabt, den Sturmbannführer und seine Folterknechte auf Vater hinzuweisen. Doch ihr Zorn legte sich sofort wieder. Unter ähnlichen Umständen wäre auch ich kaum mutig genug gewesen zu schweigen. Wenigstens wußte sie jetzt, wie es den Nazis gelungen war, eine Verbindung zwischen der Feste und ihrem Vater herzustellen. Und Iulius Geständnis erklärte auch sein unterwürfiges Verhalten ihr gegenüber.


  Der Wirt musterte sie unsicher. »Hassen Sie mich jetzt?«


  Magda beugte sich vor und legte ihm die Hand auf die fleischige Schulter. »Nein. Sie haben es sicher nicht böse gemeint.«


  Iuliu berührte ihre Finger. »Ich hoffe, daß alles gut für Sie ausgeht.«


  »Dem kann ich mich nur anschließen.«


  Magda verließ die Herberge und wandele über den Pfad, der an der Schlucht entlangführte. Der Kies knirschte unter ihren Schritten, und feuchtkalte Luft wehte ihr entgegen. Hinter einem blühenden Busch rechts neben der Brücke blieb sie stehen und zog sich die Jacke enger um die Schultern. Es war Mitternacht, kühl und dunkel. Aber sie fror nicht nur aufgrund der niedrigen Temperatur. Hinter ihr erhob sich das Gasthaus  nur einer der vielen Schatten. Auf der anderen Seite der Schlucht ragten die Mauern der Feste empor, und helles Licht leuchtete aus vielen Fenstern. Nebel kam auf und schmiegte sich um die granitenen Wände.


  Magda bekam Angst, als sie das alte Kastell ansah.


  Gestern nacht … Die Gefahren, mit denen sie tagsüber konfrontiert worden war, hatten sie den Schrecken der vergangenen Nacht vergessen lassen. Aber die Finsternis brachte das Grauen zurück: schwarze Augen und eine eisige Hand, die sich um ihren Arm schloß. Dort zeigte sich noch immer ein hellgrauer Fleck, wie eine Narbe. Sie hatte vergeblich versucht, ihn abzuwaschen: Die Haut an dieser Stelle wirkte wie abgestorben. Und dieses Mal war ein deutlicher Beweis dafür, daß es Magda nicht geträumt oder eine unheilvolle Vision gehabt hatte. Ich bin einem Geschöpf begegnet, von dem ich bisher glaubte, daß es nur in Sagen und Legenden vorkommt. Aber es ist Teil der Wirklichkeit. Und es schleicht dort drüben durch die Feste, in der sich auch mein Vater befindet.


  Magda erschauerte.


  Sie drehte den Kopf, als sie den Hufschlag hörte. Ein Reiter sauste an der Herberge vorbei und näherte sich der Brücke, offenbar in der festen Absicht, sie sofort zu überqueren. Aber im letzten Augenblick zog er die Zügel an. Magda sah die Konturen am Rande der Schlucht und bemerkte einen langen, flachen Kasten an der rechten Flanke des Pferdes. Der Reiter stieg ab, ging zögernd über die Planken und blieb nach einigen Metern stehen.


  Die junge Frau duckte sich hinter den Busch und sah, daß der Fremde das Kastell musterte. Sie wußte nicht so recht, warum sie sich versteckte. Vielleicht lag es an den Erfahrungen der letzten Tage, daß sie mißtrauisch geworden war.


  Der Mann war hochgewachsen und muskulös, und dichtes, rötliches Haar fiel ihm in die Stirn. Er atmete rasch, aber gleichmäßig. Magda sah, daß er den Kopf von einer Seite zur anderen drehte und den Blick über die Feste schweifen ließ. Offenbar galt seine Aufmerksamkeit den Wachen, die auf den Wehrgängen patrouillierten. Vielleicht zählte er sie. Die Haltung des Unbekannten drückte eine gewisse Anspannung aus; nur mit Mühe schien er der Versuchung zu widerstehen, über die Brücke zu stürmen und ans geschlossene Tor zu pochen. Er wirkte enttäuscht, ärgerlich und verwirrt.


  Eine Zeitlang stand er still und stumm, und Magda wagte es ebenfalls nicht, sich von der Stelle zu rühren. Schließlich drehte er sich um, und während er zu seinem Pferd zurückging, spähte er über den Rand der Schlucht. Dann plötzlich versteifte er sich und starrte auf den Busch, hinter dem die junge Frau hockte. Magda hielt unwillkürlich den Atem an.


  »Sie dort!« rief der Mann. »Kommen Sie heraus!« Seine Worte klangen wie ein Befehl, und die junge Frau glaubte, einen meglenitischen Akzent zu erkennen.


  Sie bewegte keinen Muskel. Er kann mich unmöglich gesehen haben, dachte sie nervös. Es ist stockfinster, und der dichte Strauch schützt mich vor Entdeckung.


  »Wenn Sie sich nicht sofort zeigen, ziehe ich Sie hinter dem Busch hervor!«


  Magda griff nach einem schweren Stein, erhob sich und trat auf den Pfad. Sie war entschlossen, heftigen Widerstand zu leisten, falls das notwendig werden sollte.


  »Warum haben Sie sich versteckt?«


  »Weil ich nicht weiß, wer Sie sind.« Sie versuchte, ihre Stimme möglichst herausfordernd klingen zu lassen.


  »Ein gutes Argument.« Der Fremde nickte knapp.


  Magda fühlte, wie die Anspannung des Mannes wuchs. Aber allem Anschein nach hatte das nichts mit ihr zu tun, und das beruhigte sie ein wenig.


  Er deutete zum Kastell. »Was ist dort drüben los? Wer hat die Feste so hell erleuchtet wie eine kitschige Touristenattraktion?«


  »Deutsche Soldaten.«


  »Hm. Die Helme waren mir irgendwie vertraut. Aber was machen sie ausgerechnet hier?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich wissen sie es selbst nicht.«


  Der Mann richtete seinen Blick erneut auf die alte Festungsanlage und murmelte etwas, das wie »Narren!« klang.


  »Weshalb sind Sie so sehr daran interessiert?« fragte sie.


  Er musterte sie. Seine Züge blieben in der Dunkelheit verborgen. Er zögerte, bevor er andeutungsweise mit den Schultern zuckte. »Oh, ich bin nur auf der Durchreise. Ich habe diesen Ort vor Jahren besucht und wollte mir die Feste noch einmal ansehen.«


  Magda wußte sofort, daß der Mann log. Niemand, der noch alle seine Sinne beisammen hatte, ritt mitten in der Nacht wie ein Gehetzter durch den Dinu-Paß.


  Sie wich ein wenig zurück, drehte sich dann halb um und ging in Richtung Herberge. Die Unaufrichtigkeit des Fremden bereitete ihr Unbehagen.


  »Wohin wollen Sie?«


  »Zurück in mein Zimmer. Es ist kalt hier draußen.«


  »Ich begleite Sie.«


  Magda schritt schneller aus. »Danke, aber ich finde den Weg auch allein.«


  Der Mann ignorierte ihre Antwort, zog sein Pferd herum und schloß zu ihr auf. Vor ihnen stand die Herberge wie ein großer, zweistöckiger Kasten. Im Obergeschoß fiel trübes Licht aus einem Fenster: die dritte Kerze, die Magda hatte brennen lassen.


  »Legen Sie den Stein ruhig beiseite«, sagte der Mann. »Sie brauchen ihn nicht.«


  Magda verbarg ihre Überraschung. Er scheint in der Dunkelheit sehr gut sehen zu können. »Diese Entscheidung sollten Sie mir überlassen.«


  Ein seltsam säuerlicher, unangenehmer Geruch ging von dem Fremden aus: sein eigener Schweiß und der des Pferds. Magda ging noch etwas schneller, um den Abstand zu vergrößern, und der Rothaarige versuchte nicht, sich ihren Schritten anzupassen.


  Die junge Frau warf den Stein beiseite, als sie die Treppe vor dem Gasthaus erreichte, eilte die Stufen hinauf und trat ein. Iuliu beugte sich gerade über den tresenartigen Tisch auf der linken Seite und wollte die Kerze ausblasen.


  »Warten Sie noch etwas«, bat Magda und lief an ihm vorbei. »Ich glaube, Sie bekommen noch einen zweiten Gast.«


  Das Gesicht des Wirts erhellte sich. »Heute abend?«


  »Jetzt gleich.«


  Iuliu strahlte. Er öffnete ein großes Anmeldebuch und schraubte das Tintenfaß auf. Schon seit vielen Generationen gehörte die Herberge seiner Familie. Es hieß, daß sie errichtet worden war, um den Steinmetzen Unterkunft zu gewähren, die das Kastell erbaut hatten. Aber in diesen Tagen ließ sich kaum ein hohes Einkommen erwirtschaften  im Laufe des Jahres verirrten sich nur wenige Reisende in den Dinu-Paß, und noch weniger suchten nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Aber das Erdgeschoß diente als Wohnung für den Wirt und seine Angehörigen, und es war praktisch immer ein Familienmitglied anwesend, wenn der seltene Fall eintrat, daß jemand ein Zimmer brauchte. Der größte Teil von Iulius Verdienst stammte aus seiner Tätigkeit als »Schatzmeister« für die Arbeiter in der Feste. Den Rest erzielte er mit dem Verkauf von Wolle  sein Sohn besaß eine kleine Schafherde.


  Zwei der insgesamt drei Zimmer zu vermieten, war ein wahrer Glücksfall.


  Magda zog sich nicht sofort in ihr Zimmer zurück. Sie blieb im Flur stehen und horchte, neugierig darauf, welche Worte der Fremde an Iuliu richten mochte. Ihr erster Eindruck von ihm war denkbar schlecht: Er stank nicht nur, sondern wirkte auch arrogant und zynisch.


  Aber warum lausche ich dann? fragte sie sich verwundert.


  Sie hörte schwere Schritte, als der Mann eintrat, und seine Stimme hallte durchs Treppenhaus.


  »Ah, Wirt! Sie sind noch auf. Sorgen Sie dafür, daß meine Stute abgerieben und für einige Tage in einem Stall untergebracht wird. Es ist das zweite Pferd, das ich heute geritten habe, und eine anstrengende Reise liegt hinter uns. Ich möchte, daß sich jemand um mein Roß kümmert und ihm genug Hafer gibt. He, hören Sie überhaupt zu?«


  »Ja … ja, Herr.« Iuliu klang angespannt und nervös, und Magda glaubte, so etwas wie Angst in seiner Stimme zu erkennen.


  »Nun?« fragte der Fremde scharf.


  »Ich rufe meinen Neffen. Er wird Ihr Pferd versorgen.«


  »Außerdem brauche ich ein Zimmer.«


  »Wir haben noch zwei frei. Bitte tragen Sie sich ein.«


  Eine kurze Pause folgte. »Geben Sie mir den Raum direkt über uns, auf der Nordseite.«


  »Äh, bitte entschuldigen Sie, mein Herr, aber Sie müssen auch Ihren Nachnamen hinzufügen. ›Glenn‹ genügt nicht.« Iulius Stimme klang heiser und besorgt.


  »Lebt in dieser Region noch jemand, der so heißt?«


  »Nein, aber …«


  »Dann dürfte ›Glenn‹ genügen.«


  »Wie Sie meinen, Herr. Aber das nördliche Zimmer ist bereits vergeben. Sie können das auf der Ostseite bekommen.«


  »Wer auch immer dort wohnt: Geben Sie ihm eine andere Kammer. Ich bezahle extra.«


  »Es ist eine Frau, Herr. Und ich glaube kaum, daß sie bereit ist, in einen anderen Raum umzuziehen.«


  Damit hast du völlig recht, dachte Magda.


  »Fragen Sie sie!« Es klang wie ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete.


  Magda hörte Iulius hastige Schritte, betrat auf leisen Sohlen ihr Zimmer und wartete. Die Haltung des Fremden erzürnte sie. Warum hat er dem Wirt einen solchen Schrecken eingejagt?


  Als es an der Tür klopfte, öffnete sie sofort und musterte den dicken Mann vor ihr. Iuliu gestikulierte unsicher, und kleine Schweißtropfen glänzten auf der bleichen Stirn. Er ist nicht nur nervös, stellte die junge Frau erstaunt fest. Er hat regelrechte Angst.


  »Ich bitte Sie, Domnisoara Cuza …«, platzte es aus ihm heraus. »Unten ist ein Mann, der dieses Zimmer möchte. Würden Sie es ihm überlassen? Sie … Sie würden mir damit einen großen Gefallen erweisen.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage!« Magda machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber der Wirt streckte die Hand aus.


  »Ich flehe Sie an!«


  »Nein, Iuliu. Das ist mein letztes Wort!«


  »Wären Sie vielleicht bereit, es … es ihm selbst zu sagen?«


  »Warum fürchten Sie sich vor ihm? Wer ist er?«


  »Ich weiß es nicht. Und eigentlich fürchte ich mich gar nicht … jedenfalls nicht sehr …« Er brach ab und schluckte. »Bitte … sagen Sie ihm, daß Sie in diesem Zimmer bleiben möchten.«


  Iuliu bebte am ganzen Leib. Magda war zunächst versucht, das Anliegen des Wirts abzulehnen, überlegte es sich dann aber anders. Die Vorstellung, dem arroganten Mann eine Abfuhr zu erteilen, erfüllte sie mit einer gewissen Genugtuung.


  »Na gut, einverstanden.«


  Sie drängte an Iuliu vorbei und ging die Treppe hinunter. Der Fremde wartete im Erdgeschoß und stützte sich wie beiläufig auf den langen, flachen Kasten, den sie zuvor an der rechten Flanke des Pferds gesehen hatte. Sie betrachtete ihn nun im hellen Licht und revidierte ihr früheres Urteil. Ja, der Mann schien schmutzig zu sein, und sie roch ihn bereits von der Treppe aus. Aber sie bemerkte glatte Züge, eine lange, gerade Nase und hohe Wangenknochen. Und das Haar leuchtete in einem dunklen Rot. Es war zerzaust und ein wenig zu lang  vielleicht nur das Ergebnis einer langen Reise, ebenso wie der unangenehme Körpergeruch. Magda begegnete seinem Blick und sah in glänzende blaue Augen. Nur die olivfarbene Haut erschien ihr seltsam: Sie bildete einen auffallenden Kontrast zu dem Haar und den Augen.


  »Ich dachte mir schon, daß der Wirt Sie meinte. Sie müssen auf mein Zimmer verzichten.«


  »Ich verlange es von Ihnen«, erwiderte der Fremde und straffte sich.


  »Es ist mir völlig gleich, was Sie verlangen. Ich habe den Raum gemietet, und dabei bleibt es. Sie können ihn bekommen, wenn ich die Herberge verlasse.«


  Der Mann trat einen Schritt vor. »Ein Zimmer auf der nördlichen Seite ist sehr wichtig für mich …«


  »Ich habe meine eigenen Gründe dafür, die Feste im Auge zu behalten«, unterbrach ihn Magda. »Es tut mir leid, aber Sie müssen sich mit einer anderen Kammer begnügen.«


  In den Augen des Fremden blitzte es auf, und für einige Sekunden fürchtete die junge Frau, er würde zum Schlag ausholen. Aber nur einen Sekundenbruchteil später beruhigte er sich wieder und wich zurück. Die Mundwinkel verzogen sich zu einem dünnen Lächeln.


  »Sie sind nicht von hier«, sagte er.


  »Nein. Ich komme aus Bukarest.«


  »Das habe ich schon vermutet.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und Magda glaubte, so etwas wie widerstrebenden Respekt darin zu erkennen. »Und Sie sind wirklich nicht bereit, es sich anders zu überlegen?«


  »Nein.«


  »Na schön.« Der Fremde seufzte. »Dann nehme ich eben das östliche Zimmer. Wirt, zeigen Sie mir meine Unterkunft!«


  Iuliu lief die Stufen herunter und stolperte dabei fast über seine eigenen Füße. »Sofort, Herr. Der Raum rechts von der Treppe steht Ihnen zur Verfügung. Ich trage Ihr Gepäck hinauf.« Er griff nach dem Kasten, aber Glenn zog ihn mit einem Ruck beiseite.


  »Überlassen Sie das mir. Holen Sie die zusammengerollte Decke, die hinter dem Sattel der Stute befestigt ist. Sorgen Sie dafür, daß sich jemand um mein Pferd kümmert. Es hat mir treue Dienste geleistet.« Er warf Magda noch einen letzten kurzen Blick zu, der ihr ein sonderbares Prickeln verursachte, dann ging er die Treppe hinauf, indem er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. »Und bereiten Sie ein Bad für mich vor!«


  »Ja, Herr!« Iuliu beugte sich zu Magda und griff nach ihren Händen. »Vielen Dank!« flüsterte er, wandte sich dann ab und lief nach draußen zu dem Pferd.


  Die junge Frau blieb einige Sekunden lang reglos stehen und dachte über die Ereignisse des Abends nach. Sie warfen einige Fragen auf, für die es noch keine Antworten gab, doch sie konnte sich nicht so recht auf sie konzentrieren. Ihre Gedanken kehrten zur Feste zurück …


  Zum Kastell und ihrem Vater. Eisige Kälte breitete sich in ihrer Magengrube aus, als sie rasch in ihr Zimmer zurückkehrte und aus dem Fenster spähte. Das Licht im Wachturm, in der Kammer des Professors … es hatte sich nicht getrübt.


  Magda war erleichtert und ließ sich aufs Bett sinken. Ein richtiges Bett … Vielleicht ist morgen alles anders, überlegte sie hoffnungsvoll und lächelte vor sich hin. Vielleicht wird doch noch alles gut. Wenn in dieser Nacht nichts geschieht … Und dann: Nein, ich mache mir etwas vor. Irgend etwas wird passieren. Eine Zeitlang beobachtete sie die Kerze auf der Kommode, und nach einer Weile schloß sie die Augen. Müdigkeit betäubte ihre Gedanken. Sie brauchte nur ein wenig Ruhe, um neue Kraft zu schöpfen und wieder über die Situation in der Feste nachdenken zu können. Sie stellte sich vor, daß ihr Vater die Erlaubnis bekam, nach Bukarest zurückzukehren, und sie den Dinu-Paß verließen. Fort von dem Grauen in der Feste. Fort vom Zorn des Sturmbannführers und der Lüsternheit seiner Männer …


  Irgend etwas knarrte im Flur. Schritte. Glenn, der das Badezimmer aufsuchte, um sich nach seiner langen Reise zu waschen? Dann stinkt er morgen wenigstens nicht mehr. Aber warum sollte das irgendeine Rolle für sie spielen? Nun, offenbar legte er großen Wert darauf, daß sein Pferd gepflegt wurde  und diese Einstellung deutete auf einen sensiblen, verantwortungsbewußten Charakter hin. Das zweite Roß an diesem Tag? Konnte ein Mann an einem Tag zwei Pferde bis zur Erschöpfung reiten? Und dann Iuliu … Warum fürchtete er den Fremden so sehr? Er schien Glenn zu kennen  und doch hatte er nach seinem Namen gefragt. Das ergab doch keinen Sinn.


  Nichts ergab mehr einen Sinn.


  Magda döste ein.


  Sie erwachte ganz plötzlich, als sich eine Tür schloß. Verwirrt sah sie sich um und hörte erneut ein leises Knarren. Die junge Frau richtete sich mit einem Ruck auf und blickte zur Kerze  sie war halb niedergebrannt. Erschrocken sprang sie zum Fenster. Noch immer brannte Licht im Wachturm.


  Sie hörte nicht das geringste Geräusch, aber trotzdem fesselte etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie sah einen Schatten  einen Mann , der über den Pfad zur Brücke ging. Er schlich über den Kies und bewegte sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit. Glenn. Magda beobachtete, wie er hinter den Busch am Rand der Schlucht trat  hinter ihren Busch , dort stehenblieb und zur Feste spähte.


  Magdas Instinkt hatte sie nicht getrogen. Ja, dieser Mann war gefährlich. Aber nicht für sie. Möglicherweise für die Deutschen im Kastell? Wird er dadurch nicht zu einem Verbündeten? fragte sie sich. Ein Rest von Zweifel blieb.


  Sie verließ ihr Zimmer und die Herberge und ging leise über die Straße. Sie versteckte sich hinter einem Felsen, nicht weit von Glenn entfernt. Dort konnte er sie unmöglich entdecken.


  »Sind Sie gekommen, um Ihren Beobachtungsposten zu beanspruchen?«


  Magda zuckte unwillkürlich zusammen  der Fremde hatte sich nicht einmal umgedreht.


  »Woher wußten Sie, daß ich hier bin?«


  »Ich habe Sie gehört, als Sie aus dem Gasthaus kamen. Was Heimlichkeiten angeht, sind Sie nicht besonders geschickt.«


  Einmal mehr spürte sie Glenns unerschütterliche Selbstsicherheit, die an Arroganz grenzte.


  Er wandte sich um und winkte ihr zu. »Kommen Sie. Erzählen Sie mir, warum die Deutschen es für notwendig halten, das Kastell selbst zu so später Stunde so hell zu erleuchten. Schlafen sie denn nie?«


  Magda zögerte, rang sich aber schließlich doch dazu durch, die Einladung des Mannes anzunehmen. Vorsichtig näherte sie sich ihm und bemerkte sofort, daß er jetzt wesentlich besser roch.


  »Sie fürchten sich vor der Finsternis«, sagte sie.


  »Vor der Finsternis …«, wiederholte Glenn leise. Er schien nicht überrascht zu sein. »Aus welchem Grund?«


  »Sie glauben, daß sich in der Feste ein Vampir herumtreibt.«


  Im matten Licht sah Magda, daß Glenn die Brauen hob. »Ach? Wissen Sie das von den Soldaten?«


  »Ich bin selbst in der Feste gewesen. Und mein Vater befindet sich noch immer dort.« Sie streckte den Arm aus. »Das erleuchtete Fenster in der ersten Etage des Wachturms.« Sie hoffte inständig, daß ihm nichts zugestoßen war.


  »Warum sollte sich dort irgend jemand von einem Vampir bedroht fühlen?«


  »In den vergangenen Nächten sind acht Männer gestorben. Etwas hat ihre Kehlen zerfetzt.«


  Glenn preßte kurz die Lippen zusammen. »Trotzdem … Warum ausgerechnet ein Vampir?«


  »Zwei Leichen sind umhermarschiert, und sie haben die Tür eines Zimmers zertrümmert. Nur die Präsenz eines Vampirs kann die seltsamen Geschehnisse in der Feste erklären. Und nach allem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe …«


  »Sie haben ihn gesehen?« Glenn beugte sich vor, und sein Blick schien sich bis in Magdas Innerstes zu bohren.


  Sie wich ein wenig zurück. »Ja.«


  »Beschreiben Sie ihn mir!«


  »Weshalb interessiert er Sie so sehr?« fragte Magda unsicher.


  »Heraus mit der Sprache! Sein Gesicht … War es dunkel oder bleich? Hübsch oder häßlich? Antworten Sie!«


  »Ich … ich weiß nicht recht, ob ich mich noch an alles erinnere. Er sah … grauenhaft aus. Irgendwie … böse, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Glenn nickte langsam. »Ja. Ich verstehe Sie sehr gut. Und entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht beunruhigen.« Er überlegte kurz. »Was ist mit seinen Augen?«


  In Magdas Hals bildete sich plötzlich ein dicker Kloß. »Was wissen Sie über seine Augen?«


  »Ich weiß überhaupt nichts über sie«, versicherte Glenn rasch. »Aber es heißt, sie seien Fenster zur Seele.«


  »Wenn das stimmt, ist seine Seele ein bodenloser, pechschwarzer Abgrund«, erwiderte Magda. Ihre Stimme war bei diesen Worten kaum mehr als ein rauhes Flüstern.


  Eine Zeitlang schwiegen sie und beobachteten stumm die Feste. Magda fragte sich, was dem Fremden jetzt durch den Kopf ging. Nach einer Weile räusperte er sich.


  »Können Sie mir sagen, wie alles begonnen hat?«


  »Nun, zu jenem Zeitpunkt waren mein Vater und ich noch nicht hier. Wir hörten, daß der erste Mann ums Leben gekommen ist, als er zusammen mit einem Freund eine Kellermauer durchbrach.«


  Der Mann schnitt eine Grimasse, als verspürte er einen jähen Schmerz, und seine Lippen formulierten ein lautloses »Was für Narren!«.


  Dann kniff er die Augen zusammen, hob die Hand und deutete zum Kastell. »Was passiert im Zimmer Ihres Vaters?«


  Magda wandte den Kopf, und zuerst fiel ihr gar nichts auf. Einige Sekunden später umklammerte kaltes Entsetzen ihr Herz: Das Licht verblaßte allmählich. Ganz automatisch setzte sie sich in Bewegung und ging auf die Brücke zu. Glenn hielt sie fest.


  »Haben Sie den Verstand verloren?« raunte er ihr zu. »Die Wachen würden sofort auf Sie schießen! Und selbst wenn sie nicht ihre Waffen einsetzten: Bestimmt ließen sie das Tor geschlossen.«


  Magda achtete kaum auf ihn und versuchte wortlos, sich aus Glenns Griff zu befreien. Panik keimte in ihr auf und ließ nur noch Platz für einen Gedanken: Ich muß zu Vater! Aber der Fremde hielt sie weiterhin fest.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich seine Worte einen Weg in ihren Geist bahnten. Er hatte recht. Es gab keine Möglichkeit für sie, dem kranken Mann im Wachturm zu helfen.


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie sich das Licht im unteren Fenster des Turms weiterhin trübte.
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  Die Feste


  Donnerstag, 1. Mai 02.17 Uhr


  


  Theodor Cuza wartete mit zunehmender Erregung. Aus irgendeinem Grund wußte er, daß das gespenstische Wesen in dieser Nacht zurückkehren würde. Er hatte sich auf urslawisch mit ihm verständigt, und es mußte möglich sein, einen neuerlichen Kontakt herzustellen.


  Tief in seinem Innern zitterte er, als er sich vorstellte, welche Erkenntnisse ihn bei einer zweiten Begegnung mit dem Wesen erwarteten. Vielleicht brachte er Dinge in Erfahrung, von denen die Gelehrten seit Jahrhunderten träumten  oder er erlebte nicht den nächsten Morgen.


  Der Professor saß am Tisch. Links bildeten die alten Bücher einen hohen Stapel, und rechts befand sich ein Kästchen mit all den Mitteln, von denen die Überlieferungen behaupten, sie hätten eine abschreckende Wirkung auf Vampire. Direkt vor ihm stand ein Becher mit Wasser. Das einzige Licht stammte von der Glühbirne, es war still bis auf Theodor Cuzas schwere Atemzüge.


  Ganz plötzlich wußte er, daß er nicht mehr allein war.


  Er sah nichts, fühlte nur eine unheilvolle Präsenz in der sich verdichtenden Dunkelheit, ein Etwas, das sich kaum beschreiben ließ. Es war einfach da. Gleichzeitig spürte der alte Mann einen Unterschied. In der vergangenen Nacht hatte sich die Finsternis als Teil der Atmosphäre im Zimmer dargeboten und sich in der Luft ausgebreitet, ohne aus einer bestimmten Richtung zu kommen. Jetzt kroch sie wie zögernd heran, sickerte durch die Wände, verschleierte ihre Konturen und näherte sich ihm langsam.


  Cuza preßte die behandschuhten Hände auf den Tisch und fühlte, wie sich sein Pulsschlag jäh beschleunigte. Sein Herz klopfte so heftig, als wolle es ihm die Brust zerreißen.


  Die Mauern existierten nicht mehr. Dunkelheit umwogte den Professor und verschlang das Licht der Glühbirne. Es war kalt, aber nicht ganz so kalt wie in der letzten Nacht. Und es wehte kein Wind.


  »Wo bist du?« fragte er auf urslawisch.


  Keine Antwort. In der Schwärze wartete etwas und beobachtete ihn.


  »Bitte zeig dich.«


  Einige Sekunden lang geschah nichts, und dann ertönte eine dumpfe, grollende Stimme.


  »Ich beherrsche auch eine moderne Form unserer Sprache.«


  Der Professor erkannte eine frühe Version des Dakorumänischen, gebräuchlich zu der Zeit, als die Feste errichtet wurde.


  Die Dunkelheit auf der anderen Seite des Tisches wich zurück, und eine schemenhafte Gestalt wurde erkennbar. Cuza erkannte sofort das Gesicht und die Augen wieder und betrachtete dann den Körper. Ein hochgewachsenes Wesen, mehr als zwei Meter groß, die Schultern waren muskulös und breit. Stolz und wie herausfordernd stand es im Zimmer, die Hände an die Hüften gestemmt. Der mit einer goldenen Spange am Hals befestigte Mantel  so schwarz wie das Haar und die Pupillen  reichte bis zum Boden. Darunter sah Cuza ein weites Hemd aus roter Seide, eine dunkle Hose und hohe Stiefel aus braunem Leder.


  Das Geschöpf strahlte Macht und bösartige Unbarmherzigkeit aus.


  »Woher kennst du meine Sprache?« fragte eine dumpfe Grabesstimme.


  »Ich … ich habe sie gelernt, um die alten Schriften zu lesen«, stammelte der Professor. Eine seltsame Leere entstand in ihm. All die Fragen, die er sich im Laufe des Tages überlegt hatte  plötzlich spielten sie keine Rolle mehr. »Wer … wer bist du?«


  »Ich bin Vicomte Radu Molasar. Dieses Gebiet gehörte einst mir.«


  »Das ist ein Fürstentitel, nicht wahr?«


  »Ja. Ich gehörte zu den wenigen Lehensherrn, die Vlad treu blieben, jenem Herrscher, den man Vlad Tepes, den Pfähler, nannte. Bis er in der Nähe von Bukarest ums Leben kam.«


  Cuza hatte zwar mit einer solchen Antwort gerechnet, aber die Auskunft schockierte ihn dennoch. »Das war im Jahre 1476! Seitdem sind fast fünf Jahrhunderte vergangen! Bist du so alt?«


  »Ja.«


  »Und wo hast du die letzten fünfhundert Jahre verbracht?«


  »Hier.«


  »Aber warum?« Cuzas Angst verflüchtigte sich allmählich und wich einem geradezu unstillbaren Wissensdurst.


  »Man stellte mir nach.«


  »Wer? Die Türken?«


  Molasar kniff die Augen zu schmalen, dunklen Schlitzen zusammen. »Nein, andere … Leute. Wahnsinnige, die fähig gewesen wären, mir durch die ganze Welt zu folgen, um mich zu töten. Ich wußte, daß ich ihnen nicht auf Dauer entkommen konnte …« Bei diesen Worten lächelte das Wesen und entblößte lange, gelbe und spitz zulaufende Zähne. »Deshalb beschloß ich, mich zu verbergen und einfach zu warten. Ich baute dieses Kastell und sorgte dafür, daß es instand gehalten wurde. Dann zog ich mich hierher zurück.«


  »Bist du …« Cuza stockte, bevor er die Frage ganz aussprach, die ihn seit vielen Stunden beschäftigte. »Bist du ein Untoter?«


  Das Lächeln wiederholte sich, wirkte aber diesmal spöttisch. »Ein Untoter? Ein Moroi? Vielleicht.«


  »Aber wie …«


  Molasar winkte herrisch. »Genug! Du beginnst mich zu langweilen. Deine Neugier ist mir gleich, ebenso wie du selbst  wenn nicht der Umstand wäre, daß du ein Landsmann bist und Fremde die Herrschaft über unsere Heimat beanspruchen. Warum bist du bei ihnen? Verrätst du die Walachei?«


  »Nein!« Cuza spürte, wie die Angst schlagartig zurückkehrte, als er den wachsenden Zorn im bleichen Gesicht des Wesens erkannte. »Ich wurde gegen meinen Willen hierhergebracht.«


  »Warum?« zischte Molasar.


  »Die Fremden dachten, ich könne herausfinden, wer für den Tod der Soldaten verantwortlich ist. Und ich glaube, ich weiß jetzt, wer sie getötet hat, nicht wahr?«


  »Ja.« Die Stimmung des gespenstischen Geschöpfs schlug erneut um. Es lächelte wieder. »Nach meinem langen Schlaf brauche ich neue Kraft. Ich muß die Vitalität aller Fremden in der Feste aufsaugen, um meine ursprüngliche Macht wiederzugewinnen.«


  »Du darfst sie nicht umbringen!« entfuhr es Cuza.


  In Molasars Augen flackerte es. »Wag es nie wieder, mir in meinem eigenen Heim irgend etwas zu verbieten! Hier bin allein ich der Herr! Ich sehe mich nun fremden Eroberern gegenüber. Solange ich konnte, habe ich dafür gesorgt, daß sich die Türken vom Paß fernhielten, aber jetzt haben sich deutsche Soldaten in meinem Kastell niedergelassen!«


  Molasar lief wütend auf und ab und gestikulierte mit geballten Fäusten.


  Der Professor nahm die Gelegenheit wahr, den Deckel des Kastens auf der rechten Tischseite zu heben und den Splitter eines zerbrochenen Spiegels hervorzuholen. Er drehte ihn aufgeregt hin und her, sah den hohen Stapel Bücher  doch dahinter war alles leer.


  Molasar hatte kein Spiegelbild!


  Plötzlich wurde ihm der Splitter aus der Hand gerissen.


  »Noch immer neugierig?« Molasar hob das kleine Stück Glas und sah hinein. »Ja, die Legenden stimmen. Ich habe kein Spiegelbild. Es ist lange her, seitdem ich zum letztenmal mein Abbild beobachten konnte.« Einige Sekunden lang schweifte sein Blick in die Ferne. »Was befindet sich sonst noch im Kästchen?«


  »Knoblauch.« Cuza griff hinein und holte eine Knolle hervor. »Es heißt, daß so etwas Untote abschrecken würde.«


  Molasar streckte die Hand aus. »Gib es mir.« Der Professor kam der Aufforderung nach und beobachtete, wie das Wesen in die Knolle biß und den Rest in eine Ecke warf. »Ich liebe Knoblauch.«


  »Was ist mit Silber?« Cuza zeigte ein silbernes Medaillon, das Magda zurückgelassen hatte.


  Molasar zögerte nicht und nahm es in die Hand. »Kennst du irgendeinen Lehensherr und Fürsten, der sich vor Silber fürchtet?« Seine Stimme klang amüsiert.


  »Das hier soll der stärkste Vampirbann sein«, erklärte Cuza und griff nach dem letzten Gegenstand im Kästchen. Er zeigte seinem Besucher das Kreuz, das Magda von Wörmann erhalten hatte.


  Molasar fauchte und knurrte leise, wich zurück und schirmte die Augen ab. »Leg es weg!«


  »Es wirkt auf dich?« fragte Cuza erstaunt. In seiner Magengrube krampfte sich etwas zusammen. »Aber warum? Es handelt sich doch nur …«


  »LEG ES WEG!«


  Cuza ließ das Kreuz ins Kästchen fallen und klappte hastig den Deckel zu.


  Sofort sprang Molasar auf ihn zu und bleckte die Zähne. »Ich habe in dir einen möglichen Verbündeten gegen die fremden Eroberer gesehen, aber offenbar habe ich mich geirrt!«


  »Ich möchte auch, daß sie von hier verschwinden«, erwiderte Cuza und duckte sich ein wenig. »Noch mehr als du!«


  »Wenn das stimmt … Warum hast du dann einen so abscheulichen Gegenstand mitgebracht? Warum hast du es sogar gewagt, ihn mir zu zeigen?«


  »Ich hatte keine Ahnung! Ich dachte, er sei ebenso wirkungslos wie Knoblauch und Silber.« Verzweifelt versuchte er, das Wesen von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen.


  Molasar zögerte und musterte den alten Mann eine Zeitlang. Schließlich wirbelte er herum und ging durch die Dunkelheit davon. »Vielleicht meinst du es ernst, Krüppel«, grollte er. »Aber vielleicht auch nicht.«


  »Geh nicht! Bitte bleib hier!«


  Finsternis umhüllte das Geschöpf, als es sich noch einmal umdrehte. Es gab keinen Ton von sich.


  »Ich bin auf deiner Seite, Molasar!« stieß Cuza hervor. Das Wesen durfte jetzt nicht einfach so verschwinden  es gab noch so viele unbeantwortete Fragen! »Bitte glaub mir …«


  Nur noch zwei glühende Punkte erinnerten an Molasars Augen. Der Rest seiner Gestalt verlor sich in rabenschwarzer Nacht. Plötzlich zuckte eine Hand aus der Dunkelheit und deutete auf den Professor.


  »Ich werde dich beobachten, Krüppel. Und wenn mir dein Verhalten zeigt, daß ich dir vertrauen kann, kehre ich zurück. Aber wenn sich herausstellt, daß du unser Volk verrätst, wirst du sterben.«


  Die Hand verschwand wieder, und kurz darauf waren auch die Augen nicht mehr zu sehen. Doch die drohenden Worte hingen nach wie vor in der Luft. Allmählich wich die Finsternis und kroch in die dicken Mauern zurück. Das Licht der Glühbirne wurde wieder heller und fiel auf die angebissene Knoblauchknolle in der einen Ecke des Zimmers.


  Cuza kauerte in seinem Rollstuhl, und eine Zeitlang rührte er sich nicht. Dann bemerkte er seine stark angeschwollene Zunge, die noch trockener war als sonst. Gedankenverloren griff er nach dem Becher und trank einen Schluck Wasser.


  Anschließend starrte er auf das Kästchen und zögerte, bevor er sich einen inneren Ruck gab, den Deckel öffnete und das Kreuz hervorholte. Wortlos legte er es auf den Tisch.


  Ein kleines Objekt, das völlig harmlos wirkte. Es bestand aus Silber, in dem sich winzige Verzierungen zeigten. Nur ein einfaches, schlichtes Kreuz, weiter nichts.


  Cuza fühlte sich fest im Judentum und seiner jahrtausendealten Tradition verwurzelt. Er hielt das Tragen eines Kreuzes daher für einen unnötigen Brauch, der darauf hindeutete, daß es den Betreffenden an religiöser Reife mangelte. Andererseits war das Christentum ein relativ junger Ableger des Judentums. Es brauchte Zeit, um sich zu entwickeln. Molasar hatte das Kreuz als einen »abscheulichen Gegenstand« bezeichnet. Abscheulich? Nein, das wohl kaum. Grotesk, ja, vielleicht auch absurd, aber nicht abscheulich.


  Jetzt bekam es eine ganz neue Bedeutung, wie so viele andere Dinge auch. Die Wände des Zimmers schienen Cuza entgegenzuwachsen, als er auf das kleine Kreuz herabstarrte, das sein ganzes Blickfeld auszufüllen begann. Das waren nur Symbole, mit denen Unheil gebannt werden sollte. Bei den Osteuropäern  insbesondere bei den Zigeunern  gab es viele solche Dinge, denen man eine fast magische Wirkung zusprach.


  Aber Molasar hatte auf das Kreuz reagiert und sich offensichtlich davon abgestoßen gefühlt. Er konnte nicht einmal den Anblick ertragen … Das gespenstische Wesen verkörperte das Böse an sich  daran konnte kein Zweifel bestehen. Und es wich vor dem Kreuz zurück, einem Gegenstand, der angeblich das Gute darstellte. Es ist mehr als nur ein Symbol, dachte Cuza. Es hat Kraft.


  Aus dieser Erkenntnis ergaben sich niederschmetternde Konsequenzen.
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  Zwei Nächte waren vergangen, ohne daß irgend jemand ums Leben gekommen war. Wörmann erlaubte sich eine Art vorsichtigen Jubels, als er sich den Gürtel umschnallte. Zum erstenmal seit einer halben Ewigkeit hatte er gut geschlafen und fühlte sich um so besser.


  In der Feste herrschte noch immer eine düstere, bedrückende Atmosphäre  daran konnte es also nicht liegen. Nein, die Veränderung betraf ihn selbst. Er glaubte nun, eine echte Chance zu haben, lebend nach Rathenow zurückzukehren.


  An diesem Morgen bereitete ihm nicht einmal das Gemälde Unbehagen. Der dunkle Fleck links neben dem Fenster sah noch immer wie eine Leiche am Galgen aus, aber das spielte nun keine Rolle mehr.


  Wörmann ging die Treppe hinunter, und auf dem Absatz der ersten Etage begegnete er Kämpffer.


  »Guten Morgen, verehrter Sturmbannführer!« rief Wörmann mit einer Freundlichkeit, die ihn selbst überraschte. Er freute sich darauf, daß der SS-Offizier und seine Truppe die Feste bald verlassen würden, aber ein wenig Ironie konnte sicher nicht schaden. »Wie ich sehe, hatten wir die gleiche Idee. Bestimmt sind Sie gekommen, um Professor Cuza auf Knien dafür zu danken, daß er deutsche Soldaten vor einem gräßlichen Tod bewahrte.«


  »Wahrscheinlich hat er überhaupt nichts damit zu tun«, knurrte Kämpffer und schob trotzig das Kinn vor.


  »Aber seitdem er sich hier bei uns befindet, ist niemand mehr ermordet worden. Sie kennen doch das Gesetz von Ursache und Wirkung, oder?«


  »Reiner Zufall!«


  »Und warum sind Sie dann hier?«


  Kämpffer zögerte. »Um den Juden zu fragen, ob er irgend etwas in den Büchern gefunden hat.«


  »Oh, natürlich.«


  Der Sturmbannführer trat zuerst ein, und Wörmann folgte ihm. Cuza kniete vor dem ausgebreiteten Bettzeug auf dem Boden. Er betete nicht etwa, sondern versuchte, sich in die Höhe zu stemmen und in seinem Rollstuhl Platz zu nehmen. Der alte Mann warf ihnen nur einen kurzen Blick zu und setzte dann seine Bemühungen fort.


  Wörmanns erster Impuls war, ihm zu helfen. Der Professor wirkte viel zu schwach und gebrechlich, um sich an den Armlehnen in die Höhe zu ziehen. Aber offensichtlich hatte er seinen Stolz. Er bat nicht um Hilfe, weder mit Blicken noch mit Worten.


  Der Wehrmacht-Major bemerkte ein dünnes Lächeln auf Kämpffers Lippen  und hätte ihm dafür am liebsten die Faust in die Seite gerammt. Er beherrschte sich jedoch und beobachtete statt dessen, wie sich Cuza anstrengte. Der greisenhafte Mann stöhnte leise, als er seinem ausgemergelten Leib alles abverlangte, den Schmerzen widerstand und sich auf das Kissen des Rollstuhls schob. Schweißperlen perlten auf seiner faltigen Stirn.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte der Professor schließlich und schnappte nach Luft. Sein betont höfliches Gebaren war wie weggewischt. Er schien viel zu erschöpft zu sein.


  »Was haben Sie gestern abend in Erfahrung gebracht, Jude?« fragte Kämpffer.


  Der Professor lehnte sich schwer atmend zurück und schloß für einige Sekunden die Augen. Dann öffnete er sie wieder und musterte den Sturmbannführer zwinkernd. Ohne seine Brille war er fast blind.


  »Nicht viel. Es gibt Hinweise darauf, daß die Feste von einem Lehensherrn und Fürsten errichtet wurde, der zur Zeit von Vlad Tepes lebte.«


  »Das ist alles? Mehr Informationen können Sie uns nicht anbieten? Obgleich Sie schon seit zwei Tagen in den Büchern herumstöbern?«


  »Seit einem Tag, Sturmbannführer«, erwiderte der Professor, und Wörmann bemerkte eine gewisse Schärfe in seiner Stimme. »Seit einem Tag und zwei Nächten. Das ist nicht viel, wenn man bedenkt, daß die Schriften in fremden Sprachen verfaßt sind.«


  »Ich will keine Entschuldigungen von Ihnen hören, Jude. Ich verlange Resultate!«


  »Und haben Sie noch keine bekommen?« Cuzas Züge zeigten wachsames Interesse, als er auf die Antwort wartete.


  Kämpffer straffte die Schultern und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Auch in der vergangenen Nacht ist niemand umgekommen, aber ich bezweifle, daß wir das Ihnen zu verdanken haben.« Er drehte den Kopf und bedachte Wörmann mit einem durchdringenden Blick. »Allem Anschein nach ist meine Mission hier beendet. Nun, um ganz sicher zu sein, bleibe ich noch eine Nacht, bevor ich mit meinen Männern aufbreche.«


  »Oh, wir dürfen Ihre Gegenwart also noch bis morgen genießen?« fragte Wörmann und spürte, wie wilde Freude in ihm entstand. »Womit haben wir nur eine solche Großzügigkeit verdient!« Eine einzige Nacht lang konnte er alles ertragen  sogar die Anwesenheit des SS-Offiziers.


  »Ich sehe keinen Grund, warum Sie bis morgen warten sollten, Herr Sturmbannführer«, warf Cuza ein. Seine Miene erhellte sich. »Ich bin sicher, andere Länder brauchen Ihre Dienste weitaus dringender als wir.«


  Kämpffer lächelte spöttisch. »Sie irren sich, wenn Sie glauben, daß ich Rumänien verlasse, Jude. Ich fahre nach Ploeşti.«


  »Nach Ploeşti? Warum?«


  »Das werden Sie noch früh genug erfahren.« Kämpffer wandte sich an Wörmann. »Ich mache mich beim ersten Tageslicht auf den Weg.«


  »Und ich verspreche Ihnen, daß ich persönlich das Tor für Sie öffne.«


  Kämpffer warf ihm einen zornigen Blick zu und marschierte nach draußen. Wörmann sah ihm nach, davon überzeugt, daß ihr Problem noch immer nicht gelöst war. Aus irgendeinem Grund hatte der unbekannte Mörder zwei Nächte nicht zugeschlagen, aber vielleicht forderte er schon bald neue Opfer.


  »Was meinte er mit dem Hinweis auf Ploeşti?« fragte Cuza.


  »Die Antwort würde Ihnen nicht gefallen.« Wörmann betrachtete das hohlwangige Gesicht des alten Mannes und starrte dann auf die Bücher. Das silberne Kreuz, das er dem Professor gestern gegeben hatte, lag neben seiner Brille.


  »Bitte sagen Sie es mir, Herr Major. Was hat der Sturmbannführer in Ploeşti vor?«


  Wörmann ignorierte die Frage. Cuza hatte bereits genug Probleme. Wenn er ihm erzählte, daß Kämpffer ein rumänisches Gegenstück von Auschwitz schaffen wollte, erlitt er vielleicht einen Nervenzusammenbruch. »Sie können heute Ihre Tochter besuchen, wenn Sie möchten. Aber dazu müssen Sie ins Dorf. Magda darf nicht hierher zurückkommen.«


  Er deutete auf das Kreuz. »Hat es Ihnen irgend etwas genützt?«


  Cuza richtete seinen Blick kurz auf den silbernen Gegenstand und drehte den Kopf dann ruckartig zur Seite. »Nein. Überhaupt nichts.«


  »Soll ich es mitnehmen?«


  »Was? Nein! Nein … Vielleicht kann ich es doch noch irgendwie gebrauchen.«


  Die heftige Reaktion des Professors überraschte Wörmann. Er hat sich seit gestern abend verändert.


  Der Major zuckte mit den Schultern. Es gab andere Dinge, die seine Aufmerksamkeit beanspruchten. Wenn Kämpffer tatsächlich am nächsten Morgen aufbrach, mußten gewisse Entscheidungen getroffen werden. Soll ich hierbleiben oder das Kastell ebenfalls verlassen? Eins stand fest: Er konnte nicht länger damit warten, die Leichen nach Deutschland zu überführen. Sie lagen schon viel zu lange im Keller.


  Wörmann wandte sich ab und trat wortlos auf den Treppenabsatz. Als er die Tür schloß, sah er, daß der Professor nach dem silbernen Kreuz griff und es nachdenklich betrachtete.


  


  Wenigstens lebte er noch.


  Magda wartete ungeduldig, während einer der Torwächter ihren Vater holte. Ihr Blick glitt über den Hof. Alles war ruhig. Hier und dort erhoben sich einige Schutthaufen  ein deutlicher Hinweis auf die im hinteren Teil des Kastells eingerissenen Mauern, aber derzeit arbeitete niemand. Vermutlich saßen die Soldaten beim Frühstück. Warum dauert es so lange? dachte Magda nervös. Warum läßt sich der Mann soviel Zeit, den Rollstuhl hierherzuschieben?


  Ihre Gedanken glitten um einige Stunden in die Vergangenheit, zurück zu Glenn. Gestern abend hatte er ihr praktisch das Leben gerettet, als er sie daran gehindert hatte, über die Brücke zu stürmen. Sie erinnerte sich an das Gefühl, von ihm festgehalten zu werden, an die verwirrende Nähe seines Körpers …


  Magda versuchte, sich wieder auf die Feste und ihren Vater zu konzentrieren, doch vor ihrem inneren Auge formten sich andere Bilder.


  … Glenn, der nicht nur stark und energisch sein konnte, sondern auch sanft. Er hatte sie davon überzeugt, in ihr Zimmer zurückzukehren und am Fenster zu wachen. Welchen Sinn hatte es, am Rand der Schlucht zu bleiben? Sie war sich völlig hilflos vorgekommen, und Glenn hatte sie verstanden. Und als er sich an der Tür von ihr verabschiedet hatte, hatte sie Trauer in seinen Augen und eine seltsame Niedergeschlagenheit bemerkt und … und noch etwas anderes, das Magda nicht zu identifizieren vermochte. Schuldgefühle? Aber warum sollte er sich schuldig fühlen?


  Sie bemerkte eine Bewegung im Torbogen des Turms und trat über die Schwelle. Von einem Augenblick zum anderen verließen sie die Wärme und das Licht des Morgens. Es war, als verließe sie eine gut geheizte Stube und trete in eine kalte Winternacht hinaus. Magda wich sofort zurück, und als sie wieder auf dem Holz der Brücke stand, ließ der eisige Frost von ihr ab. Die unheilvolle Atmosphäre im Kastell schockierte sie zutiefst. Die Soldaten schienen davon kaum etwas zu bemerken; vielleicht hatten sie sich bereits daran gewöhnt. Aber nach dem Aufenthalt in der Herberge spürte Magda ganz deutlich das Böse jenseits der hohen Mauern.


  Ein Wächter schob den Rollstuhl über das Kopfsteinpflaster, und als die junge Frau das Gesicht ihres Vaters sah, begriff sie sofort, daß irgend etwas nicht stimmte. In der vergangenen Nacht mußte etwas Schreckliches geschehen sein. Mitten im Tor ließ der Soldat den Rollstuhl los, Magda umfaßte hastig die Griffe und schob den alten Mann über die Brücke.


  »Was ist geschehen, Vater?« stieß sie auf halbem Weg zur anderen Seite der Schlucht hervor.


  »Eine ganze Menge.«


  »Hat er dich besucht?«


  »Warte, bis wir bei der Herberge sind. Dann erzähle ich dir alles. Hier könnte uns jemand hören.«


  Magda konnte es nicht abwarten, von den Ereignissen der letzten Nacht zu erfahren. Sie schob den Rollstuhl rasch über die Straße und dann um das Gasthaus herum. Helles Sonnenlicht glitzerte auf dem Tau des Grases, ließ den weißen Putz an der Rückwand des zweistöckigen Gebäudes erstrahlen.


  Sie stellte den Stuhl so auf, daß die Sonne ihren Vater wärmte, ohne ihn zu blenden, ließ sich vor ihm auf die Knie sinken und griff nach den mit Wolle umhüllten Händen. Das Gesicht des alten Mannes wirkte noch eingefallener als sonst, und sein Anblick weckte tiefe Besorgnis in Magda. Er sollte jetzt in Bukarest sein. Er hält diese Belastungen nicht lange aus.


  »Was ist passiert? War er bei dir?«


  Theodor Cuzas Blick blieb auf die Feste gerichtet, und seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, als er antwortete: »Es ist warm hier. Nicht nur für den Körper, sondern auch für die Seele. Wer zu lange im Kastell bleibt, dessen Seele könnte welken wie Blätter im Herbst.«


  »Vater …«


  »Er heißt Molasar und behauptet, ein dem Fürsten Vlad Tepes treu ergebener Lehensherr gewesen zu sein.«


  Magda schnappte nach Luft. »Dann wäre er fünfhundert Jahre alt!«


  »Bestimmt ist er noch weitaus älter. Leider konnte ich ihm nicht alle Fragen stellen, die ich an ihn richten wollte. Er hat seine eigenen Interessen. Und dazu gehört auch, die Eindringlinge aus der Feste zu vertreiben.«


  »Das schließt dich mit ein.«


  »Nicht unbedingt. Offenbar hält er mich für einen Landsmann, für einen Walachen, wie er sich ausdrücken würde. Meine Gegenwart scheint er zu akzeptieren. Er meint in erster Linie die Deutschen … Er ist ungeheuer wütend darüber, daß sie sich in seinem Kastell einquartiert haben. Oh, du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er über sie sprach.«


  »In seinem Kastell?«


  »Ja. Er hat es erbaut, um nach Vlads Tod in Sicherheit zu sein.«


  Magda atmete tief durch und stellte die wichtigste aller Fragen: »Ist er ein Vampir?«


  »Ja, ich glaube schon«, erwiderte der Mann im Rollstuhl, sah seine Tochter an und nickte. »Zumindest ist er das, was die Bezeichnung ›Vampir‹ von jetzt an zum Ausdruck bringen sollte. Ich bezweifle sehr, ob die alten Überlieferungen den neuen Erkenntnissen standhalten können. Molasars Existenz zwingt uns dazu, einige Begriffe ganz neu zu definieren.« Er schloß kurz die Augen. »Und damit meine ich nicht nur diejenigen, die in irgendeinem Zusammenhang mit Vampirismus stehen.«


  Magda versuchte mühsam, die instinktive Furcht zu überwinden, die bei dem Gedanken an Vampire in ihr entstand. Sie versuchte die Situation einer objektiven Analyse zu unterziehen und besann sich auf ihre wissenschaftlichen Talente. »Ein Lehensherr unter Vlad Tepes? Dann müßte der Name in bestimmten historischen Dokumenten Erwähnung finden.«


  Der alte Mann sah wieder zur Feste. »Ja, vielleicht. Während seiner drei Herrschaftszeiten gab es Hunderte von Lehensherrn, die in irgendeiner Verbindung mit Vlad Tepes standen. Einige waren ihm freundlich gesinnt, andere standen ihm feindlich gegenüber … Von den letzteren wurden viele gepfählt. Du weißt ja, daß es nur noch wenige Unterlagen aus jener Zeit gibt, die ein wahres Chaos gewesen sein muß: Wenn nicht gerade die Türken gegen die Walachei in den Kampf zogen, griff ein anderes Heer an. Und selbst wenn wir geschichtliche Anhaltspunkte dafür finden, daß Molasar tatsächlich ein Zeitgenosse Vlads gewesen ist  was ließe sich damit beweisen?«


  »Wahrscheinlich überhaupt nichts.« Magda kramte in den Schubladen ihres Gedächtnisses. Ein Lehensherr und treuer Anhänger von Vlad Tepes …


  Sie hatte Vlad immer für einen blutroten Fleck in der rumänischen Geschichte gehalten. Der Sohn des Vlad Dracul wurde bald als Vlad Dracula bekannt, als Sohn des Drachen. Doch schon bald nannte man ihn Vlad Tepes, den Pfähler. Diesen Spitznamen hatte er sich durch seine bevorzugte Methode verdient, Kriegsgefangene, ungehorsame Untertanen, verräterische Lehensherrn und alle anderen Leute zu bestrafen, die ihm aus irgendwelchen Gründen ein Dorn im Auge waren. Manchmal erfüllten solche Maßnahmen auch einen strategischen Zweck: Im Jahre 1460 entsetzte der Anblick von zwanzigtausend gepfählten türkischen Gefangenen eine vorrückende Osmanenarmee so sehr, daß sich die Soldaten zurückzogen und auf einen Angriff verzichteten.


  »Stell dir jemanden vor, der ausgerechnet Vlad Tepes treu ergeben ist«, murmelte sie.


  »Vergiß nicht, daß damals völlig andere Maßstäbe galten«, erwiderte Theodor Cuza. »Vlad wurde von seiner Zeit geprägt, und das trifft auch auf Molasar zu. Außerdem wird in dieser Gegend Vlad noch immer als Nationalheld gefeiert. Er war die Geißel der Walachei, aber er hat seine Heimat gegen die Türken verteidigt.«


  »Ich bin sicher, Molasar hatte seine Freude an Vlads Grausamkeiten«, sagte Magda. Ihr drehte sich der Magen um, als sie an all die Männer, Frauen und Kinder dachte, die aufgespießt und dadurch zu einem langsamen, qualvollen Tod verurteilt worden waren. »Bestimmt fand er sie recht unterhaltsam.«


  »Wer weiß? Nun, es ist leicht zu verstehen, warum sich ein Untoter zu Vlad hingezogen fühlte: In seiner Nähe herrschte nie Mangel an Opfern. Er konnte das Blut der Sterbenden trinken, ohne daß jemand mißtrauisch wurde. Wenn es zu keinen unerklärlichen Todesfällen kommt, schöpft auch niemand Verdacht.«


  »Willst du das Ungeheuer etwa verteidigen?« hauchte Magda.


  »Wer hat das Recht, über Molasar zu urteilen? Wie ich eben schon sagte: Er ist ein Produkt seiner Umwelt. Sieh die Sache doch einmal aus einer anderen Perspektive, Magda: Verstehst du, was seine Existenz bedeutet? Wie viele Dinge dadurch verändert werden? Wir müssen unzählige traditionelle Vorstellungen völlig neu überdenken.«


  Die junge Frau nickte langsam, als sie daran dachte, welche Folgen sich aus der konkreten Präsenz Molasars ergaben. »Eine Form der Unsterblichkeit«, brachte sie leise hervor.


  »Das ist noch längst nicht alles! Das Wesen repräsentiert eine neue Form des Lebens. Nein, halt, das stimmt nicht ganz. Es ist eine alte Form des Daseins  nur neu in bezug auf die bisherigen historischen und wissenschaftlichen Erkenntnisse. Und dann die Konsequenzen …« Der Professor schöpfte Atem. »Sie sind … verheerend.«


  »Aber wie kann so etwas möglich sein?« Magda schüttelte den Kopf. »Wie?«


  »Ich weiß es nicht. Es gibt noch viel zu lernen, und Molasar war nur kurze Zeit bei mir. Er ernährt sich vom Blut lebender Menschen  die Leichen der Soldaten sind ein deutlicher Hinweis darauf. Durch die aufgerissenen Kehlen hat er das Blut aus ihnen gesaugt. Gestern nacht habe ich festgestellte, daß Molasar kein Spiegelbild wirft  zumindest in dieser Hinsicht entsprechen die alten Vampirgeschichten der Wahrheit. Aber die angebliche Furcht vor Knoblauch und Silber ist völliger Unfug. Nun, er scheint ein Geschöpf der Nacht zu sein  bisher hat er sich nie am Tag gezeigt und immer während der Dunkelheit zugeschlagen. Allerdings bezweifle ich, ob er tagsüber in einem Sarg liegt.«


  »Ein Vampir«, sagte Magda langsam. »Meine Güte, während wir hier im Sonnenschein sitzen, erscheint das alles so lächerlich …«


  »War dir auch zum Lachen zumute, als seine Präsenz vorgestern abend das Licht in unserem Zimmer löschte? Als er dich berührte?«


  Magda stand auf und rieb sich die Stelle über dem rechten Ellenbogen. Sie überlegte, ob sich dort noch immer der graue Fleck zeigte. Sie wandte sich von ihrem Vater ab und streifte den Ärmel hoch. Ja, eine narbenartige Verfärbung der Haut. Als sie den Stoff wieder herunterziehen wollte, bemerkte sie, daß sich die Graue langsam verflüchtigte und im Licht der Sonne eine normale Tönung gewann. Schließlich verschwand sie ganz.


  Die junge Frau schauderte unwillkürlich und hielt sich an der Rückenlehne des Rollstuhls fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Theodor Cuza starrte zur Feste und achtete gar nicht auf seine Tochter.


  »Er ist irgendwo dort drin und wartet auf die Nacht«, sagte er leise. »Ich muß unbedingt noch einmal mit ihm sprechen.«


  »Ist er wirklich ein Vampir, Vater? Kann er wirklich ein Lehensherr gewesen sein, der vor fünfhundert Jahren in den Diensten von Vlad Tepes stand? Woher sollen wir wissen, daß er uns nichts vormacht? Ist er in der Lage, seine Behauptungen zu beweisen?«


  Arger vibrierte in der Stimme des alten Mannes, als er erwiderte: »Warum sollte er etwas beweisen? Kümmert es ihn vielleicht, was ich glaube? Er hat seine eigenen Pläne, und er glaubt, ich könne ihm dabei nützlich sein. Er sieht in mir einen Verbündeten gegen die Fremden.«


  »Du darfst dich von ihm nicht ausnutzen lassen!« warf Magda ein.


  »Und warum nicht? Wenn er jemanden braucht, der ihm gegen die deutschen Eindringlinge hilft … Ich wäre durchaus bereit, mich auf seine Seite zu stellen. Obwohl ich nicht weiß, welche Hilfe er von mir  einem Krüppel, wie er sich ausdrückte  erwartet. Deshalb habe ich den Nazis nichts gesagt.«


  Magda spürte, daß er nicht nur Wörmann und Kämpffer Informationen vorenthielt: Auch ihr gegenüber war er nicht ganz offen und ehrlich. Und das erstaunte sie.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Vater!«


  »Molasar und ich, wir haben einen gemeinsamen Feind.«


  »Mag sein, was die gegenwärtige Lage betrifft. Und später?«


  Theodor Cuza überhörte die Frage seiner Tochter. »Und vergiß nicht seine enorme Bedeutung für meine Arbeit. Ich will alles über ihn herausfinden, und dazu muß ich noch einmal mit ihm reden. Es bleibt mir gar keine andere Wahl!« Sein Blick glitt zur Feste zurück. »Es hat sich vieles verändert … So viele Dinge müssen neu überdacht werden …«


  Magda bemühte sich vergeblich, den Mann im Rollstuhl zu verstehen.


  »Was belastet dich so sehr, Vater? Jahrelang hast du geglaubt, daß der Vampirmythos vielleicht einen wahren Kern hat. Du bist sogar das Risiko eingegangen, dich lächerlich zu machen. Jetzt sind deine Annahmen bestätigt worden, und doch wirkst du betroffen und bestürzt.«


  »Begreifst du denn nicht? Meine früheren Forschungen waren kaum mehr als eine intellektuelle Übung. Ich habe Gefallen daran gefunden, mit gewissen Vorstellungen zu spielen, um die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen und die eingleisige Denkweise in der historischen Fakultät in Frage zu stellen.«


  »Jetzt untertreibst du, Vater. Es steckte weitaus mehr dahinter.«


  Der Professor brummte. »Ja, vielleicht hast du recht … Wie dem auch sei: Tief in meinem Innern habe ich es nie für möglich gehalten, daß ein solches Wesen tatsächlich existiert. Und nicht einmal im Traum hätte ich daran gedacht, einem Geschöpf wie Molasar zu begegnen, es mit eigenen Augen zu sehen!« Seine Stimme war nur noch ein rauhes Flüstern, als er hinzufügte: »Er ist stark und mächtig, und doch fürchtet er sich vor …«


  Magda wartete darauf, daß er den Satz beendete, aber der alte Mann sprach nicht weiter. Er starrte ins Leere und tastete mit der rechten Hand geistesabwesend in die Brusttasche des Mantels.


  »Wovor fürchtet er sich, Vater?«


  Der Professor schauderte plötzlich und reagierte nicht auf die Worte der jungen Frau. Die Hand steckte noch immer in der Tasche. »Molasar ist das Unheil selbst, Magda. Ein mit übernatürlichen Kräften ausgestatteter Parasit, der sich von menschlichem Blut ernährt. Bei ihm hat das Böse Substanz. Aber was ist mit dem Gegenpol? Was ist mit dem Guten?«


  »Was soll das heißen?« erwiderte Magda verwirrt. »Ich verstehe nicht …«


  Theodor Cuza zog einen Gegenstand aus der Tasche und hielt ihn dicht vor Magdas Gesicht. »Ich meine das hier!«


  Sie sah das silberne Kreuz, das sie sich von Wörmann geliehen hatte. Warum führte es ihr Vater bei sich? Und weshalb schienen seine Augen von innen heraus zu glühen?


  »Davor hat Molasar Angst!«


  »Na und?« entgegnete die junge Frau verwundert. »Die Überlieferungen betonen immer wieder, daß Vampire vor Kreuzen …«


  »Überlieferungen! Magda, wir haben es nicht mit irgendwelchen Sagen und Legenden zu tun, sondern mit greifbarer Wirklichkeit! Dieses Symbol hat Molasar entsetzt! Er wich erschrocken zurück, als er es sah, und wäre fast aus dem Zimmer geflohen.«


  Plötzlich begriff Magda, was ihren Vater so sehr erschütterte.


  Der Professor merkte ihren Gesichtsausdruck und nickte langsam.


  »Es ist unmöglich, daß …« Die junge Frau brach ab.


  »Wir dürfen nicht die Augen vor einer Tatsache verschließen.« Cuza hob das Kreuz und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht auf dem Silber widerspiegelte. »Es ist ein wichtiger Teil unseres Glaubens, daß Christus nicht der Messias war und daß wir nach wie vor auf den Heiland warten. Wir sehen Jesus nur als einen Menschen, der gutgläubige, aber eben irregeleitete Anhänger gewinnen konnte. Wenn das stimmt …« Sein Blick klebte an dem kleinen Gegenstand fest. »Wenn Christus wirklich ein gewöhnlicher Mensch war … Warum hatte Molasar  zweifellos ein Wesen des Bösen  solche Angst vor dem Kreuz, das Jesu Tod symbolisiert? Warum?«


  »Wir sollten uns hüten, voreilige Schlußfolgerungen zu ziehen«, warf Magda hastig ein. »Bestimmt gibt es eine andere Erklärung.«


  »Meinst du? Überleg mal: Das Kreuz wird in den alten Sagen und Legenden immer wieder als wirkungsvoller Vampirbann erwähnt. Aber hat irgend jemand von uns einen Gedanken darauf verschwendet? Unheilvolle Wesen fürchten das Kreuz. Aus welchem Grund? Weil es das Gute und menschliche Hoffnung symbolisiert. Und daraus ergeben sich Konsequenzen von bisher noch unüberschaubarer Tragweite.«


  Ist das möglich? dachte Magda. Ist das wirklich möglich?


  Theodor Cuzas Stimme klang monoton, als er fortfuhr: »Wenn ein Geschöpf wie Molasar dieses Symbol so abscheulich und widerwärtig findet, ergibt sich daraus nur ein logischer Schluß. Dann muß Christus mehr gewesen sein als nur ein Mensch. Und wenn das stimmt, gründen sich die Traditionen des Judentums auf eine völlig falsche Basis. Dann ist der Messias wirklich gekommen  und wir haben ihn nicht als Sohn Gottes erkannt!«


  »Das ist doch … absurd!« platzte es aus Magda heraus. »Ich weigere mich, eine solche Annahme in den Bereich des Möglichen zu ziehen. Es muß eine andere Erklärung geben!«


  »Du warst nicht dabei. Du hast nicht gesehen, wie sich Molasars Gesicht in eine Fratze des Entsetzens verwandelte, als ich das Kreuz hervorholte. Du hast nicht gesehen, wie er zurückwich und sich duckte, bis ich es ins Kästchen zurücklegte. Es hat Macht über ihn!«


  Diese Erkenntnis widersprach Magdas Überzeugungen und all jenen philosophisch-religiösen Prinzipien, auf die sie sich stützte. Aber es lag ihr fern, die Schilderungen ihres Vaters zu bezweifeln. Er hatte Molasars Reaktionen beobachtet.


  Sie suchte nach tröstenden Worten, brachte jedoch nur hervor: »Vater …«


  Der alte Mann lächelte schief. »Sei unbesorgt. Ich habe nicht die Absicht, mich von all den Dingen abzuwenden, die mir bisher heilig waren. Aber es gibt trotzdem allen Grund, nachdenklich zu werden, nicht wahr? Molasars Existenz und sein Verhalten konfrontiert uns mit der Möglichkeit des Irrtums … Vielleicht haben wir uns sogar der Blasphemie schuldig gemacht, indem wir das Erscheinen des Gottessohnes geleugnet haben.«


  Magda ließ sich ins Gras sinken. Tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie bemerkte eine Bewegung im offenen Fenster über ihr und sah rotes Haar. Das Fenster von Glenns Zimmer. In ihrem Innern verkrampfte sich etwas, als sie ahnte, daß der seltsame Mann alles gehört hatte.


  Während der nächsten Minuten hielt sie aufmerksam Ausschau und hoffte, Glenn beim Lauschen zu ertappen. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als seine Stimme hinter ihr erklang.


  »Guten Morgen!«


  Der Fremde kam um die südliche Ecke der Herberge und trug zwei Stühle.


  »Wer ist da?« fragte Cuza. Er konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um den Mann zu sehen.


  »Jemand, den ich gestern getroffen habe. Er heißt Glenn und wohnt ebenfalls im Gasthaus.«


  Glenn nickte Magda fröhlich zu, als er an ihr vorbeiging und am Rollstuhl stehenblieb. Wie ein Hüne ragte er vor ihrem Vater auf. Er trug eine Wollhose, Stiefel und ein weites Hemd.


  »Auch Ihnen einen guten Morgen, mein Herr«, sagte er, stellte die beiden Stühle ab und streckte die Hand aus. »Ihre Tochter habe ich bereits kennengelernt.«


  »Theodor Cuza«, stellte sich der alte Mann zögernd vor und konnte seinen Argwohn nicht ganz verbergen. Die beiden so unterschiedlichen Männer schüttelten sich die Hände, und dann sah Glenn Magda an. Er deutete auf einen der Stühle.


  »Sie sollten darauf Platz nehmen. Der Boden ist noch immer zu kalt und zu feucht.«


  Magda erhob sich. »Ich stehe lieber, vielen Dank«, erwiderte sie betont hochmütig. Sie verübelte es dem Fremden, daß er am Fenster gelauscht hatte, und es gefiel ihr nicht, daß er ihnen nun seine Gesellschaft aufdrängte. »Mein Vater und ich wollten uns ohnehin gerade auf den Weg machen.«


  Magda trat hinter den Rollstuhl, doch Glenn berührte sie sanft am Arm.


  »Bitte gehen Sie noch nicht. Ich bin aufgewacht, als ich durch das offene Fenster meines Zimmers Stimmen hörte, die über das Kastell und einen Vampir diskutierten. Können wir das Gespräch nicht fortsetzen?« Er lächelte.


  Magda empfand die Worte des Fremden als eine Unverschämtheit, die ihr regelrecht die Sprache verschlug. Sie wollte Glenns Hand auf ihrem Arm beiseite stoßen, doch irgend etwas hinderte sie daran. Die Berührung war angenehm.


  Theodor Cuza maß den hochgewachsenen, muskulösen Mann mit einem durchdringenden Blick. »Sie dürfen nichts von dem verlauten lassen, was Sie eben gehört haben! Unser Leben könnte davon abhängen …«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte Glenn, und sein Lächeln verflüchtigte sich. »Ich mag die Deutschen ebensowenig wie Sie.« Er sah Magda an. »Wollen Sie nicht doch Platz nehmen? Ich habe den Stuhl extra für Sie mitgebracht.«


  Sie wandte sich an den Mann im Rollstuhl. »Vater?«


  Er überlegte kurz und nickte. »Ich schätze, uns bleibt wohl kaum etwas anderes übrig.«


  Magda setzte sich, und als Glenn die Hand zurückzog, fühlte sie plötzlich eine sonderbare Leere. Wortlos beobachtete sie, wie der Fremde den zweiten Stuhl herumdrehte und sich so darauf niederließ, daß er die Arme auf die Rückenlehne stützen konnte.


  »Ihre Tochter hat mir gestern abend von dem Vampir in der Feste erzählt«, sagte er. »Aber ich glaube, ich habe den Namen nicht richtig verstanden, den er Ihnen nannte.«


  »Molasar«, erwiderte der Professor.


  »Molasar«, wiederholte Glenn gedehnt und runzelte die Stirn. »Mo-la-sar.« Dann erhellte sich seine Miene, so als sei es ihm gerade gelungen, ein Rätsel zu lösen. »Ja, Molasar. Ein eigentümlicher Name, finden Sie nicht?«


  »Nun, er mag ungewöhnlich sein«, gestand Cuza ein.


  »Und das dort.« Glenn deutete auf das Kreuz, das der alte Mann noch immer umklammert hielt. »Molasar hat sich davor gefürchtet?«


  »Ja.«


  Magda fiel auf, daß ihr Vater nur Glenns Fragen beantwortete, ohne zusätzliche Informationen preiszugeben.


  »Sie sind Jude, nicht wahr, Professor?«


  Ein Nicken.


  »Ist es typisch für Juden, Kreuze zu tragen?«


  »Meine Tochter hat es sich ausgeliehen. Es hat mir für ein … Experiment gedient.«


  Der Fremde wandte sich Magda zu. »Wer hat es Ihnen gegeben?«


  »Einer der Offiziere im Kastell.« Was bedeuteten Glenns Fragen?


  »Gehörte es ihm?«


  »Nein. Er meinte, es stamme von einem der toten Soldaten.« Sie kniff die Augen zusammen, als sie zu ahnen begann, worauf Glenn hinauswollte.


  »Seltsam«, sagte der Fremde und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Cuza. »Ganz offensichtlich hat das Kreuz jenen Soldaten nicht vor dem Tod bewahrt. Ein … Vampir, der ein solches Symbol fürchtet, müßte eigentlich ein anderes, nicht so gut geschütztes Opfer wählen, meinen Sie nicht?«


  »Vielleicht trug er es unter dem Hemd«, erwiderte der Professor. »Oder in der Tasche. Vielleicht hatte er es gar nicht bei sich, als er umgebracht wurde.«


  Glenn lächelte. »Ja. Vielleicht.«


  »Daran haben wir noch gar nicht gedacht«, warf Magda ein und sah einen neuen Hoffnungsschimmer.


  »Man muß alles in Frage stellen«, erklärte Glenn, »und darf nichts als gegeben hinnehmen. Ein Prinzip, das jeder Gelehrte kennt.«


  »Woher wissen Sie, daß ich ein Gelehrter bin?« fragte Cuza scharf, und in seinen Augen blitzte Mißtrauen.


  »Iuliu hat es mir erzählt. Nun, Sie haben noch etwas anderes übersehen.«


  »Was?« fragte Magda sofort.


  »Wenn sich Ihr Vampir vor Kreuzen fürchtet, warum wohnt er dann in einer Feste, in deren Mauern es Tausende davon gibt?«


  Die junge Frau starrte ihren Vater aus großen Augen an.


  Der alte Mann zwinkerte einige Male und räusperte sich verlegen. »Wissen Sie, ich bin so oft im Kastell gewesen, daß ich die Kreuze gar nicht mehr bewußt wahrnehme!«


  »Das ist durchaus verständlich. Auch ich habe die Feste des öfteren besucht: Nach einer Weile fallen einem Nickel und Messing in den Wänden überhaupt nicht mehr auf. Aber das ändert jedoch nichts an der Frage, warum sich ein Wesen, das vor Kreuzen Angst hat, mit zahllosen Kreuzen umgibt.« Glenn stand auf und griff nach dem Stuhl. »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen. Bestimmt hat Lidia bereits das Frühstück für mich fertig.«


  »Warum interessieren Sie sich so sehr für diese Angelegenheit?« fragte Cuza. »Warum sind Sie hier?«


  »Oh, ich bin nur ein einfacher Reisender«, entgegnete der Fremde. »Mir gefällt diese Gegend, und ich komme ab und zu hierher.«


  »Sie scheinen die Feste gut zu kennen.«


  Glenn zuckte mit den Schultern. »Sie wissen wahrscheinlich wesentlich mehr darüber.«


  »Und ich wünschte, ich könnte meinen Vater irgendwie davon überzeugen, nicht ins Kastell zurückzukehren«, murmelte Magda.


  »Ich muß zurück. Um noch einmal mit Molasar zu sprechen.«


  Magda rieb sich die kalten Hände und schauderte bei der Vorstellung, was ihren Vater in der kommenden Nacht erwartete. »Ich möchte nur vermeiden, daß du so endest wie die anderen. Wie die toten Soldaten.«


  »Der Tod ist nicht das Schlimmste, was einem Menschen zustoßen kann«, brummte Glenn.


  Sein düsterer Tonfall bedrückte Magda. Sie sah auf und bemerkte, daß die Fröhlichkeit aus dem Gesicht des Fremden gewichen war. Eine Zeitlang starrte er nachdenklich auf den alten Mann, und schließlich glätteten sich seine Züge wieder.


  »Ich sollte jetzt besser gehen. Aber bevor ich Sie verlasse, möchte ich Sie noch auf etwas hinweisen.«


  Glenn trat hinter den Rollstuhl und drehte ihn um hundertachtzig Grad.


  »Was machen Sie da?« rief Theodor Cuza, und Magda sprang auf ihn zu.


  »Ich biete Ihnen nur einen anderen Ausblick, Professor. Die Feste ist ein ziemlich finsterer Ort, und es gibt hier weitaus schönere Dinge.«


  Er deutete in die Schlucht. »Sehen Sie nach Süden und Osten anstatt nach Norden. Beobachten Sie die Erhabenheit der Berge, das sprießende Gras, die bunten Blumen in den Felsspalten. Vergessen Sie das Kastell für eine Weile.«


  Er begegnete kurz Magdas Blick, bevor er sich abwandte und fortging. Nach wenigen Metern verschwand er hinter dem Gasthaus.


  »Ein seltsamer Mensch«, brummte der Professor, und Magda bemerkte eine Andeutung von Spott in seiner Stimme.


  »Ja. Kann man wohl sagen.« Aber die junge Frau fand den Fremden nicht nur sonderbar; in gewisser Weise fühlte sie sich ihm auch zu Dank verpflichtet. Glenn hatte ihren Vater von seiner Niedergeschlagenheit befreit, seine Zweifel seinerseits in Zweifel gezogen und dabei nicht unbeträchtliches Konversationsgeschick bewiesen. Aber warum? Warum kümmerte ihn die innere Qual eines alten, kranken Juden aus Bukarest?


  »Seine Argumente haben durchaus etwas für sich«, fuhr Theodor Cuza fort. »Weshalb bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


  »Ich hätte ebenfalls daran denken sollen«, warf Magda leise ein.


  »Andererseits hat er nicht gerade eine persönliche Begegnung mit einem Wesen hinter sich, von dem man bisher glaubte, daß es nur in Sagen und Legenden und in gräßlichen Alpträumen existiert. Es fällt ihm leichter, objektiv zu sein. Unter welchen Umständen hast du ihn kennengelernt?«


  »Gestern abend, als ich am Rande der Schlucht wartete und die Feste beobachtete, das Fenster deines Zimmers im Turm …«


  »Du solltest dir nicht so viele Sorgen um mich machen, Töchterchen. Immerhin habe ich dich großgezogen, nicht umgekehrt.«


  Magda schenkte dieser Bemerkung keine Beachtung. »Er ritt in vollem Galopp und erweckte den Anschein, als wolle er sofort die Brücke überqueren. Aber als er das Licht und die deutschen Soldaten sah, hielt er plötzlich an.«


  Der Professor dachte kurz darüber nach, bevor er das Thema wechselte. »Da du gerade die Deutschen erwähnst … Ich sollte besser zurückkehren, bevor sie kommen, um mich zu holen.«


  »Könnten wir nicht irgendwie …«


  »Fliehen? Oh, natürlich. Du rollst mich einfach über die Straße bis nach Campina  dann kämen wir wesentlich schneller voran.« Mit triefendem Sarkasmus fügte er hinzu: »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Warum fragen wir den netten Sturmbannführer nicht, ob er uns einen Wagen für einen kleinen Ausflug leiht? Bestimmt wäre er bereit, uns diesen Wunsch zu erfüllen.«


  »Deine Ironie gefällt mir nicht«, sagte die junge Frau beleidigt.


  »Magda, hör endlich auf damit, dich an irrigen Hoffnungen auf eine Flucht festzuklammern! Die Deutschen sind keine Narren. Sie wissen genau, daß ich nicht entkommen kann, und sie glauben fest daran, daß du bei mir bleibst. Obgleich ich möchte, daß du den Paß verläßt und dich in Sicherheit bringst.«


  »Selbst wenn ich mich dazu entschließen würde, von hier zu verschwinden … Du gehst in jedem Fall ins Kastell zurück, nicht wahr?« Magda musterte ihren Vater und begann seine Einstellung zu verstehen. »Du möchtest zurück.«


  Er mied ihren Blick. »Wir sitzen hier in der Falle. Und gleichzeitig bietet sich mir eine einzigartige Chance. Ich würde mein ganzes Lebenswerk in Frage stellen, wenn ich sie ungenutzt verstreichen ließe!«


  »Auch wenn in diesem Augenblick ein Flugzeug im Paß landen und der Pilot anbieten würde, uns an einen sicheren Ort zu bringen … Du würdest ablehnen, stimmts?«


  »Ich muß noch einmal mit Molasar sprechen, Magda. Ich muß ihn fragen, was es mit all den Kreuzen in den Mauern auf sich hat! Wie er zu dem wurde, was er ist. Und ich will herausfinden, warum er sich so sehr vor diesem Kreuz fürchtet.«


  Eine Zeitlang schwiegen sie, und Magda empfand die Stille als Belastung. Sie spürte eine seltsame Distanz zu ihrem Vater: Er gab sich unnahbar, und so etwas war noch nie zuvor geschehen.


  »Bring mich über die Brücke«, forderte der alte Mann schließlich.


  »Bleib noch ein bißchen. Du bist viel zu lange in der Feste gewesen. Ich glaube, ihre Düsternis wirkt sich allmählich auf dich aus.«


  »Ich bin vollkommen in Ordnung«, widersprach Cuza. »Überlaß die Entscheidung mir, ob ich zuviel Zeit im Kastell verbringe oder nicht. Und nun … Rollst du mich zurück, oder muß ich hier auf die Nazis warten?«


  Magda biß sich enttäuscht und betroffen auf die Lippe und schob den Rollstuhl vorwärts.


  20. Kapitel


  


  Der rothaarige Mann nahm neben dem Fenster seines Zimmers Platz, so daß er den Rest des Gesprächs hören konnte, ohne gesehen zu werden.


  Stille herrschte. Nach einer Weile knirschten die Räder des Rollstuhls über den Boden. Glenn stand wieder auf und sah den Cuzas nach.


  Er gab einem plötzlichen Impuls nach, verließ den Raum und betrat Magdas Kammer auf der anderen Seite des Flurs. Das Fenster bot einen ungehinderten Blick auf die Brücke und das Kastell.


  Eigentümliche Empfindungen regten sich in Glenn, als er seine Aufmerksamkeit auf die schlanke Gestalt hinter dem Rollstuhl richtete. Als er Magda am vergangenen Abend aufgefordert hatte, ihr Versteck am Rand der Schlucht zu verlassen, und sie nach einem großen Stein gegriffen hatte, um sich verteidigen zu können … Ihre disziplinierte Ruhe hatte ihn beeindruckt. Und später, im Erdgeschoß der Herberge, als sie sich geweigert hatte, ihm ihr Zimmer zu überlassen, als er sie zum erstenmal im hellen Licht gesehen hatte … Ihre Augen hatten gefunkelt, und doch hatte er gespürt, daß erste Risse in den Barrieren ihres Willens entstanden waren. Magda gefiel ihm, und er mochte es, wenn sie lächelte, wenn dünne Falten in ihren Augen- und Mundwinkeln entstanden und sie ihre weißen, gleichmäßigen Zähne zeigte. Und das Haar … Nur einige wenige Strähnen ragten unter dem Kopftuch hervor, aber Glenn ahnte, wie hinreißend sie aussah, wenn es bis auf die Schultern herabreichte.


  Ihre Attraktivität beschränkte sich nicht nur auf Äußerlichkeiten. Magda besaß auch viele innere Werte  eine Kraft, die ihn erstaunte. Nachdenklich sah er zu, wie sie ihren Vater bis zum Tor brachte, den Rollstuhl dort einem Wächter überließ und umkehrte. Glenn wich einige Schritte zurück, damit sie ihn nicht sah.


  Wie sie sich bewegt! Sie weiß ganz genau, daß die Blicke aller Wachtposten auf sie gerichtet sind und daß sie in diesen Sekunden zum Mittelpunkt ihrer lüsternen Phantasie wird. Und doch geht sie mit hoch erhobenem Haupt, stolz und würdevoll. Sie erweckt den Anschein, als könne sie nichts erschüttern. Obwohl in ihrem Innern ein emotionaler Aufruhr herrscht.


  In stummer Bewunderung schüttelte Glenn den Kopf. Schon vor langer, langer Zeit hatte er gelernt, sich in einen Panzer unerschütterlicher Gelassenheit zu hüllen und unter allen Umständen ruhig zu bleiben  ein Abwehrmechanismus, der ihn vor spontanen, unüberlegten Reaktionen schützte und ihm eine objektive Einschätzung aller Geschehnisse und Personen sicherte, selbst dann, wenn Chaos herrschte.


  Magda, so begriff er, gehörte zu den wenigen Personen, die in der Lage waren, einen Kontakt zum inneren Kern seines Wesens herzustellen und seine Ruhe herauszufordern. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, und außerdem respektierte er sie. Nur sehr selten begegnete er Menschen, die er akzeptierte.


  Aber ich kann es mir jetzt nicht leisten, mich emotional zu binden. Ich muß unbedingt Abstand wahren. Andererseits war es viel zu lange her, seit er zum letztenmal die Gesellschaft einer Frau genießen konnte; Magda weckte Empfindungen in ihm, die Glenn längst verloren geglaubt hatte, und es war angenehm, an sie erinnert zu werden. Die Tochter des Professors schlüpfte an seinen inneren Verteidigungsbollwerken vorbei, und der Rothaarige spürte, daß er auch nicht ohne Wirkung auf sie blieb. Warum sollte er seinen Gefühlen nicht nachgeben …?


  Nein! Das darf auf keinen Fall geschehen! Du mußt kühl bleiben! Du brauchst deine ganze Energie, um mit der Situation fertig zu werden. Nur ein Narr …


  Und doch …


  Glenn seufzte, hielt es aber für besser, die Sehnsucht zu verdrängen. Andernfalls mochten sich katastrophale Konsequenzen ergeben, nicht nur für ihn, sondern auch für Magda und alle Menschen in dieser Gegend. Sogar für die ganze Welt.


  Die junge Frau hatte inzwischen fast das Gasthaus erreicht. Glenn verließ ihr Zimmer, schloß leise die Tür und kehrte in seine eigene Kammer zurück. Dort ließ er sich aufs Bett sinken, faltete die Hände unter dem Kopf und lauschte Magdas Schritten. Doch im Flur blieb alles still.


  


  Als sie sich der Feste näherte, stellte Magda erstaunt fest, daß der alte Mann im Rollstuhl aus dem Zentrum ihrer Gedanken rückte und Glenn seine Stelle einnahm. Sie hörte die mahnende Stimme ihres Gewissens. Ich überlasse meinen kranken Vater den Nazis und einem Schattenwesen, das heute nacht zu ihm kommen wird, und denke nicht etwa an ihn, sondern an einen Fremden. Als sie zum Gasthaus zurückkehrte, beschleunigte sich ihr Puls, und sie spürte ein sonderbares Prickeln.


  Es liegt an meinem leeren Magen, dachte sie. Ich hätte frühstücken sollen.


  Der Stuhl, den Glenn für sie gebracht hatte, stand leer hinter der Herberge. Magda hob den Kopf und spähte zum Fenster. Niemand.


  Sie nahm den Stuhl mit und versuchte sich einzureden, nicht enttäuscht zu sein  sie war nur hungrig.


  Als sie eintrat, bemerkte sie Iuliu, der an dem kleinen Tisch auf der rechten Seite saß, gerade ein großes Stück Käse abschnitt und dazu Ziegenmilch trank. Der Wirt schien mindestens sechs Mahlzeiten am Tag einzunehmen.


  Er war allein.


  »Domnisoara Cuza!« rief er. »Möchten Sie etwas Käse?«


  Magda nickte und setzte sich zu ihm. Sie verspürte nicht annähernd so großen Appetit, wie sie zunächst geglaubt hatte, begriff jedoch, daß sie etwas zu sich nehmen mußte. Außerdem wollte sie die Gelegenheit nutzen, Iuliu einige Fragen zu stellen.


  »Ihr neuer Gast …«, begann sie wie beiläufig und probierte den Käse. »Offenbar frühstückt er in seinem Zimmer.«


  Der Wirt runzelte die Stirn. »Er ist nicht in der Küche gewesen. Vielleicht hat er seinen eigenen Proviant mitgebracht.«


  Magda hob die Brauen und dachte an Glenns Bemerkung, daß Lidia vermutlich das Essen für ihn fertig habe. Nur ein Vorwand, um in die Herberge zurückzukehren?


  »Sagen Sie, Iuliu … Warum waren Sie gestern abend so nervös, als Glenn eintraf?«


  »Nervös?« Der Wirt sah kurz auf, winkte dann aber ab.


  »Sie haben am ganzen Leib gezittert«, sagte Magda. »Glenn hat Sie zutiefst beunruhigt. Bitte nennen Sie mir den Grund dafür. Wenn mit dem Fremden etwas nicht stimmt … Ich habe ein Recht darauf, davon zu erfahren. Schließlich liegen unsere Zimmer direkt gegenüber.«


  Iuliu zögerte. »Sie halten mich bestimmt für einen Narren …«


  »Nein. Das verspreche ich.«


  »Na schön.« Der Wirt legte das Messer beiseite, beugte sich vor und sprach in einem verschwörerischen Tonfall. »Als ich ein Junge war und mein Vater das Gasthaus führte, bezahlte er die Arbeiter in der Feste. Eines Tages fehlte etwas von dem Gold, das er bekommen hatte. Er behauptete, es sei ihm gestohlen worden, und deshalb konnte er den Arbeitern nicht die volle Summe auszahlen. Dieser Vorfall wiederholte sich, kurz nachdem er weitere Münzen bekam. Einige von ihnen verschwanden einfach. Dann betrat eines Abends ein Fremder die Herberge und schlug meinen Vater. Er verprügelte ihn regelrecht und forderte ihn auf, das fehlende Geld zu suchen.« Iuliu holte tief Luft und starrte kurz ins Leere. »Ich sage es nicht gern, aber wie sich herausstellte, hatte mein Vater ein Teil des Goldes behalten und versteckt. Der Fremde geriet außer sich. Nie zuvor habe ich jemanden so zornig gesehen. Erneut schlug er auf meinen Vater ein und brach ihm beide Arme.«


  »Was hat das mit …«


  Der Wirt unterbrach Magda und sprach noch leiser. »Bitte glauben Sie mir: Mein Vater war ein ehrlicher Mann, doch zur Jahrhundertwende herrschte bittere Not in dieser Gegend. Er hat nur deshalb einige Münzen behalten, um sicher zu sein, daß wir den nächsten Winter überstehen konnten. Er hätte das Geld sicher zurückgezahlt …«


  »Iuliu!« warf Magda ungeduldig ein. »Was hat das alles mit Glenn zu tun?«


  »Sie sehen völlig gleich aus, Domnisoara. Ich war damals erst zehn Jahre alt, aber ich erinnere mich genau an den Mann, der meinen Vater geschlagen hat. Er hatte rotes Haar und olivfarbene Haut.« Iuliu starrte ins Leere. »Der Fremde war gut dreißig Jahre alt, und inzwischen sind vierzig Jahre vergangen. Es muß also jemand anders gewesen sein. Doch gestern abend … Ich … ich befürchtete, daß Glenn gekommen ist, um auch mich zu bestrafen.« Als er Magdas fragenden Blick auf sich spürte, fügte er hastig hinzu: »Was nicht heißen soll, daß irgendwelche Goldmünzen fehlen. Es ist den Arbeitern zwar im Moment verboten, die Feste zu betreten, aber ich bezahle sie trotzdem. Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, einen Teil ihres Geldes eingesteckt zu haben!«


  »Ich verstehe.« Magda griff nach einem zweiten Stück Käse und stand auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt nach oben und ruhe mich ein wenig aus.«


  Der Wirt lächelte und nickte. »Abendessen gibts um sechs.«


  Magda ging die Treppe hinauf, zögerte jedoch, als sie an Glenns Tür vorbeikam. Sie überlegte, womit er sich beschäftigte und ob er überhaupt hier war.


  Stickige Luft erwartete sie in ihrer Kammer, und deshalb ließ sie Tür und Fenster offen, um Durchzug zu schaffen. Iuliu hatte den Porzellankrug auf der Kommode mit frischem Wasser gefüllt. Sie schüttete ein wenig in die Schale und benetzte ihr Gesicht. Die junge Frau fühlte sich erschöpft, wußte jedoch, daß sie jetzt keine Ruhe finden konnte. Zuviel ging ihr durch den Kopf.


  Nach einigen Sekunden hörte sie ein helles Piepsen und ging ans Fenster. Unmittelbar vor der Nordmauer des Gasthauses wuchs ein großer Baum, und in den Zweigen bemerkte sie ein kleines Vogelnest. Vier winzige Köpfe ragten daraus hervor, die Schnäbel waren weit geöffnet.


  Magda wandte sich wieder um und wanderte unruhig auf und ab. Sie überprüfte die Taschenlampe und stellte zufrieden fest, daß sie funktionierte. Sie dachte erneut über die Entscheidung nach, die sie auf dem Rückweg von der Feste getroffen hatte.


  Nach einer Weile fiel ihr Blick auf die Mandoline, die neben dem Fenster an der Wand lehnte. Sie nahm das Instrument zur Hand, ließ sich auf die Bettkante sinken und begann zu spielen. Ihre Finger glitten von ganz allein über die Saiten, und geistesabwesend lauschte sie den sanften Melodien. Magda begann mit offenen Augen zu träumen.


  Als sie eine Bewegung in der Tür bemerkte, kehrte sie plötzlich in die Wirklichkeit zurück. Glenn stand auf der Schwelle.


  »Sie wissen, wie man mit einer Mandoline umgeht«, stellte er fest.


  Sie freute sich, daß er zu ihr kam, und über sein Lächeln.


  Magda erwiderte es verlegen. »Leider spiele ich nicht mehr so gut wie früher. Es fehlt mir an Übung.«


  »Vielleicht. Aber Ihr Repertoire ist trotzdem bemerkenswert. Ich kenne nur eine andere Person, die derart viele Melodien so gut spielen kann.«


  »Wen meinen Sie?«


  »Mich selbst.«


  Da war sie wieder: Glenns Selbstgefälligkeit. Oder meinte er seine Bemerkung als Scherz? Magda beschloß, ihn auf die Probe zu stellen.


  Sie bot ihm das Instrument an. »Beweisen Sie es mir.«


  Der Fremde betrat das Zimmer, zog den dreibeinigen Stuhl ans Bett heran, nahm Platz und griff nach der Mandoline. Nachdem er sie »richtig« gestimmt hatte, begann er zu spielen. Magda hörte voller Ehrfurcht zu. Glenn war groß und kräftig gebaut, aber seine Finger zupften erstaunlich sanft an den Saiten. Offenbar prahlte er ein wenig: Er wiederholte viele ihrer Melodien, fügte allerdings komplizierte Improvisationen hinzu.


  Die junge Frau musterte ihn und sah, wie sich das blaue Hemd an den breiten Schultern spannte. Unter den hochgerollten Ärmeln zeichneten sich dicke Sehnen und Muskelstränge ab. Und Narben  lange Striemen, die unter dem Stoff verschwanden.


  Magda war versucht, ihn darauf anzusprechen, hielt entsprechende Fragen jedoch für zu persönlich.


  »Die Tonart des letzten Liedes stimmt nicht ganz«, sagte sie.


  »Welches meinen Sie?«


  »Ich nenne es ›Die Geliebte des Maurers‹. Der Text variiert von Ort zu Ort, aber die Melodie bleibt immer gleich.«


  »Nein, nicht immer«, widersprach Glenn. »Ich habe gerade die ursprüngliche Version gespielt.«


  »Weshalb sind Sie da so sicher?« fragte Magda.


  »Die Dorf-Lauter, die mich dieses Lied lehrte, war sehr alt, als wir uns zum erstenmal begegneten. Inzwischen ist sie schon seit vielen Jahren tot.«


  »Von welchem Dorf sprechen Sie?« Magda spürte, wie sich Verärgerung in ihr regte. Zigeunermusik ist mein Fachgebiet, dachte sie. Ich brauche mich von niemandem belehren zu lassen.


  »Kranich, in der Nähe von Suceava.«


  »Ah, an der Moldau. Das erklärt den Unterschied.« Magda hob den Kopf.


  »Fühlen Sie sich einsam ohne Ihren Vater?« fragte Glenn.


  Magda dachte nach. Zuerst hatte sie ihn tatsächlich vermißt und nicht so recht gewußt, was sie ohne ihn anstellen sollte. Im Augenblick aber genoß sie es, bei Glenn zu sitzen, ihn spielen zu hören und mit ihm zu sprechen. Keinem anderen Mann hätte sie erlaubt, ihr Zimmer zu betreten.


  »Ja«, erwiderte sie. »Und nein.«


  Der Fremde lachte. »Zwei ehrliche Antworten.«


  Stille schloß sich an, und Magda wurde sich Glenns Männlichkeit bewußt. Ihn umgab eine maskuline Aura, deren Intensität sie erst jetzt im vollen Ausmaß wahrnahm.


  »Sind Sie verheiratet?« fragte er und deutete auf das schmale Gold an Magdas rechtem Ringfinger  der Ehering ihrer Mutter.


  »Nein.«


  »Aber Sie haben einen Geliebten?«


  »Natürlich nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Weil …« Die junge Frau zögerte. Soll ich ihm etwa antworten, daß ich längst jede Hoffnung aufgegeben habe, mit einem Mann zu leben und eigene Kinder zu haben? »Weil ich über das Alter hinaus bin, in dem solche Dinge eine Rolle spielen«, entgegnete sie schließlich.


  »Sie sind doch fast noch ein Kind!«


  »Was ist mit Ihnen?« erkundigte sich Magda und ignorierte die letzte Bemerkung des Fremden. »Sind Sie verheiratet?«


  »Im Moment nicht.«


  »Aber Sie hatten eine Ehefrau?«


  »Oh, viele.«


  Magda seufzte. »Spielen Sie weiter!« Glenn schien sie ständig auf den Arm zu nehmen, anstatt ihr offen und ehrlich Auskunft zu geben.


  Kurz darauf ließ er das Instrument sinken. Sie sprachen über verschiedene Themen, die jedoch alle mit Magda in Zusammenhang standen: über Musik, Zigeuner, über ihre Meinungen, Hoffnungen und Träume. Zuerst gab sie eher zögernd Antwort, doch Glenn ermutigte sie, und es dauerte nur wenige Minuten, bis sich die Worte zu langen Sätzen aneinanderreihten. Der Fremde ihr gegenüber hörte zu und schien wirklich an ihrem Leben interessiert zu sein  im Gegensatz zu den vielen Männern, die nur auf eine Gelegenheit warteten, über sich selbst zu reden.


  Stunden verstrichen, und irgendwann kroch die Abenddämmerung ins Zimmer.


  »So, das genügt jetzt«, sagte Magda. »Was ist mit Ihnen? Woher kommen Sie?«


  Glenn zuckte mit den Schultern. »Ich bin in verschiedenen Ländern in Westeuropa aufgewachsen, aber man könnte sagen, daß ich Brite bin.«


  »Ihr Rumänisch ist sehr gut. Sie sprechen es fast wie ein Einheimischer.«


  »Ich bin oft hier gewesen und habe sogar in einigen rumänischen Familien gelebt.«


  »Ein britischer Bürger geht ziemliche Risiken ein, wenn er sich in Rumänien aufhält, nicht wahr? Erst recht dann, wenn Nazis in der Nähe sind.«


  Glenn zögerte. »Ich habe nicht die britische Staatsbürgerschaft, wenn Sie das meinen. Ich trage Ausweise bei mir, die von den Behörden mehrerer Länder ausgestellt sind, aber mir fehlt ein eigentliches Vaterland.«


  Ein Mann ohne Heimat? dachte Magda verwirrt. »Seien Sie vorsichtig. Es gibt nicht viele rothaarige Rumänen.«


  »Das stimmt.« Der Fremde lächelte und strich sich übers Haar. »Aber wie dem auch sei: Die Deutschen haben sich in der Feste einquartiert, und die Eiserne Garde meidet die Berge. Aus gutem Grund. Außerdem halte ich mich hier nicht allzulange auf.«


  Das enttäuschte Magda. In Glenns Gegenwart fühlte sie sich immer wohler.


  »Wie lange bleiben Sie?«


  »Lange genug für einen letzten Versuch, bevor Deutschland und Rumänien der Sowjetunion den Krieg erklären.«


  »Dazu wird es nie …«


  »Es ist unvermeidlich. Und es wird schon sehr bald geschehen.« Glenn stand auf.


  »Wohin gehen Sie?«


  »Ich lasse Sie jetzt allein. Sie brauchen Ruhe.«


  Der Mann reichte ihr die Mandoline zurück. Dabei berührte er Magdas Finger. Die junge Frau spürte fast so etwas wie einen elektrischen Schlag, aber sie zog die Hand nicht zurück und wünschte sich, daß der Kontakt andauern würde. Die Berührung erfüllte sie mit einer Wärme, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, bis hinab zu den Fußspitzen.


  Und Glenn schien ähnlich zu empfinden.


  Plötzlich wich er zurück und ging auf die Tür zu. Als das Prickeln nachließ, war Magda versucht, den Fremden zu bitten, ihr weiterhin Gesellschaft zu leisten. Aber ein derartiges Verhalten widersprach ihrem Wesen  es schockierte sie sogar, mit einem solchen Gedanken gespielt zu haben. Die in ihr brodelnden Gefühle waren völlig neu. Sie brauchte Zeit. Zeit, um sich an sie zu gewöhnen. Zeit, um sie unter Kontrolle zu bringen.


  Die Tür schloß sich hinter Glenn, und die Wärme verflüchtigte sich. Einige Sekunden blieb Magda still sitzen und kam zu dem Schluß, daß sie dem Mann eigentlich dankbar sein sollte. Sie brauchte Ruhe und mußte schlafen, um ihre Kräfte zu erneuern.


  Die kommende Nacht erforderte Wachsamkeit und einen klaren Kopf.


  Magda hatte beschlossen, bei der Begegnung von Molasar und ihrem Vater dabei zu sein.


  21. Kapitel


  


  Die Feste


  Donnerstag, 1. Mai • 17.22 Uhr


  


  Wörmann saß allein in seinem Zimmer und beobachtete, wie die Schatten in die Länge wuchsen und die Sonne hinter den hohen Felswänden der Schlucht verschwanden. Mit der heranschleichenden Dunkelheit nahm sein Unbehagen zu. Seit zwei Nächten hatte der unbekannte Mörder keine weiteren Opfer gefordert, und es gab allen Grund zu hoffen, daß auch die kommende Nacht verstrich, ohne daß jemand umkam. Trotzdem nagten Angst und Besorgnis an der Seele des Majors.


  Die Moral seiner Soldaten hatte sich inzwischen erheblich gebessert. Sie fühlten sich wieder als Sieger  man konnte es in ihren Augen sehen und in ihren Gesichtern. Sie waren standhaft geblieben, trotz der gräßlichen Todesfälle. Hinzu kam, daß die Tochter des Professors keine Unruhe mehr stiften konnte. Die Männer in den grauen und schwarzen Uniformen gingen sich nach wie vor aus dem Weg, aber trotzdem entstand eine neue Kameradschaft zwischen ihnen: Sie teilten einen Triumph. Doch Wörmann sah sich außerstande, seine Schwermut zu überwinden.


  Stumm betrachtete er das Gemälde. Er verspürte nicht mehr den geringsten Wunsch, seine Arbeit fortzusetzen oder mit einem anderen Bild zu beginnen. Er brachte nicht einmal die Energie auf, die Farben hervorzuholen und den an eine baumelnde Leiche erinnernden Fleck zu überpinseln. Einmal mehr richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die seltsame Stelle. Je öfter er sie betrachtete, desto deutlichere Konturen schien sie zu gewinnen. Sie wirkte dunkler als noch vor wenigen Stunden, und der Kopf war deutlicher zu erkennen. Wörmann schauderte unwillkürlich und wandte sich ab.


  Zwei Nächte, ohne daß jemand gestorben ist, dachte er. Aber an der Atmosphäre in der Feste hat sich nichts geändert. Das Unheil existierte nach wie vor. Es … ruhte. Ist das die richtige Bezeichnung? Nein. Von »Ruhen« konnte keine Rede sein. Eher von Abwarten und Lauern. Die Soldaten klopften sich gegenseitig auf die Schultern und lenkten sich mit aufmunternden Worten von der Düsternis ab. Aber Wörmann, ihr Offizier, war allein mit seinen Sorgen. Allein mit dem Bild. Es verspottete seine Hoffnungen auf Sicherheit. Nur eine Pause im Schrecken, ein Interludium, das vielleicht noch viele Tage und Nächte dauerte  oder an diesem Abend zu Ende ging. Irgendwo in der Feste verbarg sich der Tod und war bereit, erneut zuzuschlagen. Wann und wo es ihm gefiel.


  Wörmann straffte die Schultern; er fröstelte. Irgend etwas kündigte sich an. Irgend etwas würde geschehen.


  Eine Nacht. Nur eine weitere Nacht.


  Wenn sie ohne Zwischenfälle verstrich, machte sich Kämpffer am nächsten Morgen auf den Weg nach Ploeşti. Anschließend konnte Wörmann seine eigenen Entscheidungen treffen  ohne die SS. Dann hatte er die Möglichkeit, mit seinen Männern das Kastell zu räumen, bevor sich neuerliches Entsetzen anbahnte.


  Kämpffer … Er überlegte, womit sich der arrogante Sturmbannführer die Zeit vertrieb.


  


  Erich Kämpffer, Major der Schutzstaffel, hockte vor der Eisenbahnkarte von dem Gebiet um Ploeşti, die auf dem Feldbett ausgebreitet lag. Das Tageslicht verblaßte rasch, und es fiel dem SS-Offizier immer schwerer, die dünnen Linien zu erkennen.


  Schließlich stand er auf und rieb sich die brennenden Augen. Zumindest hatte er eine Möglichkeit gefunden, den Tag sinnvoll zu nutzen. Die neue Karte des Eisenbahnknotenpunkts enthielt wichtige Informationen. Alle Einzelheiten beim Bau des Lagers waren ihm überlassen, und dazu gehörte auch die Wahl des Ortes. Kämpffer glaubte, eine geeignete Stelle gefunden zu haben. Östlich der Geleise standen einige alte Lagerhäuser, die sich als Baracken eigneten. Es dauerte sicher nur wenige Tage, die Stacheldrahtbarrieren zu errichten, und anschließend konnte die Eiserne Garde damit beginnen, die ersten Juden einzuliefern.


  Kämpffer faltete die Karte zusammen und dachte erneut an den enormen Profit, den ihm das Konzentrationslager von Ploeşti ermöglichte. Zuerst Ringe, Uhren und Schmuck der Gefangenen, dann auch die Goldzähne und das Haar der Frauen. Die Lagerkommandanten in Deutschland und Polen wurden innerhalb kurzer Zeit reich, und Kämpffer sah keinen Grund, warum er eine Ausnahme sein sollte.


  Das einzige Hindernis auf dem Weg zu Reichtum und Ruhm war die Feste. Wenigstens schien sich die Lage normalisiert zu haben. Wenn in der kommenden Nacht nichts geschah, konnte ihn niemand daran hindern, am nächsten Morgen aufzubrechen und eine Erfolgsmeldung nach Berlin zu schicken.


  Während seiner ersten Nacht im Kastell hatte er zwei Männer verloren, aber dann hatten seine Gegenmaßnahmen Wirkung gezeigt. Kämpffer entschied, in Hinsicht auf die »Gegenmaßnahmen« einige vage Worte zu wählen, aber er wollte keinen Zweifel daran lassen, wem der Erfolg zuzuschreiben war.


  Und wenn der unbekannte Mörder nach seiner Abreise wieder zuschlug, so war das einzig und allein Wörmanns Schuld. Dann bin ich bereits vollauf mit dem Projekt Ploeşti beschäftigt. Das Oberkommando müßte jemand anderen schicken, der in der Feste für Ordnung sorgt.


  


  Magda erwachte, als Iulius Frau Lidia an die Tür klopfte und meinte, es sei Zeit fürs Abendessen. Mit dem kalten Wasser aus dem Porzellankrug vertrieb sie die letzten Reste der Müdigkeit. Sie verspürte keinen Appetit: Ihr Magen schien aus Dutzenden von Knoten zu bestehen; bestimmt konnte sie keinen Bissen herunterbringen.


  Sie ging ans Fenster und sah nach draußen. Der Himmel war noch nicht völlig dunkel, aber im Paß hatte bereits die Nacht begonnen. Finsternis umhüllte die Feste. Warum brannten noch keine Lichter im Hof? Hier und dort fiel ein fahler Lichtschein aus den Fenstern, die wie kleine, rechteckige Augen wirkten.


  Magda fragte sich, ob Glenn jetzt unten am Tisch saß. Dachte er an sie? Wartete er vielleicht darauf, daß sie herunterkam? Es spielte keine Rolle. Sie mußte unter allen Umständen eine Begegnung mit ihm vermeiden. Ein Blick in ihre Augen  und er wußte sofort, was sie plante. Dann versuchte er möglicherweise, sie aufzuhalten.


  Die junge Frau konzentrierte sich auf das Kastell, doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Glenn zurück. Während ihres kurzen Schlafs hatte sie sogar von ihm geträumt. Sie erinnerte sich nicht an Einzelheiten, aber der Gesamteindruck hinterließ Wärme und diffuses erotisches Verlangen. Was geschah nur mit ihr?


  Glenns Nähe weckte … Verlangen.


  Himmel, das ist doch absurd! Ich verhalte mich wie ein pubertäres Mädchen, das zum erstenmal einem netten jungen Mann begegnet. Nein, sie durfte es sich nicht erlauben, eine Beziehung zu ihm  oder zu irgendeinem anderen Mann  einzugehen. Ihr kranker Vater brauchte sie. Ihr Vater, der sich bei den Deutschen in der Feste befand und auf eine neuerliche Begegnung mit dem Schattenwesen Molasar wartete.


  Glenn …


  In seiner Gegenwart fühlte sie sich wichtig, als könne sie stolz auf sich sein. Wenn sie mit ihm sprach, kam sie sich nicht wie eine Außenseiterin vor.


  Es war schon nach zehn, als Magda die Herberge verließ. Von ihrem Fenster aus beobachtete sie, wie Glenn über den Pfad schlich und sich hinter den Busch am Schluchtrand duckte. Sie wartete eine Weile, verbarg ihr Haar unter dem Kopftuch, nahm die Taschenlampe und machte sich auf den Weg.


  Sie ging nicht etwa auf die Brücke zu, sondern steuerte statt dessen die steile, weit aufragende Felswand an. Magda wußte, daß sie die Taschenlampe erst benutzen durfte, wenn sie sich im Kastell befand: Das Licht hätte die Aufmerksamkeit der Wächter geweckt. Sie hob den Pullover, schob die Lampe unter den Rockbund und spürte kühles Metall auf ihrer Haut.


  Behutsam tastete sie sich durch die Finsternis, und nach einigen Minuten erreichte sie den Rand der Schlucht. Ein Erdrutsch reichte bis zum Fluß herab und bildete eine Böschung, die ihr das Hinunterklettern erleichterte. Magda bewegte sich mit der erforderlichen Vorsicht und achtete darauf, nicht auf dem lockeren Untergrund auszurutschen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie zum Schluchtrand gelangte und leise durch eiskaltes Wasser watete. Nach einigen Dutzend Metern sah sie die Konturen des granitenen Sockels, der dem Kastell als natürliches Fundament diente. Sie fand nach kurzer Zeit den Zugang des geheimen Tunnels  einen großen Steinblock, der massiv wirkte, in Wirklichkeit jedoch nicht besonders dick und an Angeln aufgehängt war. Mit einem kaum hörbaren Knirschen schwang er nach innen, als sie dagegen drückte. Dahinter erwartete sie ein stockfinsterer Raum.


  Magda griff nach der Taschenlampe und trat ein.


  Sofort spürte sie die Atmosphäre des Unheils, ein vages Grauen, bei dem sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Sie wollte umkehren, das Kastell verlassen und durch den dichten Nebel fliehen, der inzwischen die Schlucht verhüllt hatte. Der Hauch des Verderbens erschien ihr weitaus intensiver als noch am Morgen, als sie nach der Brücke die Torschwelle überschritten hatte. Die junge Frau fragte sich, ob sie jetzt empfindlicher darauf reagierte oder ob das Böse stärker geworden war.


  


  Langsam und ohne Ziel wanderte er durch die Schwärze in den entlegenen Gewölben der Feste, ein Teil der Finsternis. Seine Gestalt erinnerte an die eines Menschen, doch in seinem Wesen gab es längst nichts Menschliches mehr.


  Abrupt blieb er stehen und spürte die Präsenz einer weiteren lebendigen Person. Jemand betrat das Kastell. Er konzentrierte sich und erkannte die Person: die Tochter des Krüppels, jene Frau, die er vor zwei Nächten berührt und deren innere Kraft ihn mit einer kaum zu bezähmenden Gier erfüllt hatte.


  Er setzte sich wieder in Bewegung, doch jetzt wirkten seine Schritte nicht mehr träge und ziellos.


  Magda stand in der muffigen Dunkelheit und zögerte. Staub umwogte sie, drang ihr in Mund und Nase und nahm ihr fast den Atem. Plötzlich kam sie sich wie eine Närrin vor. Warum war sie so versessen darauf, zu ihrem Vater zu gehen? Gab es irgendeine Möglichkeit für sie, ihm während seiner Begegnung mit dem Untoten zu helfen? Was versprach sie sich davon, in dieser Nacht in die Feste zu gehen? Wer sich zu unüberlegten Dummheiten hinreißen ließ, brachte nicht nur sich selbst in Gefahr, sondern auch andere. Die junge Frau rief sich zur Ordnung. Wenn es ihr gelang, die erste Etage des Turms zu erreichen, konnte sie ihrem Vater wenigstens moralische Unterstützung gewähren. Er war allein, so allein …


  Sie blickte zurück und überlegte, ob sie den Zugang wieder schließen sollte, entschied sich aber dagegen. Es beruhigte sie zu wissen, daß sie jederzeit wieder nach draußen gelangen konnte.


  Magda schaltete die Taschenlampe ein, und das Licht glitt über die untersten Stufen einer langen steinernen Treppe, die sich in einer engen Spirale nach oben wand.


  Leise begann sie mit dem Aufstieg und prüfte jede einzelne Stufe im Schein der Lampe, bevor sie den Fuß darauf setzte. Gespenstische Stille herrschte.


  Kurze Zeit darauf spürte sie einen Luftzug auf der rechten Seite. Und sie hörte ein seltsames Geräusch.


  Die junge Frau erstarrte förmlich und lauschte einem leisen Kratzen. Es klang wie aus weiter Ferne und wiederholte sich in unregelmäßigen Abständen. Als sie die Taschenlampe drehte, fiel ihr Blick auf eine schmale, knapp zwei Meter hohe Öffnung im Gestein. Zögernd schob sie sich näher und spähte in die Dunkelheit; sie hoffte, daß ihr die Ursache des Kratzens verborgen blieb.


  Bitte, Gott, laß es keine Ratten sein. Bitte nicht.


  Sie spähte in ein weites Gewölbe, dessen Boden aus festgetretener Erde bestand. Etwa zwanzig Meter entfernt bemerkte Magda ein schwaches Glühen, und als sie die Lampe ausschaltete, bestätigte sich ihre Annahme. Durch eine Deckenöffnung fiel Licht in die Höhle, und Magda erkannte auch die Konturen einer Treppe.


  Von einem Sekundenbruchteil zum anderen begriff sie, wo sie sich befand. Von Osten her blickte sie in die Räumlichkeiten unter dem Keller der Feste. Vor zwei Nächten hatte sie an jener Treppe gestanden, während ihr Vater sich die Leichen ansah.


  Die Leichen der ermordeten Soldaten.


  Die Stufen auf der rechten Seite  das bedeutete, daß die Toten weiter links lagen.


  Das schabende Kratzen wiederholte sich, leise und unheimlich.


  Magda unterdrückte ein Schaudern, schaltete die Taschenlampe wieder ein und setzte den Aufstieg fort. Nur noch ein Absatz … Sie richtete den Lichtkegel nach oben und betrachtete eine kleine Nische, an der die lange Treppe endete. Dieser Anblick bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit, denn sie wußte, daß sich der Hohlraum auf einer Höhe mit dem ersten Stock des Wachturms befand.


  Rasch brachte Magda die letzten Stufen hinter sich, kroch in die Nische und preßte sich an den großen Stein auf der rechten Seite. Er hing ebenfalls an Angeln, wie der Block zwanzig Meter weiter unten. Sie horchte, konnte jedoch nichts hören, weder Stimmen noch Schritte. Ihr Vater war allein.


  Magda drückte und rechnete damit, daß der Stein sofort nachgab. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Mit ihrer ganzen Kraft stemmte sie sich dagegen, ohne ihn auch nur einen Millimeter weit zur Seite rücken zu können. Nach einigen weiteren vergeblichen Versuchen ging sie in die Hocke und zwang sich dazu, über die verschiedenen Möglichkeiten nachzudenken. Vor fünf Jahren war es ihr nicht schwergefallen, den Stein zu bewegen. Hatte sich in der Zwischenzeit irgend etwas verändert?


  Sie widerstand der Versuchung, mit der Taschenlampe an die Wand zu klopfen, um ihren Vater auf sich aufmerksam zu machen. Er konnte ihr wohl kaum dabei helfen, den Zugang zu öffnen. Und was würde geschehen, wenn nicht nur er das Klopfen hörte, sondern auch einer der Wachtposten? Nein, ein solches Risiko durfte sie nicht eingehen.


  Magda unternahm noch einen letzten verzweifelten Versuch und stemmte sich wieder gegen den Stein. Ohne Erfolg.


  Wütend, enttäuscht und verbittert saß sie in der Dunkelheit  und plötzlich fiel ihr etwas ein. Es gab noch einen anderen Weg zum Turm: durch die Höhle unter dem Keller. Wenn sie auf der Treppe keine Wächter traf, schaffte sie es vielleicht bis zum Hof. Und wenn dort noch immer Finsternis herrschte, wenn die Glühbirnen nicht brannten, wenn sie den Platz unbemerkt überquerte … Wenn, wenn, dachte sie. Und: Bleibt mir eine Wahl?


  Hastig kehrte sie zur Wandöffnung zurück, spürte dort wieder den kalten Luftzug und hörte das ferne Kratzen. Sie schlüpfte durch den schmalen Spalt und lief zur Treppe und auf das diffuse Glühen zu, das sich auf den Stufen spiegelte. Den Lichtkegel der Taschenlampe hielt sie auf den Boden unmittelbar vor ihr gerichtet. Sie wagte es nicht, zur Seite zu blicken. Der Gedanke an die Leichen jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


  Während sie tiefer in das weite Gewölbe vorstieß, fiel es ihr zunehmend schwerer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nur das Pflichtbewußtsein und die Sorge um den Vater trieben sie an. Aber gleichzeitig stemmte sich ihr etwas anderes entgegen und leistete immer mehr Widerstand. Die tieferen Bereiche ihres Wesens rebellierten und versuchten, die Kontrolle über den Körper an sich zu reißen und sie zur Flucht zu bewegen.


  Magda überhörte das warnende Kreischen ihrer Instinkte. Sie wollte sich jetzt nicht mehr aufhalten lassen. Ängstlich musterte sie die Schatten, die ein seltsames Eigenleben zu führen schienen, sich verdichteten und bewegten und langsam näher kamen. Das bildest du dir nur ein. Achte nicht darauf. Die Angst spielt dir einen Streich. Kämpf dagegen an.


  Nur noch einige Meter trennten sie von der Treppe, als sie etwas auf der untersten Stufe sah. Ein pelziges Wesen, das die Angst in jähe Panik zu verwandeln drohte.


  Eine Ratte!


  Sie saß auf den Hinterpfoten, den langen Schwanz halb um den dicken Leib geschlungen. Abscheu und Ekel erfaßten Magda. Sie begann zu würgen, aber sie wußte mit einer Sicherheit, die keinen Zweifel zuließ, daß sie unmöglich an dem Tier vorbeigehen konnte.


  Die Ratte hob den Kopf, starrte sie an, sprang dann zur Seite und verschwand in der Dunkelheit. Magda wartete nicht darauf, daß sie es sich anders überlegte und zurückkehrte. Sie lief die Stufen hinauf, blieb stehen und lauschte.


  Oben war alles still  keine deutschen Stimmen, keine Schritte. Magda hörte nur das beständige Kratzen, das inzwischen lauter geworden war und seinen Ursprung in irgendeinem fernen Winkel des Gewölbes zu haben schien.


  Sie drehte die Taschenlampe hin und her, um sich zu vergewissern, daß keine anderen Ratten in der Nähe hockten. Dann holte sie tief Luft, ging auf leisen Sohlen weiter, bis sie das Loch im Boden des Kellers  in der Höhlendecke  erreichte. Sie gab keinen Laut von sich, als sie in den von Glühbirnen erhellten Korridor blickte. Weit und breit war niemand zu sehen. Magda stieg rasch die letzten Stufen hoch, trat in den Gang und verharrte erneut. Nichts. Offenbar befanden sich keine Wächter in der Nähe.


  Jetzt begann der schwierige Teil. Sie mußte durch den langen Flur, der zum Hof führte, anschließend den Platz überqueren und den Turm betreten …


  Eins nach dem anderen, ermahnte sie sich. Zuerst der Korridor. Wenn du sein Ende erreicht hast, kannst du dir über den Rest des Weges Gedanken machen.


  Magda lief los. Sie bewegte sich ebenso schnell wie leise. Sie hatte nur noch einige Meter vor sich, als sie Schritte hörte. Jemand kam ihr entgegen.


  Die junge Frau zögerte nicht, öffnete eine der Türen in der Korridorwand und wich ins Zimmer zurück.


  Eine Sekunde später erstarrte Magda. Sie sah, hörte und berührte nichts, aber trotzdem war sie sicher, nicht allein zu sein. Sie mußte fort, auf den Flur zurück. Und die Schritte? Irgend jemand näherte sich aus der anderen Richtung; er hätte sie bestimmt entdeckt.


  Hinter ihr bewegte sich etwas und packte sie an der Schulter.


  »Wen haben wir denn hier?« fragte jemand auf deutsch und zerrte sie in den Korridor. »Laß dich mal im Licht ansehen …«


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie den Kopf drehte, um die Farbe der Uniform zu erkennen. Grau bedeutete, daß sie vielleicht noch eine Chance hatte. Schwarz hingegen …


  Ihre Befürchtungen erfüllten sich. Der Mann hinter ihr gehörte zu der Einsatzgruppe unter Sturmbannführer Kämpffer. Und ein zweiter SS-Soldat kam herbei.


  »Es ist die Jüdin!« entfuhr es dem ersten Mann. Er trug keinen Helm, und seine Augen wirkten ein wenig glasig. Vermutlich hatte er geschlafen, als Magda das Zimmer betrat.


  »Wie ist sie in die Feste gelangt? Das Tor wird bewacht.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte der zweite Soldat, ließ sie los und schob sie zur Treppe, die auf den Hof führte. »Wir bringen sie besser zum Sturmbannführer.«


  Er ging ins Zimmer zurück, um seinen Helm zu suchen, und der zweite Mann trat an Magdas Seite. Die junge Frau handelte aus einem reinen Reflex heraus. Sie gab dem ersten Schwarzgekleideten einen Stoß und lief in die Richtung, aus der sie gekommen war. Auf keinen Fall wollte sie Kämpffer begegnen. Wenn es ihr gelang, das Gewölbe unter dem Keller zu erreichen … Nur sie kannte den Geheimgang im Sockel des Kastells.


  Plötzlich schien ihr Hinterkopf in Flammen zu stehen, als der zweite Mann nach dem Tuch griff und an ihrem Haar zerrte. Er zog Magda mit einem Ruck zu sich heran und schleuderte sie gegen die Wand.


  Der heftige Aufprall preßte ihr die Luft aus den Lungen und ließ bunte Schleier vor ihren Augen entstehen. Die Welt bestand nur noch aus vagen Schemen und körperlosen Stimmen.


  »Du hast sie doch nicht umgebracht, oder?«


  »Nein, bestimmt erholt sie sich gleich wieder.«


  »Offenbar weiß sie nicht, wie man sich benimmt.«


  »Vielleicht sollte es ihr jemand zeigen.«


  Eine kurze Pause, dann: »Dort rein mit ihr.«


  Magda war noch immer benommen, als die beiden SS-Soldaten nach ihren Armen griffen und sie über den kalten Boden um eine Ecke schleiften. Das Licht der Glühbirnen blieb hinter ihr zurück, und daraus schloß sie, daß sie sich nun in einem Zimmer befand. Warum? Was hatten die Männer mit ihr vor? Einige Sekunden später bekam sie eine Antwort auf diese Frage: Die Tür schloß sich, und unmittelbar darauf fielen die Männer über sie her. Sie behinderten sich gegenseitig. Einer versuchte, den Rock zu heben, während ihn der andere herunterziehen wollte, um an die Unterwäsche zu kommen.


  Magda konnte nicht schreien  ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Ebensowenig war sie imstande, sich zur Wehr zu setzen, zu treten und zu kratzen: eine bleierne Schwere preßte Arme und Beine an den Boden. Über die Schultern der beiden Soldaten hinweg sah sie die Tür des Korridors. Sie wünschte sich fort, in den Tunnel und in die Herberge.


  Dann veränderten sich die Umrisse des Zugangs, so als würde sich ein Schatten davorschieben. Magda spürte die Nähe des Wesens.


  Etwas krachte.


  Die Tür zerbarst und sprang aus den Angeln. Es regnete große und kleine Holzsplitter, und im Licht der Glühbirne zeichnete sich eine große Gestalt ab.


  Glenn! dachte die junge Frau zunächst, doch ihre Hoffnungen verebbten, als Kälte und Unheil ins Zimmer strömten.


  Die beiden überraschten Deutschen schrien entsetzt und rollten von Magda herunter. Das unheimliche Wesen kam herein und schien dabei noch größer zu werden. Magda sah, wie die Soldaten zurückwichen und nach den abgelegten Waffen griffen. Es blieb ihnen nicht mehr genug Zeit. Die finstere Gestalt war mit einem langen Schritt bei ihnen, bückte sich, packte die beiden Männer an den Kehlen und hob sie langsam hoch.


  Grauen vertrieb Magdas Benommenheit. Molasar stand vor ihr, das greifbare Böse, die Augen waren zwei rote, glühende Flecken im bleichen Gesicht. In jeder Hand hielt er einen zuckenden, röchelnden SS-Soldaten, bis sie erschlafften und keinen Laut mehr von sich gaben. Dann schüttelte er sie heftig und mit solcher Gewalt, daß Magda das Knacken der Knochen und Knorpel im Genick hörte. Achtlos warf Molasar die beiden Leichen in eine Ecke und verschwand aus dem Blickfeld der jungen Frau.


  Magda schöpfte neue Kraft, drehte sich auf die Seite und atmete schwer. Sie brauchte noch einige Minuten, um die Kontrolle über ihren Körper zurückzugewinnen.


  Sie vernahm ein gräßliches Geräusch  ein gieriges, zischendes Saugen, bei dem sich ihr der Magen umdrehte. Es trieb sie auf die Beine, und als sie stand, taumelte sie zur Tür, nur von dem einen Gedanken beherrscht, den Ort des Schreckens so schnell wie möglich zu verlassen.


  Das Bild vor ihren Augen erzitterte immer wieder, während sie durch die Wandöffnung zum Loch im Kellerboden wankte, unter dem sich das Gewölbe erstreckte. Es gelang ihr, das Gleichgewicht zu wahren, als sie die Treppe betrat.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Molasar folgte ihr. Er kam mit energischen, zielstrebigen Schritten näher: der schwarze Mantel flatterte wie eine wehende Fahne, seine Lippen und das Kinn waren blutverschmiert.


  Magda stöhnte und lief die Stufen hinab. Ihrem Verstand erschien es aussichtslos zu versuchen, vor dem Schattenwesen zu fliehen, aber die Gefühle ließen keinen Platz für Vernunft. Sie spürte Molasar dicht hinter sich, lief jedoch weiter.


  Auf dem letzten Treppenabsatz verlor sie den Halt und fiel …


  Starke Arme, kalt wie Eis, griffen von hinten zu und hielten sie fest. Magda wollte schreien, aber wieder brachte sie keinen Laut über die Lippen. Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu und nahm ihr den Atem. Molasar hob die junge Frau auf und trug sie nach unten. Im verblassenden Licht sah Magda die kantigen Züge des bleichen, blutverschmierten Gesichts, das lange, zerzauste Haar, das Glühen in den dunklen Augen  dann erreichten sie das Gewölbe, und Schwärze schloß sich um sie. Das Schattenwesen wurde nicht langsamer; es ging ungerührt weiter und hielt auf die Treppe im Fundament des Kastells zu. Magda versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, gab aber schon nach einigen Sekunden auf: Molasar war viel stärker als sie.


  Zwar trug sie dicke Kleidung, aber dort, wo der Untote sie berührte, machte sich betäubende Kälte breit. Ein seltsam modriger Geruch ging von ihm aus, und obgleich er nicht in dem Sinn schmutzig zu sein schien, wirkte er … unrein.


  Kurz darauf erreichten sie die Stufen, die in der dicken Mauer des Turms nach oben führten.


  »Wohin …?« begann Magda. Nur ein heiseres Krächzen löste sich von ihren Lippen.


  Molasar gab keine Antwort.


  Im Gewölbe unter dem Keller der Feste hatte die junge Frau zu zittern begonnen. Jetzt klapperten ihre Zähne. Das Geschöpf der Nacht schien die Wärme des lebenden Körpers aufzusaugen.


  Es herrschte noch immer völlige Finsternis, aber Molasar bewegte sich schnell und sicher. Nach einer Weile blieb er stehen. Magda ahnte, daß sie sich nun in unmittelbarer Nähe der Nische befanden und hörte das Knirschen von Stein auf Stein. Dann flutete ihr Licht entgegen.


  »Magda!«


  Die Stimme ihres Vaters. Noch bevor sich ihre Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, spürte sie festen Boden unter den Füßen. Molasar ließ sie los. Instinktiv streckte die junge Frau eine Hand aus und berührte die Armlehne des Rollstuhls. Sie klammerte sich so verzweifelt daran fest wie ein Schiffbrüchiger an einem Stück Treibholz.


  »Was machst du hier?« fragte der alte Mann verblüfft.


  »Soldaten …«, brachte seine Tochter hervor. Sie zwinkerte mehrmals, als die Umgebung Konturen zu gewinnen begann, und bemerkte den überraschten Blick ihres Vaters.


  »Sie haben dich aus der Herberge geholt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen.«


  »Und warum?«


  »Ich wollte nicht, daß du ihm allein begegnen mußt.« Magda zeigte nicht auf Molasar, aber ihre Worte machten deutlich, was sie meinte.


  Es war inzwischen wesentlich dunkler geworden. Der Untote stand irgendwo im Schatten hinter Magda, aber sie fand nicht den Mut, sich zu ihm umzudrehen.


  »Zwei SS-Soldaten haben mich bemerkt«, fuhr sie fort. »Sie zerrten mich in ein Zimmer und wollten …«


  »Was ist geschehen?« fragte Theodor Cuza erregt.


  »Ich … ich wurde …«  Magda warf einen kurzen Blick über die Schulter  »… gerettet.«


  Der Mann im Rollstuhl starrte sie weiterhin an, und seine pergamentenen Züge zeigten nun keine Sorge mehr, sondern ungläubiges Erstaunen.


  »Von Molasar?«


  Magda nickte und brachte es schließlich doch fertig, sich dem Untoten zuzuwenden. »Er hat die beiden Männer getötet!«


  Sie musterte das grauenhafte Wesen. Es stand neben dem geöffneten Zugang zur Treppe, in Dunkelheit gekleidet  ein alptraumhaftes Etwas, dessen Augen glühten. Das bleiche Gesicht hatte keine roten Flecken mehr: Das Blut schien nicht etwa fortgewischt, sondern von der Haut aufgesaugt worden zu sein. Magda schauderte.


  »Du hast alles zerstört!« rief der Professor zornig. »Wenn die beiden Leichen entdeckt werden, läßt der Sturmbannführer bestimmt seine Wut an mir aus! Und das ist einzig und allein deine Schuld!«


  »Ich bin zu dir gekommen, damit du nicht allein bist«, verteidigte sich Magda bestürzt.


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, mir Gesellschaft zu leisten!«


  »Vater, bitte …«


  Mit einem knochigen Finger deutete er auf die Öffnung in der Wand. »Geh, Magda! Ich habe zuviel zu tun, und mir bleibt nur wenig Zeit. Vermutlich statten mir bald die Nazis einen Besuch ab, um mich zu fragen, warum zwei weitere Soldaten umgekommen sind. Und ich kann ihnen keine Antwort geben. Ich muß mit Molasar sprechen, bevor Kämpffer und Wörmann eintreffen.«


  »Vater …«


  »Geh jetzt!«


  Die junge Frau sah fassungslos auf den alten Mann herab. Warum schickte er sie fort? Sie wollte weinen und ihn anflehen, bei ihm bleiben zu dürfen. Aber sie blieb stumm. Sie konnte ihm nicht die Stirn bieten. Theodor Cuza war ihr Vater, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen.


  Magda drehte sich um, lief an dem Untoten vorbei und zwängte sich durch den Zugang. Hinter ihr schwang die Steinplatte wieder zu. Als sie nach der Taschenlampe tastete, stellte sie erschrocken fest, daß sie sie irgendwo verloren hatte.


  Sie konnte nun zwischen zwei Möglichkeiten wählen: Entweder kehrte sie in Vaters Zimmer zurück und bat ihn um eine Kerze, oder sie setzte den Weg durch pechschwarze Finsternis fort. Nach einigen Sekunden entschied sie sich für die zweite Alternative. Die Vorstellung, dem alten Mann im Rollstuhl noch einmal gegenübertreten zu müssen, erfüllte sie mit dumpfem Schmerz. Er hatte sich verändert und seine Sanftmut aufgegeben. Er schuf immer größeren emotionalen Abstand zu ihr. Er hatte sie wie eine Fremde abgewiesen und nicht einmal gefragt, ob sie eine Lampe bei sich hatte!


  Magda unterdrückte ein Schluchzen. Sie fühlte sich hilflos.


  Hilflos und verraten.


  Eins stand fest: Sie mußte die Feste verlassen. Langsam trat sie über die Stufen und verließ sich dabei einzig und allein auf ihren Tastsinn. Es war vollkommen finster. Aber wenn sie sich dicht an der linken Wand hielt und ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, müßte es ihr eigentlich gelingen, das untere Ende der Treppe und den Ausgang im Sockel zu erreichen.


  Als sie sich dem schmalen, hohen Spalt näherte, der ins Gewölbe führte, rechnete die junge Frau damit, wieder das sonderbare Kratzen zu hören. Statt dessen vernahm sie ein anderes, lauteres Geräusch. Magda blieb dicht neben der Öffnung stehen und horchte.


  Irgend etwas schlurfte durch die Finsternis. Irgend etwas Schweres kroch in der Schwärze des Gewölbes umher, langsam und unbeholfen. Magda preßte die Lippen zusammen. Es konnten unmöglich Ratten sein. Was auch immer sich in der ewigen Nacht des Gewölbes verbarg  es war wesentlich größer.


  Magda legte keinen Wert darauf, herauszufinden, was es war. Obwohl ihr Puls raste, atmete sie möglichst flach und leise, als sie weiterging. Die Treppe schien kein Ende nehmen zu wollen, und die junge Frau hatte das Gefühl, als verstrichen Stunden, bis sie endlich ein graues Rechteck in der Finsternis sah: der Ausgang. Sie stolperte darauf zu, wankte nach draußen, schob den Stein in die Einfassung zurück und lehnte sich seufzend dagegen.


  Sie war erleichtert, aber noch immer spürte sie die düstere Atmosphäre des Kastells. Es genügte nicht, die Feste zu verlassen: Die Aura des Bösen erstreckte sich inzwischen über die Mauern hinaus. Magda taumelte weiter, und erst als sie am Flußufer stand, war das Unheil von ihr gewichen.


  Plötzlich hallten weit oben laute Stimmen durch die Nacht, und Licht sickerte durch den dichten Nebel  der helle Schein von Glühbirnen. Offenbar hatte jemand die Leichen der beiden SS-Soldaten gefunden.


  Magda ging weiter und entfernte sich von der alten Festungsanlage. Die Dunstschwaden schirmten sie vor den aufmerksamen Blicken der Wächter ab. Sie durchquerte den Fluß und kletterte einige Minuten später die Böschung hinauf.


  Der Aufstieg fiel ihr wesentlich leichter, und schon nach kurzer Zeit befand sie sich am Rand der Schlucht. Sie legte die letzten Meter zurück und stand auf der Straße. Sie zögerte nicht und stürmte durch die Finsternis. Als sie an einem Busch vorbeikam, stolperte sie über eine Wurzel und fiel der Länge nach zu Boden. Ihr linkes Knie schlug gegen einen scharfkantigen Stein. Magda schnitt eine Grimasse und begann leise zu wimmern. Es war nicht nur der Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Als viel schlimmer empfand sie die ärgerlichen Worte ihres Vaters und seine ablehnende Haltung ihr gegenüber.


  »Sie sind in der Feste gewesen«, erklang eine Stimme.


  Glenn, der Trost und Sicherheit und Schutz versprach. Mit dem Ärmel trocknete sie ihre feuchten Wangen und versuchte aufzustehen. Ihr Knie tat höllisch weh.


  Der Fremde streckte die Hand aus und hielt sie fest.


  »Sind Sie verletzt?« fragte er.


  »Es ist nicht weiter schlimm.«


  Aber Magda konnte nicht aus eigener Kraft gehen: Das Bein gab unter ihr nach. Wortlos hob Glenn sie auf die Arme und trug sie zur Herberge zurück.


  Seine Arme fühlten sich völlig anders an als die von Molasar. Sie waren angenehm warm. Doch noch während sie die Geborgenheit genoß, überlegte sie: Woher ist er gekommen? Ich habe ihn nicht gehört. Er war ganz plötzlich da. Und: Wußte er vielleicht Bescheid? Hat er am Rand der Schlucht auf meine Rückkehr gewartet?


  Magda lehnte den Kopf an seine Schulter und spürte eine sonderbare Ruhe. Wenn ich dieses Gefühl doch nur irgendwie festhalten könnte …


  Glenn trug sie mühelos ins Gasthaus und die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dort ließ er sie vorsichtig aufs Bett sinken.


  »Ich möchte mir Ihr Knie ansehen.«


  Zögernd hob Magda den Rock bis zum Oberschenkel. Irgendeine Stimme in ihr wisperte, daß sie sich eigentlich nicht vor einem Mann so entblößen durfte, den sie kaum kannte. Und doch …


  Dunkle Flecken zeigten sich auf ihrer angeschwollenen Haut. Glenn ging zur Kommode, tauchte ein Tuch ins Wasser und legte es aufs Knie.


  »Das müßte helfen«, sagte er.


  »Was ist mit der Feste los?« stieß Magda hervor und starrte auf das rote Haar des Mannes. Nach wie vor fühlte sie seine Hände am Bein und genoß die Berührung, obwohl ihr Gewissen sich regte.


  Er sah sie an. »Warum fragen Sie mich das? Sie sind gerade dort gewesen.«


  »Ja, das stimmt. Aber … Nun, ich kann es nicht erklären. Ich weiß, daß Molasars Erwachen das Kastell verändert hat. Früher hat es mir sehr gefallen, aber heute jagt es mir Angst ein. Die Atmosphäre des … Bösen … Sie verdichtet sich und wird immer intensiver.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Molasar verkörpert Unheil und Verderben. Er ist gestaltgewordenes Entsetzen. In seiner Nähe habe ich das Gefühl, in einem Grab zu stehen.«


  Glenn musterte sie eine Zeitlang, bevor er antwortete: »Sie müssen sehr sensibel sein, um so etwas wahrzunehmen.«


  »Trotzdem …«


  »Trotzdem was?«


  »Heute nacht hat mich Molasar vor zwei Menschen gerettet, die normalerweise meine natürlichen Verbündeten gegen ihn gewesen wären.«


  Glenn kniff die Augen zusammen. »Molasar hat Sie gerettet?«


  »Ja. Er hat zwei SS-Soldaten umgebracht, die mich … vergewaltigen wollten …« Die Erinnerung daran erfüllte sie mit Abscheu. »Und anschließend trug er mich zu meinem Vater. Ist das nicht seltsam?«


  »Und ob.« Glenn hob die Hand und strich sich durchs Haar.


  Magda bedauerte es, daß seine Finger nicht mehr ihre Haut berührten.


  »Das ist noch nicht alles. Im Gewölbe unter dem Keller … Irgend etwas hat sich dort bewegt. Als ich die Feste betrat, habe ich zunächst ein leises Kratzen gehört, und später, als ich sie wieder verließ … schlurfende Schritte.«


  »Leises Kratzen«, wiederholte Glenn nachdenklich, »und schlurfende Schritte.«


  »Ja. In der Höhle unter dem Keller.«


  Der Fremde erhob sich wortlos, ging zum Fenster und sah in die Nacht hinaus. Er starrte das Kastell an. »Bitte erzählen Sie mir, was Sie heute nacht erlebt haben. Lassen Sie keine Einzelheiten aus.«


  Magda schilderte die Ereignisse bis zu der Begegnung mit ihrem Vater. An jener Stelle unterbrach sie sich.


  »Stimmt was nicht?«


  Sie zuckte nur mit den Schultern.


  »Wie ging es Ihrem Vater?« fragte Glenn. »War alles in Ordnung mit ihm?«


  Traurig antwortete Magda: »O ja, das schon.« Sie lächelte tapfer, aber in ihren Augen zeigte sich ein feuchter Glanz. Es gelang ihr nicht ganz, die Tränen zurückzuhalten. »Er hat mich aufgefordert, das Kastell zu verlassen … Er wollte mit Molasar allein sein. Können Sie sich das vorstellen? Nach all den Gefahren, die ich auf mich genommen habe, um zu ihm zu gelangen … Er hat mich einfach fortgeschickt.«


  Glenn bemerkte die Trauer in ihrer Stimme und drehte sich um.


  »Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, daß ich fast von zwei Nazis vergewaltigt worden wäre … Er erkundigte sich nicht einmal, ob ich irgendwelche Verletzungen davongetragen habe. Er interessierte sich nur für Molasar und das Gespräch mit ihm. Ich bin seine Tochter  aber ihm liegt mehr daran, mit einem Untoten zu reden!«


  Glenn kam wieder zum Bett, setzte sich neben Magda und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Denken Sie daran: Ihr Vater steht unter einer enormen Anspannung.«


  »Er sollte daran denken, daß er mein Vater ist!«


  »Ja«, sagte Glenn sanft. »Ja, das sollte er.« Er ließ sich zurücksinken und zog behutsam an Magdas Schulter. »Kommen Sie. Strecken Sie sich neben mir aus und schließen Sie die Augen. Sie brauchen Ruhe.«


  Mit klopfendem Herzen kam Magda der Aufforderung nach. Sie ignorierte den Schmerz in ihrem Knie, als sie die Füße vom Boden hob und sich Glenn zuwandte. Sie lagen auf dem schmalen Bett so dicht nebeneinander, daß sie sich fast berührten. Magda lehnte den Kopf an die Schulter des Fremden und legte ihm die linke Hand auf die Brust. Seine männliche Ausstrahlung verwirrte sie. Sie spürte wieder das eigentümliche Prickeln.


  Sie gab einem plötzlichen Impuls nach, hob den Kopf und küßte ihn auf die Lippen. Er reagierte voller Leidenschaft, doch nach einigen Sekunden wich er zurück.


  »Magda …«


  Sie musterte ihn und bemerkte in seinen Augen eine Mischung aus Verlangen, erzwungener Zurückhaltung und Überraschung. Er ist bestimmt nicht erstaunter als ich, fuhr es ihr durch den Sinn. Sie hatte ihn ohne zu überlegen geküßt. Ihr Körper erinnerte sich an Dinge, die in der weiblichen Natur verborgen waren, und Magdas waches Bewußtsein beschränkte sich auf die Rolle eines Beobachters. Vielleicht bekam sie nie wieder eine solche Gelegenheit, und alles in ihr drängte danach, sie zu nutzen. Sie wünschte sich, daß Glenn sie entkleidete und liebte, wagte es jedoch nicht, ihn darum zu bitten.


  »Eines Tages, Magda«, sagte er leise und schien ihre Gedanken zu erraten. »Aber nicht jetzt. Nicht heute nacht.«


  Mit den Fingerkuppen strich er über ihre Wangen und forderte sie sanft auf zu schlafen. Magda fügte sich ohne einen Hauch von Reue oder Enttäuschung. Das Versprechen genügte ihr. Selbst die Sorgen um ihren Vater und seine Begegnung mit Molasar verblaßten. Statt dessen dachte sie an Glenn und fragte sich, wer er war, woher er kam, warum sie ihm vertraute und weshalb sie in seiner Nähe all das vergaß, was ihr bisheriges Leben bestimmt hatte.


  Glenn … Er schien mehr über die Feste und Molasar zu wissen, als er zugab. Bei ihren Gesprächen über das Kastell erweckte er den Eindruck, sich ebensogut auszukennen wie sie selbst. Nicht einmal der geheime Zugang im Sockel und der Treppe zum Turm schien ihn zu verwundern. Dafür gab es nur eine Erklärung: Er wußte davon.


  Andererseits: Was spielten solche Dinge für eine Rolle? Wichtig war nur, daß Magda endlich das Gefühl hatte, begehrt zu werden, und zwar von dem Mann, der eine immer größere Bedeutung für sie gewann.


  Irgendwann schlief sie ein.


  22. Kapitel


  


  Als sich die steinerne Platte hinter Magda schloß, wandte sich Cuza sofort zu Molasar um. Das Wesen stand noch immer im finsteren Schatten, und der Blick seiner nachtschwarzen Augen war auf den alten Mann im Rollstuhl gerichtet.


  »Warum hast du meine Tochter gerettet?« fragte der Professor.


  Molasar gab keine Antwort.


  »Warum? Ich hätte gedacht, daß sie nur ein weiterer Leckerbissen für dich ist.«


  »Du stellst meine Geduld auf die Probe, Krüppel!« Molasars Gesicht wurde noch bleicher, als er sprach. »Ich konnte nicht ruhig zusehen, wie zwei deutsche Soldaten eine Landsmännin schänden. Ebensowenig war ich vor fünfhundert Jahren in der Lage, den Überfällen der Türken mit Gelassenheit zu begegnen. Ich verbündete mich mit Vlad Tepes, um meine Heimat zu schützen. Aber heute nacht offenbarten die Deutschen eine Unverschämtheit, die sich nicht einmal die Osmanen erlaubt hätten. In meinem eigenen Heim sind sie über eine Walachin hergefallen!« Plötzlich entspannte er sich und lächelte. »Außerdem hat es mir gefallen, sie zu töten.«


  »Ich bin sicher, das Bündnis mit Vlad hatte auch einige Vorteile für dich.«


  »Er liebte es, seine Feinde zu pfählen, und das gab mir ausreichend Gelegenheit, meine Bedürfnisse zu befriedigen, ohne Verdacht zu erwecken. Ich gewann Vlads Vertrauen, schließlich gehörte ich zu den wenigen Lehensherren, auf die er sich voll und ganz verlassen konnte.«


  »Ich verstehe dich nicht …«


  »Das verlangt auch niemand von dir. Du bist gar nicht dazu imstande. Meine Existenz übersteigt deine Vorstellungskraft.«


  Theodor Cuza versuchte, die Verwirrung von sich abzustreifen und seine Gedanken zu ordnen. So viele Ungereimtheiten … Nichts entsprach seinen Erwartungen. Was für ein Irrsinn: Ich verdanke Molasar das Leben meiner Tochter. Ausgerechnet ihm, einem Untoten, einem Vampir.


  »Wie dem auch sei: Ich stehe in deiner Schuld.«


  Molasar schwieg.


  Cuza zögerte und stellte dann die Frage, die ihm schon seit Stunden auf der Zunge brannte: »Gibt es mehr von deiner Art?«


  »Du meinst Untote? Moroi? Früher schon. Aber heute … Ich weiß es nicht. Fünfhundert Jahre sind vergangen. Als ich erwachte, spürte ich das Widerstreben der Lebenden, Wesen wie mich für real zu halten. Daraus schließe ich, daß alle meine Artgenossen den Wahren Tod starben.«


  »Haben sie sich auch vor dem Kreuz gefürchtet?«


  Molasar versteifte sich. »Du hast es doch nicht bei dir, oder? Ich warne dich …«


  »Mach dir keine Sorgen. Es stellt keine Gefahr mehr für dich dar. Aber es wundert mich nach wie vor, daß es dich so sehr entsetzt.« Cuza deutete auf die Wände. »Du hast dich selbst mit Tausenden von Kreuzen aus Messing und Nickel umgeben  und bist doch in Panik geraten, als du das aus Silber sahst.«


  Molasar trat an das nächste Kreuz heran und preßte die Hand darauf. »Sie sind nicht echt. Das Querstück ist viel zu hoch angesetzt. Nein, diese Form bedroht mich nicht. Ich habe sie in die Mauern einfügen lassen, um meine Verfolger zu täuschen: Sie hielten es für absurd, daß mir ein Gebäude mit so vielen ›Kreuzen‹ als Heim dient. Wenn ich zu dem Schluß gelange, dir vertrauen zu können, wirst du feststellen, daß diese Form eine besondere Bedeutung für mich hat.«


  Cuza hatte fast verzweifelt gehofft, Molasars Angst vor dem Kreuz als Bluff zu entlarven, aber nun war er enttäuscht, und die frühere Niedergeschlagenheit kehrte zurück. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Und er mußte vermeiden, daß Molasar ihn verließ. Zu viele Fragen verlangten eine Antwort.


  »Wer waren deine Verfolger?«


  »Sagt dir der Name Glaeken etwas?«


  »Nein.«


  Molasar kam näher. »Überhaupt nichts?«


  »Ich höre dieses Wort jetzt zum erstenmal.«


  Der Untote nickte langsam und zufrieden. »Dann gibt es sie vielleicht nicht mehr«, murmelte er.


  »Was meinst du damit? Wer oder was ist Glaeken?«


  »Eine Sekte von Fanatikern, die sich während des Mittelalters bildete und zuerst zur katholischen Kirche gehörte. Ihre Angehörigen vertraten einen orthodoxen Standpunkt und fühlten sich dem Papst verpflichtet. Im Laufe der Zeit aber gründeten sie eine völlig eigenständige Gruppe. Sie versuchten, die weltliche Macht zu infiltrieren und alle königlichen Familien unter ihre Kontrolle zu bringen, um die ganze Erde unter einer Herrschaft zu vereinen.«


  »Ausgeschlossen! Ich kenne mich bestens mit der europäischen Geschichte aus und weiß, daß es nie eine solche Gruppierung gab!«


  Molasar beugte sich zu ihm und bleckte die Zähne. »Wagst du es, mich einen Lügner zu nennen? Narr! Was weißt du schon von Geschichte? Was wußtest du von mir  von der Existenz der Untoten , bevor ich mich dir zeigte? Was weißt du über die Hintergründe der Feste? Nichts! Die Glaeken waren eine geheime Bruderschaft. Die königlichen Familien erfuhren nie etwas von ihnen, und wenn die Kirche etwas in Erfahrung brachte, so ließ sie nichts darüber verlauten.«


  Cuza roch den fauligen Atem des Wesens und wandte sich ab. »Wieso weißt du über sie Bescheid?«


  »Vor langer Zeit geschah nur wenig in der Welt, das den Moroi verborgen blieb. Als wir feststellten, was die Glaeken beabsichtigten, beschlossen wir, etwas zu unternehmen.« Voller Stolz straffte sich Molasar. »Jahrhundertelang haben wir Moroi gegen die Glaeken gekämpft. Wenn es ihnen gelungen wäre, ihre Pläne zu verwirklichen, hätte sich unsere Situation erheblich verschlechtert. Und deshalb haben wir ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem wir all jenen das Leben nahmen, die unter ihren Einfluß gerieten.« Molasar wanderte im Zimmer umher. »Zuerst waren sich die Glaeken unserer Existenz nicht ganz sicher. Aber als sie begriffen, wer hinter ihren Mißerfolgen steckte, schworen sie Rache. Nacheinander fielen meine Moroi-Gefährten dem Wahren Tod zum Opfer. Als ich mich ebenfalls bedroht sah, baute ich diese Feste und versteckte mich darin. Ich wollte warten, bis der letzte Glaeken verschwunden war. Und das scheint inzwischen geschehen zu sein.«


  »Sehr klug von dir«, erwiderte Cuza anerkennend. »Du hast dich mit falschen Kreuzen umgeben und fünfhundert Jahre lang geschlafen. Aber sag mir eins: Warum fürchtest du das echte Kreuz?«


  »Darüber will ich nicht sprechen!«


  »Bitte antworte mir. Der Messias … hieß er Jesus Christus …?«


  »Nein!« Molasar taumelte fort, preßte sich an die Wand und keuchte.


  »Was ist los mit dir?«


  Das Schattenwesen starrte Cuza wütend an. »Wenn du kein Landsmann wärst, würde ich dir die Zunge herausreißen!«


  Selbst der Name stößt ihn ab, dachte der alte Mann. »Ich habe doch nur …«


  »Sprich diese Worte nie wieder aus! Vergiß den Namen, wenn du Wert auf die Hilfe legst, die ich dir gewähren kann!«


  »Aber es sind doch nur einige Silben.«


  »Ich will sie nie wieder hören.« Molasar faßte sich allmählich. »Ich warne dich. Wenn du sie noch einmal aussprichst, werde ich dich ebenso töten wie die deutschen Soldaten.«


  Cuza spürte, wie sein bisheriges Weltbild zerbrach.


  »Was ist mit diesen Worten? Yitgadal veyitkadash shemei raba bealma divera chireutei, veyamilch …«


  »Was soll dieses Kauderwelsch?« zischte Molasar. »Eine Beschwörung? Willst du mich vertreiben?« Erneut näherte er sich dem Rollstuhl. »Hast du dich etwa mit den Deutschen verbündet?«


  »Nein!« brachte Cuza hervor, bevor seine Stimme versagte. Hinter der Stirn des alten Mannes herrschte das reinste Chaos, und seine Hände schlossen sich krampfhaft um die Armlehnen. Ein Alptraum! Der Untote geriet geradezu in Panik, wenn er das Kreuz sah und den Namen Jesus Christus hörte. Doch die Worte des Kaddisch, des jüdischen Gebets für die Toten, blieben ohne jede Wirkung auf ihn. Diese Erkenntnis war für den Professor ein Schock.


  Molasar achtete nicht auf die Bestürzung des Menschen und sprach weiter. Cuza versuchte, sich auf die Ausführungen des Schattenwesens zu konzentrieren. Vielleicht hing Magdas Leben davon ab. Und auch sein eigenes.


  »Meine Kraft wächst ständig. Ich fühle, wie sie in mich zurückkehrt. Es wird nicht mehr lange dauern  höchstens noch zwei Nächte , bis ich die Macht habe, mein Heim vom Fluch der Eindringlinge zu befreien.«


  Cuza gab sich alle Mühe, die Bedeutung dieser Bemerkungen in sich aufzunehmen. Kraft. Höchstens noch zwei Nächte. Mein Heim vom Fluch der Eindringlinge zu befreien. Gleichzeitig raunte eine Stimme in ihm: Yitgadal … veyitkadash shemei …


  Dann vernahm er das Geräusch schwerer Schritte, die sich über die Treppe des Wachturms näherten. Deutsche Stimmen, voller Zorn.


  Molasar grinste wie ein hungriger Wolf. »Offenbar haben die Soldaten ihre beiden toten Kameraden gefunden.«


  »Und jetzt kommen sie, um mir die Schuld daran zu geben«, stieß Cuza hervor und erwachte aus seiner verwirrten Benommenheit.


  »Du bist ein gescheiter Mann«, meinte Molasar, trat an die Wand heran und gab der steinernen Platte des Zugangs einen Stoß. Sie schwang sofort auf. »Benutz deinen Verstand.«


  Cuza beobachtete, wie der Untote in den dunklen Schatten der Nische verschwand, und wünschte sich, ihm folgen zu können. Als sich die Wandöffnung wieder schloß, drehte der alte Mann den Rollstuhl zum Tisch herum und beugte sich über das Al Azif.


  Er brauchte nicht lange zu warten.


  Kämpffer stürmte herein.


  »Jude!« donnerte er, richtete anklagend den Zeigefinger auf Cuza und blieb breitbeinig stehen. »Sie haben versagt, Jude!«


  Cuza sah den Sturmbannführer stumm an und fragte sich, was er antworten sollte. Er fühlte sich leer, wie ausgehöhlt. Seine Glieder schmerzten, jeder einzelne Knochen und jeder schwache Muskel in seinem ausgemergelten Körper tat weh. Und die Begegnung mit Molasar hatte seine Gedanken betäubt.


  »Haben Sie mich gehört, Jude?« brüllte Kämpffer aus vollem Halse.


  Eine andere Stimme erklang. »Er weiß nicht einmal, wovon Sie reden.«


  Wörmann trat ein. Cuza erkannte einen gewissen Anstand in dem Wehrmacht-Major, so etwas wie Ehrgefühl  charakterliche Qualitäten, die ihn bei einem deutschen Offizier überraschten.


  »Er wird es sofort erfahren!« Mit zwei langen Schritten war Kämpffer bei dem Rollstuhl und beugte sich vor, bis ihn nur noch wenige Zentimeter vom faltigen Gesicht des alten Mannes trennten.


  »Was ist los, Sturmbannführer?« fragte Cuza. Er stellte sich unwissend. »Was habe ich getan?«


  »Sie haben nichts getan, Jude! Genau darin besteht das Problem. Seit zwei Nächten lesen Sie in den alten Büchern und lassen sich dafür danken, daß es zu keinen Todesfällen mehr gekommen ist. Aber heute nacht …«


  »Ich habe nie behauptet …«, begann der Professor. Kämpffer unterbrach ihn, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug.


  »Schweigen Sie! Heute nacht sind zwei meiner Männer ums Leben gekommen. Man hat sie im Keller mit zerfetzten Kehlen gefunden!«


  Cuza erinnerte sich an die Leichen der anderen Soldaten und wußte, was geschehen war. Mit nicht unbeträchtlicher Genugtuung stellte er sich die zerrissenen Hälse der beiden Männer vor: Sie hatten versucht, seine Tochter zu vergewaltigen, und verdienten den Tod.


  Dann besann er sich wieder auf die Gefahr, in der er selbst schwebte. Der in den Augen des Sturmbannführers blitzende Zorn gemahnte zur Vorsicht. Noch zwei Nächte, dachte er. Dann ist Molasar stark genug. Nur noch zwei Nächte. Ich muß irgendwie bis Samstag überleben.


  »Inzwischen dürfte klar sein, daß Sie den unbekannten Mörder nicht daran hindern können zuzuschlagen«, knurrte Kämpffer. »Es gibt keinen Zusammenhang zwischen Ihrer Ankunft und den beiden ereignislosen Nächten. Das war nur ein glücklicher Zufall für Sie! Trotzdem haben Sie den Anschein erweckt, das Verdienst stehe allein Ihnen zu. Was einmal mehr ein geflügeltes Wort in Deutschland beweist: Traue niemals einem Juden.«


  Cuza suchte nach den richtigen Worten, aber Kämpffer gab ihm gar keine Zeit für eine Erwiderung.


  »Sie wollten mich hinhalten, nicht wahr?« fuhr der Sturmbannführer fort. Seine Augen bildeten zwei schmale Schlitze, und seine Stimme klang drohend. »Es ging Ihnen darum, mich an meiner Abreise zu hindern. Sie wollten nicht, daß ich nach Ploeşti fahre, um dort mit meiner eigentlichen Mission zu beginnen.«


  Der jähe Themawechsel verwirrte Cuza. Kämpffer war verrückt  so irre wie Abdul Alhazred nach der Niederschrift des Al Azif, das vor ihm auf dem Tisch lag …


  Plötzlich kam ihm eine Idee.


  »Ich habe wirklich etwas in einem der Bücher gefunden!«


  Wörmann trat einen Schritt vor. »Was denn?«


  »Fallen Sie nicht auf ihn herein«, grollte Kämpffer. »Es ist eine weitere Lüge!«


  Wie recht Sie haben, Herr Sturmbannführer.


  »Um Himmels willen, lassen Sie ihn reden!« rief Wörmann. Er wandte sich an den Professor. »Ein wichtiger Hinweis?« erkundigte er sich hoffnungsvoll. »Zeigen Sie mir die Stelle.«


  Cuza deutete auf das in Arabisch verfaßte Al Azif. Der Band stammte aus dem achten Jahrhundert und hatte absolut nichts mit der Feste oder Rumänien zu tun. Er mußte sich darauf verlassen, daß die beiden Deutschen nichts davon ahnten.


  Zweifel bildete tiefe Falten in Wörmanns Stirn, als er auf das Buch herabstarrte. »Ich kann das Gekritzel nicht entziffern.«


  »Er lügt, verdammt!« warf Kämpffer ein.


  Cuza versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Wenn die beiden Offiziere den Unterschied zwischen Türkisch und altem Arabisch kennen, bin ich geliefert, dachte er und begann: »Die Schriften stammen von einem Türken, der zur Armee von Mohammed II. gehörte. Das Heer eroberte einen Teil von Rumänien und gelangte bis in diese Region. Es wird auch ein kleines Schloß erwähnt  die Beschreibung der vielen Kreuze deutet auf diese Feste hin , einst Heimstatt eines Fürsten der Walachei. Der Geist dieses verstorbenen Fürsten, so heißt es, ließe es nicht zu, daß Fremde die heiligen Mauern seines Heims entweihen. Wenn sich dennoch Eindringlinge im Kastell niederließen, so würde er sie nacheinander töten, jeweils einen pro Nacht.« Cuza sah auf. »Verstehen Sie? Heute wiederholt sich das, was vor fünfhundert Jahren einer türkischen Truppe zustieß!«


  Der alte Mann beobachtete die Gesichter der beiden Offiziere. Seine erfundene Geschichte erschien ihm lächerlich. Sie wies gleich mehrere Widersprüche auf, und wenn die Deutschen mißtrauisch wurden …


  »Was für ein Blödsinn!« brummte Kämpffer abfällig.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Wörmann. »Denken Sie mal darüber nach: Damals kam es häufig zu türkischen Überfällen. Und zählen Sie unsere Toten: Mit den beiden Männern, die eben gefunden wurden, entspricht ihre Zahl den Nächten, die meine Leute im Kastell verbracht haben. Wir haben uns am 22. April hier einquartiert.«


  »Trotzdem …« Kämpffers Stimme erstarb, als Zweifel in ihm entstanden. Er bedachte den Professor mit einem unsicheren Blick. »Dann sind wir nicht die ersten?«


  »Nein. Vorausgesetzt, wir können uns auf die Angaben in diesem Buch verlassen.«


  Es klappte! Die größte Lüge, die Cuza in seinem ganzen Leben erzählt hatte … Sie erzielte genau die gewünschte Wirkung! Am liebsten hätte er schallend gelacht.


  »Und wie haben die Türken ihr Problem gelöst?«


  »Sie haben das Kastell verlassen.«


  Stille folgte auf die Antwort des alten Mannes.


  Schließlich wandte sich Wörmann an Kämpffer. »Ich habe Sie schon mehrmals darauf hingewiesen, daß wir die Feste räumen sollten …«


  »Wir können nicht fort!« schrie der Sturmbannführer fast hysterisch. »Jedenfalls nicht vor Sonntag.« Er sah Cuza an. »Und wenn Ihnen bis dahin nichts einfällt, um den … den Geist des Walachenfürsten an neuerlichen Morden zu hindern, werden Sie und Ihre Tochter mich nach Ploeşti begleiten!«


  »Warum?«


  »Das erfahren Sie früh genug.« Kämpffer zögerte kurz und traf eine Entscheidung. »Nein, ich glaube, ich sollte es Ihnen schon jetzt sagen. Vielleicht strengen Sie sich dann mehr an. Sie haben doch bestimmt von Auschwitz gehört, nicht wahr? Oder von Buchenwald?«


  In Cuzas Magen krampfte sich etwas zusammen. »Konzentrationslager.«


  »Wir ziehen die Bezeichnung ›Umsiedlungslager‹ vor. In Rumänien fehlt bisher eine solche Einrichtung. Mein Auftrag besteht darin, diesen Mangel zu beseitigen. Jenes Lager, das ich in Ploeşti einrichten und leiten werde, dient zur Aufnahme von Juden, Zigeunern, Freimaurern und anderem menschlichen Unrat. Wenn Sie Ihren Nutzen beweisen, sorge ich dafür, daß sich ihre Einlieferung verzögert. Vielleicht sogar bis zu Ihrem natürlichen Tod. Aber wenn Sie versuchen, mir irgendwelche Knüppel zwischen die Beine zu werfen, haben Sie und Ihre Tochter die Ehre, unsere ersten Gäste zu sein.«


  Cuza ließ hilflos die Schultern sinken und brachte keinen Ton hervor. Das Grauen in Polen und Deutschland sollte sich auf rumänischem Boden fortsetzen? Das war schlichtweg unvorstellbar! Doch ein Blick in die höhnisch glitzernden Augen des Sturmbannführers genügte, um letzte Illusionen zu zerstören.


  »Sie Tier!« flüsterte er.


  Kämpffers Lächeln wuchs in die Breite und wurde zu einem spöttischen Grinsen. »Solche Worte von den Lippen eines Juden beleidigen mich nicht. Sie bestätigen nur, daß ich genau auf dem richtigen Weg bin.« Er ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. »Sehen Sie aufmerksam in den Büchern nach, Jude. Arbeiten Sie hart. Für mich. Finden Sie eine Möglichkeit, den Mörder aufzuhalten. Nicht nur Ihr eigenes Wohlergehen hängt davon ab, sondern auch das Ihrer Tochter.« Er verließ das Zimmer.


  Cuza bedachte Wörmann mit einem flehentlichen Blick. »Major …«


  »Mir sind leider die Hände gebunden, Herr Professor«, erwiderte der Offizier bedrückt. »Ich kann nur hoffen, daß Sie etwas in den alten Bänden finden. Vielleicht dient Ihnen die Sache mit den Türken vor fünfhundert Jahren als Ansatzpunkt. Und noch etwas …« Wörmann zögerte kurz. »Es wäre angebracht, wenn Sie Ihrer Tochter raten, die Herberge zu verlassen und einen sichereren Ort aufzusuchen. Irgendwo in den Bergen.«


  Theodor Cuza durfte nicht zugeben, daß er in Hinsicht auf den »Geist eines Walachenfürsten« gelogen hatte und die Bücher keine wichtigen Informationen enthielten, aber über Magda konnte er sprechen. »Meine Tochter ist sehr stur. Sie wird im Gasthaus bleiben.«


  »Das dachte ich mir schon. Ich sehe mich außerstande, Ihnen auf irgendeine andere Art und Weise zu helfen, Herr Professor. Die Feste untersteht nicht mehr meinem Kommando.« Er verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich war das nie der Fall. Gute Nacht.«


  »Warten Sie!« Cuza holte das kleine silberne Kreuz aus seiner Jackentasche. »Hier, nehmen Sie. Ich kann es nicht mehr gebrauchen.«


  Wörmann schloß die Hand darum. Sein Blick ruhte noch für einige Sekunden auf dem alten Mann, bevor er ging.


  Der Professor blieb im Rollstuhl sitzen und spürte die Verzweiflung wie eine unerträgliche Last, die ihn zu zermalmen drohte. Seine Lage war völlig aussichtslos. Wenn Molasar keine deutschen Soldaten mehr tötete, würde Kämpffer aufbrechen und in Ploeşti mit der systematischen Auslöschung der rumänischen Juden beginnen. Wenn der Untote weitere Opfer verlangte, befahl Kämpffer die sofortige Einlieferung von Theodor Cuza und seiner Tochter ins Konzentrationslager. Er stellte sich Magda in den Händen der Nazibestien vor. Es gab wirklich Schlimmeres als den Tod.


  Cuza suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Von den Geschehnissen in der Feste hing nicht mehr nur sein eigenes Schicksal ab.


  Hunderttausende  vielleicht sogar Millionen  von Menschenleben standen auf dem Spiel. Es mußte irgendwie möglich sein, Kämpffers Pläne zu vereiteln und ihn daran zu hindern, seine Mission in Ploeşti zu erfüllen. Offenbar brannte er darauf, Montag in der Stadt einzutreffen. Verlor er seinen Auftrag, wenn er nicht rechtzeitig zur Stelle war? In einem solchen Fall gewannen Juden, Zigeuner und alle anderen noch eine Gnadenfrist.


  Und wenn er die Feste erst gar nicht verließ?


  O Gott! Steh mir bei! Hilf deinem demütigen Diener, millionenfachen Tod zu verhindern …


  Das stumme Gebet verlor sich in Mutlosigkeit. Was hatte es für einen Sinn? Zehntausende von Naziopfern mochten Gott angefleht haben, sie von ihren Qualen zu erlösen und ihnen die Freiheit zurückzugeben. Doch sie starben trotzdem.


  Gott reagierte nicht auf das Flehen.


  Und Molasar?


  


  Wörmann blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Als der alte Mann von dem Hinweis im Buch berichtete, hatte er gespürt, daß Cuza einerseits die Wahrheit sagte  und gleichzeitig log. Seltsam. Was verbarg der Professor?


  Der Major trat auf den hellerleuchteten Hof und sah Furcht und Besorgnis in den Mienen der Wächter. Es war auch zu schön, um wahr zu sein. Zwei Nächte ohne einen Todesfall hatten Hoffnungen geweckt, die nun bitter enttäuscht worden waren. Inzwischen lagen zehn Leichen im Gewölbe, eine für jede Nacht. Wörmann erschauerte. Wenn der von Cuza erwähnte »Walachenfürst« doch nur bis zum nächsten Abend gewartet hätte. Dann wäre Kämpffer morgen früh mit seinen Leuten aufgebrochen und hätte uns endlich mit seinem Naziwahn verschont. Jetzt aber deutete alles darauf hin, daß sie das ganze Wochenende durchhalten mußten. Freitag-, Samstag- und Sonntagnacht. Drei mögliche Tote. Vielleicht sogar mehr.


  Wörmann wandte sich nach rechts. Er näherte sich dem Kellerzugang und beschloß, einen Blick in die Höhle zu werfen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Selbst die Leichen von SS-Soldaten verdienten eine respektvolle Behandlung.


  Als er durch den langen Korridor ging, hörte er Stimmen, und kurz darauf kletterten einige Männer aus dem Loch im Boden. »Wir haben sie zu den anderen gelegt, Herr Major«, meldete einer von ihnen.


  »Und ich hoffe, ihr habt die angebrachte Sorgfalt walten lassen.«


  Wörmann brachte die Treppe zum Gewölbe hinter sich. Der Schein von Kerzen und Kerosinlampen fiel auf zehn Gestalten, die unter weißen Laken auf dem kalten Boden lagen. Es schien alles in Ordnung zu sein. Ich muß dafür sorgen, daß sie bald in die Heimat überführt werden, dachte der Major. Aber wie?


  Er schnippte mit den Fingern. Natürlich: Kämpffer! Der Sturmbannführer wollte die Feste in jedem Fall am Sonntag verlassen. Sollte er die Leichen nach Ploeşti bringen; von dort aus konnten sie nach Deutschland geflogen werden. Eine perfekte Lösung. Und angemessen.


  Wörmann stellte fest, daß der linke Fuß der dritten Leiche unter dem Laken hervorragte. Als er sich bückte, um die Decke zurechtzurücken, bemerkte er Lehmkrusten am Stiefel. Es sah fast so aus, als sei der Tote an den Armen über den Boden gezerrt worden.


  Der Major wurde ärgerlich, doch dann zuckte er mit den Achseln. Was spielte es eigentlich für eine Rolle? Die Toten waren tot. Warum sich über schmutzige Stiefel aufregen?


  »Gehen wir«, sagte er und winkte die anderen Soldaten, die ihn begleitet hatten, nach oben.


  Vor der Treppe blieb Wörmann noch einmal stehen und sah zurück. Das verblassende Licht lockte die Schatten aus den Ecken des Gewölbes, und die Leichen zeichneten sich nur noch als verschwommene Konturen in der Finsternis ab. Lehmverkrustete Stiefel … Der Major gab sich einen Ruck.


  


  Kämpffer stand am Fenster seines Quartiers und sah auf den Hof. Er beobachtete, wie Wörmann den Keller aufsuchte und kurze Zeit später zurückkehrte. Eigentlich hätte er sich keine Sorgen machen müssen, zumindest nicht für den Rest der Nacht  es hatte bereits Opfer gegeben, und somit bestand kaum die Gefahr, daß der unbekannte Mörder erneut zuschlug.


  Statt dessen aber spürte der Sturmbannführer eine Angst, die nach und nach das Ausmaß von Panik gewann.


  Ein schrecklicher Gedanke fraß sich in sein Bewußtsein, genährt von dem Umstand, daß alle Toten in Mannschaftsrängen standen. Verschonte das blutgierige Phantom die Offiziere? Warum? Vielleicht lag es nur daran, daß sich in der Feste weitaus mehr einfache Soldaten aufhielten. Aber eine flüsternde Stimme bot Kämpffer eine andere Antwort an. Vielleicht hat dieses Wesen mit Wörmann und mir etwas besonders Entsetzliches vor.


  Er wußte nicht, warum er so empfand, doch er konnte der grauenhaften Gewißheit dieses Gefühls nicht entkommen.


  Und so blieb er die ganze Nacht über auf und starrte beklommen nach draußen, bis das erste Licht des Tages die Dunkelheit zu verdrängen begann.


  23. Kapitel


  


  Die Feste


  Freitag, 2. Mai • 07.32 Uhr


  


  Magda wartete am Tor und verlagerte ungeduldig das Gewicht von einem Bein aufs andere. Zwar schien die Sonne, aber ihr war dennoch kalt. Die Düsternis des Kastells  die Ausstrahlung des Bösen  dehnte sich über die Mauern aus und sickerte in den Paß. Am vergangenen Abend hatte sie das Unheil erst am Fluß gespürt; diesmal schlug es ihr schon auf der Brücke entgegen.


  Die beiden Torflügel der Feste standen weit offen. Magda schaute auf den Turmzugang und rechnete jeden Augenblick damit, dort den Rollstuhl ihres Vaters zu sehen. Auf der anderen Seite des Platzes begann der Verbindungskorridor zum Keller und den hinteren Bereichen des Gebäudekomplexes. Die junge Frau bemerkte einige Soldaten, die dort mit Spitzhacken und Schaufeln auf die Steine einschlugen und eine weitere Wand einrissen. Sie arbeiteten mit fast verzweifelt wirkender Hingabe.


  Warum ziehen sie nicht einfach ab? fragte sich Magda. Warum bleiben sie hier, obwohl sie davon ausgehen müssen, daß auch in der kommenden Nacht jemand sterben wird? Es ergab keinen Sinn.


  Während sie auf ihren Vater wartete, dachte sie wieder an Glenn und an die vergangenen Stunden. Das hungrige Piepsen der kleinen Vögel im Nest vor dem Fenster hatte sie geweckt, und der Schmerz in ihrem Knie hatte sie an die Erlebnisse in der Feste erinnert. Der Rückweg durch den Nebel, das Gespräch mit dem rothaarigen Mann …


  Magda dachte daran, wie sehr sie seine Berührungen genossen hatte. Der Kuß, den er zunächst so temperamentvoll erwidert hatte … Ihre Schamlosigkeit schockierte sie. Glücklicherweise hatte Glenn ihrem Verlangen standgehalten und sie abgewiesen. Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte sie nicht etwa abgewiesen, sondern auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet.


  Wann? dachte sie. Wann ist es soweit? Sie sehnte den Augenblick herbei  und gleichzeitig erschrak sie über sich selbst. Himmel was ist nur mit mir los? Sie war körperlich und emotional erschöpft gewesen: die beiden Soldaten, die sie zu vergewaltigen versucht hatten, die Rettung ausgerechnet durch Molasar, die schroffe Haltung ihres Vaters. All das hatte sie so sehr verwirrt, daß sie die Orientierung verloren hatte und sich zu Dingen hinreißen ließ, die ihrem eigentlichen Wesen widersprachen.


  Nein, so etwas durfte sich nicht wiederholen!


  Sie verdrängte die Gedanken an Glenn und ihre Gefühle und konzentrierte sich statt dessen auf die Worte, die sie an ihren Vater richten wollte. Er hatte sie zutiefst verletzt, als er sie fortgeschickt hatte.


  Doch als Magda den alten Mann sah  ein Häufchen Elend im Rollstuhl, der von einem Soldaten über den Hof geschoben wurde , vergaß sie ihren Ärger. Theodor Cuza sah schrecklich aus; er schien in den letzten Stunden um zwanzig Jahre gealtert zu sein.


  Wie sehr er gelitten hat! Vom eigenen Körper verraten, von den ehemaligen Freunden im Stich gelassen  und nun die ständige Bedrohung durch die Nazis. Ich kann nicht auch noch Stellung gegen ihn beziehen.


  Der Deutsche ließ den Rollstuhl dicht vor der Brücke stehen und kehrte wortlos in die Feste zurück. Magda nahm seine Stelle ein. Sie waren erst auf halbem Wege zur anderen Seite der Schlucht, als der mehr denn je greisenhaft wirkende Mann die Hand hob.


  »Halt hier, Magda.«


  »Was ist denn?« Sie wollte den Weg fortsetzen, weil ihr das Kastell noch immer viel zu nahe war.


  »In der vergangenen Nacht konnte ich keine Ruhe finden.«


  »Haben dich die Deutschen nicht schlafen lassen?« Von einem Augenblick zum anderen war ihr Beschützerinstinkt geweckt. Rasch ging sie um den Rollstuhl herum, hockte sich davor nieder und griff behutsam nach den Händen ihres Vaters. »Haben sie dir irgend etwas … angetan?«


  Aus geröteten Augen sah er sie an. »Nein, das nicht. Aber manchmal fügen Worte weitaus größere Schmerzen zu als die grausamsten Folterinstrumente.«


  »Was meinst du damit?«


  Der alte Mann sprach in einem Zigeunerdialekt, den sie beide gut kannten. »Hör mir gut zu, Magda. Ich weiß nicht, warum die SS hier ist. Kämpffer will in einigen Tagen nach Ploeşti weiter, um dort ein Vernichtungslager für Juden einzurichten.«


  Magda spürte, wie Kälte ihr Herz umklammerte. »O Gott! Das ist nicht wahr! Es kann nicht wahr sein. Die Regierung ließe niemals zu, daß die Nazis kommen und …«


  »Sie sind bereits hier! Du hast sicher davon gehört, daß die Deutschen im Bereich der Raffinerie von Ploeşti Befestigungsanlagen erbaut haben; sie bilden dort rumänische Soldaten aus. Und vielleicht bringen sie ihnen auch bei, wie man rumänische Juden umbringt. Der Sturmbannführer scheint in diesem Zusammenhang bereits große Erfahrungen gesammelt zu haben. Er liebt seine Arbeit. Bestimmt gibt er einen guten Lehrmeister ab.«


  Plötzlich empfand Magda wieder Entsetzen. Sie erinnerte sich an Bukarest, die ersten Gerüchte über die Konzentrationslager und das furchtbare Schicksal der polnischen Juden. Zuerst hatte sie nicht daran glauben wollen, aber schließlich konnte sie die schreckliche Gewißheit nicht länger leugnen.


  »Bei Ploeşti befindet sich ein wichtiger Eisenbahnknotenpunkt«, fuhr der alte Mann fort. »O ja, Kämpffer hat den Ort gut gewählt. Er dürfte keine Schwierigkeiten damit haben, uns in sein Lager zu verfrachten. Und wenn feindliche Flugzeuge die Ölfelder bombardieren, würden sie den Nazis sogar Arbeit abnehmen. Kein einziger Lagerinsasse könnte das Inferno überleben.« Er zögerte kurz. »Wir müssen den Sturmbannführer irgendwie daran hindern, seine Absichten zu verwirklichen.«


  Magda erhob sich ruckartig und zuckte zusammen, als heftiger Schmerz in ihrem Knie tobte. »Glaubst du etwa, du könntest ihm einen Strich durch die Rechnung machen? Er würde dich töten, bevor du eine Gelegenheit hättest, etwas gegen ihn zu unternehmen.«


  »Und doch muß es eine Möglichkeit geben. Es geht nicht mehr nur um mein Leben oder deins. Hunderttausende von Menschen sind bedroht.«


  »Selbst wenn es jemandem gelingt, Kämpffer … aufzuhalten: Es käme ein anderer Mann, um seinen Platz einzunehmen.«


  »Ja. Aber bis dahin dauert es eine Weile, und jede Verzögerung wäre zu unserem Vorteil. In der Zwischenzeit entschließt sich vielleicht die Sowjetunion, das Dritte Reich anzugreifen. Oder umgekehrt. Zwei Wahnsinnige wie Hitler und Stalin fallen irgendwann übereinander her. Und wenn das geschieht … Möglicherweise gerät das geplante Konzentrationslager von Ploeşti darüber in Vergessenheit.«


  »Aber wie willst du den Sturmbannführer daran hindern, seinen Auftrag auszuführen?« Magda versuchte, wie ihr Vater zu denken, und begann etwas zu ahnen.


  »Vielleicht kann uns Molasar helfen.«


  »Nein!« platzte es aus der jungen Frau heraus. Sie zitterte.


  Der Professor hob eine Hand. »Warte, Magda. Molasar hat angedeutet, daß er in mir einen Verbündeten gegen die Deutschen sieht. Ich weiß nicht, welchen Nutzen er sich von mir verspricht, aber vielleicht bekomme ich heute abend eine Antwort auf diese Frage. Als Gegenleistung werde ich ihn darum bitten, Kämpffer zu töten.«


  »Mit einem Wesen wie Molasar kann man keine Vereinbarung treffen!« stieß Magda hervor. »Wer sagt dir, daß es nicht auch dich umbringt?«


  »Mein Leben hat keine Bedeutung mehr für mich. Wie ich schon sagte: Es geht jetzt um viel mehr. Außerdem spüre ich ein gewisses Ehrgefühl in Molasar. Ich glaube, du fällst ein zu hartes Urteil über ihn. Du reagierst wie eine Frau, nicht wie eine Gelehrte. Molasar ist von seiner Epoche geprägt worden, und damals waren völlig andere Maßstäbe als heute gültig. Er hat einen ausgeprägten Nationalstolz, der von den Deutschen verletzt wurde. Vielleicht bin ich in der Lage, diesen Umstand zu unserem Vorteil zu nutzen. Er hält uns für Landsleute und begegnet uns daher mit Wohlwollen. Denk nur: Gestern nacht hat er dich vor zwei Deutschen gerettet, die dich vergewaltigen wollten; er hätte auch deine Kehle zerfetzen und dein Blut trinken können. Wir müssen versuchen, ihn gegen Kämpffer einzusetzen! Es ist unsere einzige Chance.«


  Magda stand vor dem Rollstuhl und suchte nach einer anderen Möglichkeit. Doch schon nach wenigen Sekunden begriff sie, daß ihr Vater recht hatte. Vielleicht gelang sein Plan, aber Magda war dennoch unsicher.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte sie schließlich.


  »Das verlangt auch niemand von dir, Töchterchen. Es geht um das Überleben unseres Volkes, und wir müssen uns der Notwendigkeit beugen.« Vergeblich versuchte er, ein Gähnen zu unterdrücken. »Bring mich jetzt zurück, Magda. Ich bin erschöpft und möchte schlafen. Ich brauche meine ganze geistige Kraft, wenn ich Molasar heute abend dazu bewegen will, auf meinen Vorschlag einzugehen.«


  »Ein Abkommen mit dem Teufel«, murmelte die junge Frau und wurde blaß.


  »Nein, Magda. Der Teufel im Kastell trägt eine schwarze Uniform und nennt sich Sturmbannführer.«


  Widerstrebend brachte Magda ihren Vater zum Tor zurück und beobachtete, wie ein Soldat den Rollstuhl zum Turm schob. Dann wandte sie sich um, kehrte in die Herberge zurück und bemühte sich, ihre chaotischen Gedanken zu ordnen. Die Ereignisse überstürzten sich, und sie verlor allmählich den Überblick. Ihr bisheriges Leben war von Büchern, Forschungsarbeiten und Zigeunermusik bestimmt gewesen, aber ganz plötzlich spielten all diese Dinge keine Rolle mehr. Sie war in einen Mahlstrom von Ereignissen geraten, der sie zu zermalmen drohte.


  Sie hoffte inständig, daß sich die Erwartungen ihres Vaters erfüllten. Die Vorstellung eines Bündnisses mit Molasar bereitete ihr nach wie vor Unbehagen, aber je gründlicher sie darüber nachdachte, desto mehr festigte sich die Überzeugung, daß ihnen tatsächlich keine andere Wahl blieb. Das eigentliche Grauen ging von Kämpffer aus.


  Während sie sich der Herberge näherte, fühlte sie, daß die Kühle der Feste endlich von ihr wich. Sie ging um das Gebäude herum, um nach Glenn Ausschau zu halten. Aber er war nicht draußen, um den warmen Sonnenschein zu genießen, und saß auch nicht beim Frühstück. Magda ging zum Obergeschoß und lauschte an seiner Tür. Schlief er noch?


  Sie hob die Hand, um anzuklopfen, überlegte es sich dann aber anders. Sie wollte keineswegs den Eindruck erwecken, ihm nachzulaufen. Eine zufällige Begegnung ist besser; dann brauche ich mir nichts vorzuwerfen.


  In ihrer eigenen Kammer hörte sie das klagende Zwitschern der kleinen Vögel und sah aus dem Fenster. Vier winzige Köpfe reckten sich aus dem Nest und verlangten mit weit geöffneten Schnäbeln nach Nahrung. Von der Mutter war weit und breit keine Spur.


  Magda griff nach der Mandoline, spielte einige Akkorde und ließ das Instrument dann wieder sinken. Sie war zu nervös, und das beständige Piepsen der hungrigen Vögel lenkte sie ab. Nach einigen Sekunden traf sie eine Entscheidung und trat in den Flur.


  Zweimal klopfte sie an die Tür des Zimmers auf der anderen Seite. Nichts rührte sich. Die junge Frau zögerte kurz, gab sich einen Ruck und drückte die Klinke hinunter.


  »Glenn?«


  Er war nicht da. Magda erkannte das Zimmer sofort wieder: Bei ihrem letzten Aufenthalt am Dinu-Paß  zusammen mit ihrem Vater, der damals noch nicht im Rollstuhl saß  hatte sie hier gewohnt. Ihr Blick schweifte durch die Kammer; irgend etwas schien zu fehlen. Es dauerte eine Zeitlang, bis ihr auffiel, worin die Veränderung bestand: Der Spiegel hing nicht mehr über der Kommode. Vielleicht ist er zerbrochen, und Iuliu hatte ihn noch nicht ersetzt.


  Magda betrachtete das Bett, in dem Glenn geschlafen hatte. Eine seltsame Erregung erfaßte sie, und sie fragte sich, was sie sagen sollte, wenn der rothaarige Mann jetzt zurückkehrte. Wie könnte ich meine Anwesenheit in seinem Zimmer erklären?


  Sie hielt es für besser, den Raum wieder zu verlassen.


  Als sich Magda umdrehte, bemerkte sie, daß die Schranktür einen Spaltbreit offenstand. Sie gab ihrer Neugier nach und schob sich näher heran.


  Der Kommodenspiegel war nicht zerbrochen, sondern lag in einer Ecke des Kleiderschranks. Warum hatte ihn Glenn abgenommen? Sie sah einige Hosen und Hemden  und bemerkte auch noch etwas anderes: den langen, flachen Kasten.


  Magda ließ sich auf die Knie sinken und berührte das rauhe, rissige Leder. Es schien sehr alt zu sein. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, um sicher zu sein, daß sie noch immer allein war. Keine Schritte im Flur. Was mache ich hier eigentlich? dachte sie. Ich verhalte mich wie ein kleines Mädchen, das nach versteckten Bonbons sucht. Dennoch stand sie nicht auf, betrachtete weiterhin den sonderbaren Kasten und fragte sich, was er beinhaltete. Ihre Hände bewegten sich von ganz allein, als sie die Schnallen löste, den Deckel hob …


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. Der Inhalt bestand aus irgendeiner Art von Metall und glänzte in einem stählernen Blau: eine lange, keilförmige Klinge, unten breit, oben spitz, die Kanten abgeschrägt. Wie ein Schwert. Ja, genau! Ein Breitschwert. Allerdings fehlte das Heft. Am verdickten unteren Ende war ein rund fünfzehn Zentimeter langer Dorn, offenbar dazu bestimmt, in einen Griff eingefügt zu werden.


  Magda betrachtete die eigentümlichen Symbole in der blauen Klinge. Es handelte sich nicht etwa um gewöhnliche Gravuren, die nur die Oberfläche betrafen. Diese Zeichen schienen in das Metall hineingeschnitten zu sein. Die junge Frau strich mit den Fingerspitzen darüber und fühlte die Vertiefungen. Runen, dachte sie. Sie kannte germanische und skandinavische Runen, aber diese waren älter, sehr viel älter. Und sie wirkten irgendwie unheimlich, schienen sich zu bewegen, während Magdas Blick auf ihnen ruhte.


  Hinter ihr fiel die Tür ins Schloß.


  »Warum schnüffeln Sie hier herum?«


  Magda zuckte zusammen und ließ den Deckel los, der daraufhin mit einem dumpfen Knall zurückfiel. Sie sprang auf, drehte sich um und sah Glenn. Bestürzung und Schuld vermischten sich mit Verlegenheit.


  »Glenn, ich …«


  In seinen Augen funkelte es wütend. »Ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen! Was haben Sie hier gesucht?«


  »Nichts … Ich wollte nur mit Ihnen sprechen.« Die Intensität seines Zorns überraschte sie. Sicher, er hatte allen Grund, verärgert zu sein, doch eine derartige Wut …


  »Und deshalb haben Sie im Schrank nach mir gesucht, nicht wahr? Weil Sie glaubten, daß ich dort schlafe, stimmts?«


  »Nein! Ich …« Warum versuchen, irgend etwas zu erklären? Die Situation war offensichtlich: Magda hatte in diesem Zimmer nichts verloren. Doch die heftige Reaktion des Fremden verblüffte sie und verdrängte ihr Schuldbewußtsein. »Ich wollte nicht in Ihren Sachen herumstöbern, ich bin nur neugierig auf Sie. Ich habe angeklopft, und als niemand antwortete … Es gefällt mir, in Ihrer Nähe zu sein, aber ich weiß überhaupt nichts über Sie, und deshalb …« Trotzig schob sie das Kinn vor. »Bitte entschuldigen Sie. So etwas wird nicht noch einmal vorkommen!«


  Magda wollte in den Flur zurückkehren, aber sie kam nicht bis zur Tür. Glenn griff mit sanfter Entschlossenheit nach ihren Schultern und drehte sie zu sich herum. Ihre Blicke trafen sich.


  »Magda …«, begann er, brach jedoch sofort wieder ab. Mit einem jähen Ruck zog er die junge Frau an sich und küßte sie. Einige Sekunden lang war Magda versucht, Widerstand zu leisten, mit den Fäusten auf seine Brust zu trommeln und sich aus seinen Armen zu befreien. Aber ihre Abwehr verwandelte sich rasch in Leidenschaft. Sie schlang die Arme um Glenns Hals, schmiegte sich an ihn und spürte, wie die Flammen des Verlangens in ihr emporloderten. Die Zunge des rothaarigen Mannes schob sich durch ihre Lippen, und Magda empfand ein Entzücken, das die letzten Reste des schamhaften Zweifels tilgte. Glenns Hände berührten ihre festen Brüste und fügten der Glut neue Wärme hinzu. Sie wanderten weiter, zum Nacken, lösten das Kopftuch und öffneten die Knöpfe von Jacke und Bluse. Magda unternahm nichts dagegen. Sie empfand die Kleidung als eine Belastung und sehnte sich danach, nackt zu sein.


  Und während Glenn sie auszog, dachte sie: Bin ich das? Was geschieht mit mir? Warum lasse ich so etwas zu? Das war die Stimme der anderen Magda, die nach dem Tod ihrer Mutter auf Selbsterfüllung verzichtet hatte und sich ganz dem Vater widmen wollte. Doch jetzt entstand eine neue Magda, eine Frau, die sich auf ihre Weiblichkeit besann.


  Auch die Bluse sank zu Boden, und ein sonderbares Brennen entstand dort, wo das lange Haar auf Rücken und Schultern fiel. Glenn streichelte die Wölbungen ihrer Brüste und berührte mit den Fingerspitzen die steif werdenden Warzen. Magda stöhnte leise und neigte den Kopf zurück, als sich Glenns Lippen von ihrem Mund lösten und feuchte Spuren auf den Brüsten hinterließen.


  Schließlich hob er sie hoch und trug sie zum Bett und streifte ihre restlichen Kleider ab. Während er sie weiter liebkoste, zog er sich selbst aus und beugte sich über sie. Magdas Hände bewegten sich von ganz allein; sie betasteten den männlichen Körper, als müsse sie sich vergewissern, daß er wirklich existierte. Instinktiv spreizte sie die Beine und fühlte den harten, steifen Penis erst an ihren Schenkeln, dann tief in sich.


  O Gott! dachte sie, als Wollust sie durchflutete. Fühlt es sich immer so an? Habe ich all die Jahre auf so etwas verzichtet? Ist dies der angeblich so abscheuliche Geschlechtsakt, den viele verheiratete Frauen verdammen? Unmöglich!


  Glenn bewegte sich in ihr, und Magda paßte sich seinem Rhythmus an. Sie genoß die nie gekannte Leidenschaft und spürte, daß ihr Verlangen immer größer wurde, obwohl keine Steigerung mehr möglich zu sein schien. Und plötzlich öffnete sich ein verborgenes Ventil und gab die Hitze der Erfüllung frei.


  Eine Zeitlang blieben sie nebeneinander auf dem schmalen Bett liegen, lächelten und freuten sich über die Nähe des anderen. Bis die Entspannung neuem Verlangen wich und sie sich wieder einander zuwandten und in die Welt der Lust zurückkehrten.


  Auf diese Weise verbrachten sie den Rest des Tages, flüsterten, lachten, unterhielten sich und erkundeten ihre Körper mit nicht nachlassender Neugier. Glenn war erfahren; er unterwies Magda in der Kunst der Erotik und machte sie mit ihrem eigenen Körper vertraut.


  Als die Sonne hinter der westlichen Schluchtwand verschwand, zogen sie sich an und verließen die Herberge zu einem Spaziergang. Immer wieder blieben sie stehen, um sich zu umarmen und zu küssen. Später kehrten sie ins Gasthaus zurück, nahmen am Tisch Platz und aßen zu Abend. Magda griff mit großem Appetit zu. Und als ihr Magen gefüllt war, breitete sich erneut die Hitze des Begehrens in ihr aus.


  Diesmal liebten sie sich in ihrem Zimmer, auf ihrem Bett.


  Und als sie Arm in Arm lagen, in Frieden mit sich selbst und dem Rest der Welt, begriff Magda, daß sie sich verliebt hatte. Glenn war einzigartig  kein anderer Mann konnte so sein wie er. Und er liebte sie ebenfalls. Sie wußte es, obwohl er nicht darüber gesprochen hatte.


  Magda schmiegte sich enger an ihn, so glücklich war sie noch nie zuvor in ihrem Leben gewesen. Sie dachte weder an ihren Vater noch an Molasar, der nun wieder die Feste durchstreifte und vielleicht auf der Suche nach neuen Opfern war. Aber bevor sie sich auf die Realität besinnen konnte, war sie eingeschlafen.


  


  Glenn beobachtete Magdas Gesicht in der Dunkelheit  es wirkte so friedlich und unschuldig. Die Züge eines schlafenden Kindes. Er schloß die Arme enger um sie, aus Furcht, sie zu verlieren.


  Es wäre sicher besser gewesen, Distanz zu ihr zu wahren, aber er hatte seinen Gefühlen keinen Einhalt mehr gebieten können. Ihre Gegenwart brachte längst verloren geglaubte Empfindungen zurück.


  Ein festes Band entstand zwischen ihnen, und der Rothaarige fragte sich besorgt, welche Folgen sich daraus für ihn ergeben mochten. Eine schwierige und möglicherweise fatale Konfrontation stand ihm bevor; er durfte sich unter keinen Umständen ablenken lassen. Wenn er versagte, kehrte das Grauen in die Welt zurück. Und wenn ich überlebe? Was dann? Wird Magda bei mir bleiben, wenn sie die Wahrheit über mich erfährt?


  Er zog die Decke über ihre bloßen Schultern. Nein, er wollte sie nicht verlieren. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, mit ihr zu leben, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte … Er war fest entschlossen, sie wahrzunehmen.


  24. Kapitel


  


  Die Feste


  Freitag, 2. Mai • 21.37 Uhr


  


  Wörmann saß vor seiner Staffelei. Er hatte sich dazu zwingen wollen, den schwarzen Fleck auszumerzen, doch als er den Pinsel in der Hand hielt, zögerte er und überlegte es sich anders. Sollte der seltsame Schatten, der wie ein Galgen aussah, ruhig bleiben. Er würde das Bild ohnehin hierlassen, wenn seine Truppe aufbrach; er wollte keine Erinnerungen an diesen gräßlichen Ort mitnehmen.


  Der Zweifel kehrte zurück und verdichtete sich, bis er fast die Qualität von Gewißheit gewann. Vielleicht kommt niemand von uns mit dem Leben davon.


  Draußen brannten die Glühbirnen. Die Soldaten hielten jeweils zu zweit Wache und waren bis an die Zähne bewaffnet und bereit, sofort zu schießen, wenn sie verdächtige Bewegungen bemerkten. Wörmanns Pistole lag auf dem Feldbett; sie steckte im Holster.


  Wörmann hatte inzwischen seine eigene Theorie über die Feste. Er nahm sie nicht besonders ernst, aber sie berücksichtigte die meisten Fakten und erklärte viele rätselhafte Vorgänge. Das Kastell lebte. Darum ließ sich kein Mörder finden. Darum war die Suche nach dem Versteck des Unbekannten erfolglos geblieben, obwohl Dutzende von Mauern eingerissen worden waren. Die Feste selbst tötete die Eindringlinge.


  Allerdings gab es einen wichtigen Umstand, den die Theorie unberücksichtigt ließ. Es hatte noch keine unheilvolle Atmosphäre geherrscht, als Wörmann mit seinen Leuten eintraf. Oh, sicher, es hatte auch damals keine Vögel gegeben, aber der Major hatte nicht die Aura des Bösen empfunden, die nun jeden Winkel erfüllte und aus den Steinen zu sickern schien. Sie war erst entstanden, als die beiden Gefreiten auf der Suche nach Gold den Stein in der Kellerwand herausgebrochen hatten. Daraufhin hatte sich die Feste verändert, und jetzt gierte sie nach Blut.


  Niemand hatte das Gewölbe, in dem nun die Leichen lagen, gründlich untersucht. Dazu gab es auch gar keinen Grund. Seit dem ersten Todesfall waren ständig Wächter im Keller postiert, und ihrer Aufmerksamkeit entging nichts. Vielleicht ist irgendwo dort unten das Herz der Feste verborgen. Ein Herz aus Stein, im wahrsten Sinne des Wortes. Vielleicht sollten wir die Höhle erforschen. Nein, das würde eine Ewigkeit dauern. Zu den Kammern im Fundament des Kastells gehörten auch viele Tunnel, die sich kilometerweit erstreckten  bis tief in den Berg hinein. Außerdem war niemand besonders versessen darauf, jene Korridore zu betreten. In ihnen herrschte immerwährende Nacht. Und die Nacht galt inzwischen als Synonym für einen erbarmungslosen Feind.


  Nur die Leichen fanden dort unten Ruhe.


  Die Leichen …


  Wörmann erinnerte sich an die schmutzigen Stiefel und an die Laken, die immer wieder zurechtgezogen werden mußten.


  Lehmverkrustete Stiefel …


  Er sah sie vor seinem inneren Auge und spürte ein seltsames, prickelndes Unbehagen.


  


  Kämpffer hockte im Schneidersitz auf seinem Feldbett und hatte seine entsicherte Maschinenpistole griffbereit in der Nähe. Es gelang ihm nicht, das Schaudern und Zittern zu unterdrücken. Zum erstenmal begriff er, wie erschöpfend ständige Angst sein konnte.


  Er mußte fort, er mußte die Feste verlassen!


  Morgen sprenge ich das verdammte Kastell in die Luft  ja, das ist die richtige Lösung. Nur ein Haufen Schutt soll davon übrigbleiben. Und dann würde er aufbrechen; er könnte die Nacht zum Sonntag in Ploeşti verbringen, in einem richtigen Bett, ohne bei jedem noch so leisen Geräusch zusammenzuzucken oder vor Angst zu schwitzen.


  Aber er durfte nicht schon am Samstag aufbrechen. Dadurch hätte er seine Unfähigkeit eingestanden. Er wurde erst am Montag in Ploeşti erwartet, und seine Pflicht bestand darin, die ihm zur Verfügung stehende Zeit zu nutzen und die Mordserie in der Feste zu beenden. Das Oberkommando hatte Wörmann und seine Truppe ins Kastell geschickt, um von dort aus den Dinu-Paß zu überwachen. Die Zerstörung der alten Festungsanlage kam also nur als letzter Ausweg in Frage.


  Kämpffer hörte die Schritte von zwei SS-Soldaten, die an der Tür seines Zimmers vorbeigingen. Die Anweisung des Sturmbannführers lautete, den Korridor besonders streng zu bewachen. Obwohl er daran zweifelte, daß sich der unbekannte Mörder von Feuerstößen aus Maschinenpistolen aufhalten ließ. Er hoffte schlicht und einfach, daß das Wesen über die Wächter herfiel und ihn verschonte.


  Und wenn nicht? Wenn sich das blutgierige Etwas in dieser Nacht nicht mit gewöhnlichen Soldaten begnügte? Wenn es sich für einen Offizier entschied?


  Kämpffer schauderte erneut.


  


  Kälte und Dunkelheit kamen wie in den vorherigen Nächten, aber diesmal war Cuza zu schwach, um den Rollstuhl zu Molasar umzudrehen. Er hatte kein wirksames Medikament mehr, um die Schmerzen in Knochen und Gelenken zu lindern.


  »Wie betrittst du dieses Zimmer?« fragte er, um irgend etwas zu sagen. Sein Blick galt dem verborgenen Zugang, der Steinplatte, die sich aufschwingen ließ. Sie hatte sich nicht bewegt.


  »Um von einem Ort zu einem anderen zu wechseln, bin ich weder auf Wege noch auf Korridore oder Türen angewiesen. Selbst massiver Fels ist kein Hindernis für mich.«


  »Ein weiteres Rätsel«, murmelte der Professor und merkte selbst, daß seine Stimme niedergeschlagen klang.


  Ein schlimmer Tag lag hinter ihm. Außer den beständigen Schmerzen machte ihm die bittere Erkenntnis zu schaffen, daß die Hoffnung auf eine Rettung seines Volkes nichts weiter war als ein Hirngespinst. Seine Absicht, mit Molasar ein Abkommen zu treffen, erschien ihm nun absurd. Was konnte dabei herauskommen? Kämpffers Tod? Magda hatte recht: Selbst wenn es gelang, den Sturmbannführer an der Verwirklichung seiner Pläne zu hindern  sie gewannen dadurch nur einen Aufschub. Außerdem könnte der gewaltsame Tod eines hochrangigen SS-Offiziers grausame Repressalien in bezug auf die rumänischen Juden zur Folge haben. Berlin würde einfach einen anderen Mann schicken, nächste Woche oder vielleicht im nächsten Monat. Es spielte keine Rolle. Die Deutschen hatten Zeit. Sie gewannen jede Schlacht und besetzten immer mehr Gebiete in Europa. Es schien nicht die geringste Möglichkeit zu geben, sie aufzuhalten. Und wenn ihnen der ganze Kontinent gehörte, hinderte sie nichts daran, in aller Ruhe ihre Vorstellungen von Rassenreinheit durchzusetzen.


  Was konnte ein alter, kranker Geschichtsprofessor dagegen unternehmen?


  Hinzu kam das Wissen, daß Molasar das Kreuz fürchtete!


  Das Schattenwesen bewegte sich, trat in Theodor Cuzas Blickfeld und musterte ihn. Seltsam, dachte der alte Mann. Entweder sind meine Depressionen so schlimm, daß ich überhaupt nicht mehr auf seine Anwesenheit reagiere, oder ich habe mich schon an ihn gewöhnt. Er hatte keine Angst, und er erschauerte auch nicht beim Anblick des Untoten.


  »Ich glaube, du könntest sterben«, sagte Molasar plötzlich.


  Seine Offenheit verblüffte Cuza. »Soll das heißen, daß du mich umbringen willst?«


  »Nein. Vielleicht legst du Hand an dich selbst.«


  Konnte Molasar Gedanken lesen? Im Verlauf des Nachmittags hatte der Professor tatsächlich einen solchen Ausweg erwogen. Sein Tod löste viele Probleme. Er würde Magda von ihren Verpflichtungen entbinden und ihr erlauben, in die Berge zu fliehen und Kämpffer, den übrigen Nazis und der Eisernen Garde zu entkommen. Ja, Cuza hatte diese Möglichkeit in Erwägung gezogen. Aber es fehlten ihm die Mittel, sein Leben zu beenden  und auch der Mut.


  Er wich dem Blick des Schattenwesens aus. »Vielleicht. Aber wenn ich mich nicht selbst umbringe, erledigt das Kämpffer in seinem Todeslager.«


  »Todeslager?« wiederholte Molasar, beugte sich vor und runzelte die bleiche Stirn. »Ein Ort, an dem sich Menschen zusammenfinden, um zu sterben?«


  »Nein. Ein Ort, an dem sie zusammengepfercht werden, damit man sie ermorden kann. Der Sturmbannführer will ein solches Lager ein paar Kilometer südlich von hier errichten.«


  »Um Walachen zu töten?« In jäher Wut bleckte Molasar die Zähne. »Ein Deutscher hat die Absicht, Angehörige meines Volkes umzubringen?«


  »Die betreffenden Personen gehören nicht zu deinem Volk«, erwiderte Cuza mutlos. Je mehr er darüber nachdachte, desto deprimierter und verzweifelter wurde er. »Es sind Juden. Dir liegt vermutlich nichts an ihnen.«


  »Überlaß die Entscheidung darüber mir! Juden? Es gibt keine Juden in der Walachei. Zumindest nicht viele.«


  »Das mag so gewesen sein, als du die Feste erbaut hast. Aber in den letzten Jahrhunderten wurden wir zu Tausenden gezwungen, Spanien und andere Länder Westeuropas zu verlassen. Die meisten ließen sich in der Türkei, in Polen, in Ungarn und auch in der Walachei nieder.«


  »›Wir?‹« Molasar sah ihn verwundert an. »Du bist Jude?«


  Cuza nickte und rechnete fast damit, daß der Untote mit einer antisemitischen Hetzrede beginnen würde. Statt dessen sagte er: »Aber du bist auch ein Walache.«


  »Die Walachei gehört inzwischen zu einem Staat namens Rumänien.«


  »Namen verändern sich. Wurdest du hier geboren? Sind auch die anderen Juden, die in einem Todeslager umgebracht werden sollen, hier zur Welt gekommen?«


  »Ja, aber …«


  »Dann sind sie Walachen!«


  Cuza spürte, daß Molasar allmählich unruhig zu werden begann. Dennoch entgegnete er: »Aber unsere Vorfahren waren Einwanderer.«


  »Na und? Mein Großvater kam aus Ungarn. Bin ich deshalb kein Walache?«


  »Doch, natürlich.« Dieses Gespräch hat keinen Sinn. Es führt zu nichts.


  »Dann sind die Juden ebenso Walachen wie ich!« Molasar richtete sich zu seiner vollen Größe auf und straffte die Schultern. »Kein Deutscher kommt ungestraft hierher, um meine Landsleute zu töten!«


  Typisch! fuhr es dem Professor durch den Sinn. Bestimmt hat er vor fünfhundert Jahren keine Einwände erhoben, als die anderen Lehensherrn hilflose walachische Bauern niedermetzelten. Und aus den von Vlad Tepes, dem Pfähler, angerichteten Massakern hat er sogar einen ganz persönlichen Vorteil gezogen. Ja, die walachische Obrigkeit hatte das Recht gehabt, die Bevölkerung zu knechten. Aber wehe, ein Ausländer wagt so etwas!


  Molasar trat aus dem Lichtschein der Glühbirne und wich in die Schatten zurück. »Erzähl mir von den Todeslagern.«


  »Lieber nicht. Es ist zu …«


  »Erzähl mir davon!«


  Cuza seufzte. »Na schön. Ich sage dir alles, was ich darüber weiß. Das erste wurde vor rund acht Jahren bei Buchenwald eingerichtet, vielleicht auch bei Dachau. Innerhalb kurzer Zeit folgten weitere, in Deutschland und Polen. Und jetzt soll auch eins in Rumänien entstehen  in der Walachei, wenn du diese Bezeichnung vorziehst. Sie dienen nur einem Zweck: der Aufnahme von Millionen als ›minderwertig‹ erachteter Menschen und ihrer systematischen Vernichtung.«


  »Millionen?«


  Cuza glaubte, Skepsis in Molasars Stimme zu hören. Er war nur noch ein Schemen in der Finsternis und gestikulierte aufgeregt.


  »Ja, Millionen«, bestätigte der alte Mann.


  »Ich werde diesen Sturmbannführer töten!«


  »Das hat nur wenig Sinn. Es gibt viele andere Leute, die seinen Platz einnehmen können und ebenso grausam sind. Und wenn du versuchst, sie nacheinander umzubringen, setzen sie sich zur Wehr. Sie schaffen es vielleicht sogar, deine Existenz zu beenden.«


  »Wer schickt jene Männer?«


  »Ihr Anführer heißt Hitler. Er ist …«


  »Ein König? Ein Fürst?«


  »Nein …« Cuza suchte nach dem richtigen Wort. »Ich glaube, der Ausdruck Voevod wäre angemessen.«


  »Ah! Ein Kriegsherr! Nun, wenn ich ihn töte, kann er niemanden mehr herschicken!«


  Molasar sprach ganz ruhig, und Cuza brauchte eine Weile, bis er die volle Bedeutung dieser Absichtserklärung begriff.


  »Was hast du gesagt?« stieß er fassungslos hervor.


  »Dieser Hitler  wenn ich meine volle Kraft zurückgewonnen habe, trinke ich sein Blut.«


  Der alte Mann hatte das Gefühl, als sei er den ganzen Tag am Grunde eines tiefen Meeres festgehalten worden. Molasars letzte Bemerkung hatte ihn befreit, und endlich tauchte er wieder auf und schnappte nach Luft. Doch er spürte, daß er nach wie vor Gefahr lief, unter die Wasseroberfläche zurückzusinken.


  »Aber das ist … unmöglich! Er wird gut geschützt! Und er befindet sich in Berlin!«


  Molasar kam ins Licht zurück. Er lächelte und zeigte dabei seine langen, gelben Zähne.


  »Herrn Hitlers Schutz kann nicht wirkungsvoller sein als die von den deutschen Soldaten in meinem Heim ergriffenen Sicherheitsmaßnahmen. Ganz gleich, hinter wie vielen Türen und Mauern er sich verbirgt: Wenn ich wieder ganz bei Kräften bin, hindert mich nichts daran, ihn umzubringen.«


  Cuza starrte aus weit aufgerissenen Augen den Untoten an. Molasar bot ihm Hoffnung an  mehr Hoffnung, als er sich erträumt hatte. »Wie lange dauert das? Wann kannst du dich auf den Weg nach Berlin machen?«


  »Morgen nacht werde ich bereit sein. Ich bin stark genug, wenn ich alle Eindringlinge getötet habe.«


  »Himmel, glücklicherweise haben sie nicht auf mich gehört, als ich ihnen riet, die Feste zu räumen.«


  »Du hast was?«


  Cuza sah, wie ihm die Hände des Schattenwesens entgegenzuckten. Nur Molasars eiserner Wille hinderte sie daran, ihm die Kehle zu zerfetzen.


  »Es … es tut mir leid«, brachte der Professor hervor und preßte sich an die Rückenlehne des Rollstuhls. »Ich dachte, das entspräche deinem Wunsch.«


  »Ich will ihr Leben!« Molasar zog die Hände zurück. »Wenn ich irgendwelche Wünsche habe, so werde ich dich davon in Kenntnis setzen. Und dann verlange ich, daß du dich genau an meine Anweisungen hältst!«


  »Selbstverständlich«, versicherte Cuza. Er war keineswegs bereit, sich zu einem Befehlsempfänger machen zu lassen, wagte es jedoch nicht, dem Untoten zu widersprechen. Ich muß mir immer vor Augen halten, mit was für einem Geschöpf ich es zu tun habe. Molasar duldet es nicht, daß sich ihm jemand widersetzt Er besteht darauf, in jedem Fall seinen Willen durchzusetzen. Das darf ich nie vergessen.


  »Gut. Ich bin auf die Hilfe eines Sterblichen angewiesen. Daran hat sich in den vergangenen fünf Jahrhunderten nichts geändert. Ich bin auf die Nacht beschränkt, und deshalb brauche ich jemanden, der sich auch tagsüber frei bewegen und gewisse Vorbereitungen für mich treffen kann. Früher habe ich auf die Dienste von Außenseitern der menschlichen Gesellschaft zurückgegriffen. Damit meine ich Männer, die andere Begierden hatten als ich, deren Bedürfnisse jedoch als ebensowenig akzeptabel galten. Sie halfen mir, weil ich ihnen die Möglichkeit gab, sich ihre Wünsche zu erfüllen. Doch bei dir ist das völlig anders. Wenn du meine Bestrebungen unterstützt, hilfst du dir selbst. Wir haben einen gemeinsamen Feind.«


  Cuza sah auf seine deformierten Hände herab. »Ich fürchte, ich kann dir nicht von großem Nutzen sein.«


  »Die Aufgabe, die dich morgen nacht erwartet, ist ganz leicht. Ein Objekt, das einen großen Wert für mich besitzt, muß aus der Feste gebracht und an einem sicheren Ort versteckt werden. Anschließend kann ich diejenigen töten, die unsere Landsleute ermorden wollen.«


  Der Professor empfand tiefe Genugtuung, als er sich vorstellte, wie Hitler und Himmler vor Molasar knieten und um ihr Leben flehten und der Untote ihre Kehlen zerfetzte und die blutigen Leichen später am Eingang eines Konzentrationslagers zur Schau gestellt wurden. Ihr Tod bedeutete das Ende des Krieges, die Rettung der europäischen Juden. Er verhieß Magda eine Zukunft. Und vielleicht kann ich dann in die Universität von Bukarest zurückkehren.


  Doch von einem Augenblick zum anderen zerplatzten die Traumbilder wie Seifenblasen, und Theodor Cuzas Gedanken kehrten in die Realität zurück. Wie sollte er irgendeinen Gegenstand aus dem Kastell tragen und ihn in den Bergen verstecken, solange er an den Rollstuhl gefesselt war?


  »Was willst du mit einem Krüppel wie mir anfangen?« brachte er heiser hervor. »Ich kann nicht einmal gehen!«


  Molasar kam um den Tisch herum und trat an seine Seite. Unmittelbar darauf spürte der Professor einen leichten Druck auf der Schulter  die Hand des Untoten. Er sah auf und begegnete dem Blick nachtschwarzer Augen.


  Das Schattenwesen lächelte. »Du kennst noch nicht das Ausmaß meiner Macht.«
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  Glück.


  Das Gefühl ließ sich nicht anders beschreiben. Zum erstenmal in ihrem Leben erfuhr Magda, wie es war, am Morgen neben dem Mann zu erwachen, den sie liebte. Sie empfand tiefen Frieden, der sich durch nichts in Frage stellen ließ. Der kommende Tag erschien ihr wie ein Geschenk, weil sie wußte, daß sie ihn zusammen mit Glenn verbringen konnte.


  Glenn lag auf der Seite und schlief noch. Magda wollte ihn zwar nicht wecken, aber trotzdem gab sie dem Drang nach, ihn zu berühren. Sanft strichen ihre Fingerspitzen über seine Schulter, die langen Narben auf der Brust und das rote Haar. Vorsichtig preßte sie ihr nacktes Bein an ihn und genoß die Wärme seines Körpers. Einmal mehr regte sich Verlangen in ihr.


  Nachdenklich betrachtete sie seine Züge. Noch immer verbanden sich mit Glenn viele Fragen. Woher genau kam er? Was für eine Kindheit hatte er verbracht? Warum war er hier? Warum hatte er die lange Schwertklinge bei sich? Warum faszinierte er sie so sehr?


  Magda konnte sich nicht daran erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein.


  Sie wollte ihrem Vater davon erzählen und zweifelte nicht daran, daß die beiden Männer rasch Freunde werden würden. Oder? Würde ihr Vater vielleicht Einwände erheben, weil Glenn kein Jude war? Für mich spielt das überhaupt keine Rolle, aber vielleicht denkt Vater da anders …


  Schuldgefühle verdrängten die leidenschaftlichen Empfindungen. Während sie in Glenns Armen gelegen und sich ihm und der Ekstase hingegeben hatte, hatte der alte, kranke Mann in einem kalten Zimmer gesessen, umgeben von menschlichen Teufeln  und auf die Begegnung mit einem Höllenwesen gewartet.


  Magda schwang die Beine über die Bettkante und hüllte sich ins Laken, als sie ans Fenster trat. Sie spürte die Düsternis, noch bevor sie das Kastell sah. Im Verlauf der Nacht hatte sich die Aura des Bösen bis zum Dorf ausgeweitet, so als suche Molasar nach Theodor Cuzas Tochter. Die Feste erhob sich auf der anderen Seite der Schlucht, grauer Stein unter einem grauen, bedeckten Himmel, umwogt von faserigen Nebelresten. Wächter patrouillierten auf den Wehrgängen, und das Tor stand weit offen.


  Irgend etwas bewegte sich auf der Brücke. Als Magda genauer hinsah, erkannte sie einen Rollstuhl. Doch er wurde nicht etwa geschoben. Der Mann, der darin saß  ihr Vater , drehte die Räder selbst, mit kraftvollen, energischen Stößen.


  Ich träume. Das kann unmöglich wahr sein!


  Magda zwinkerte einige Male, aber das seltsame Bild blieb. Der alte Mann erreichte das Ende der Holzbrücke und näherte sich dem Gasthaus.


  Magda rief Glenn zu, er solle aufwachen, eilte durchs Zimmer, griff nach ihren Sachen und zog sich hastig an. Der Rothaarige schlug die Decke zurück und stand auf. Er lachte über Magdas Unbeholfenheit und half ihr bei der Suche nach Rock und Bluse. Die junge Frau ignorierte ihn. Sie dachte nur noch daran, ihren Vater vor der Herberge willkommen zu heißen.


  


  Theodor Cuza genoß den Morgen auf seine eigene Art und Weise.


  Molasar hatte ihn geheilt. Die Hände mußten nicht mehr mit dicker Wolle gewärmt werden, und sie drehten die Räder des Rollstuhls, ohne daß er Schmerzen hatte. Er fühlte sich wie neugeboren und fand sogar Gefallen daran, seinen eigenen Speichel zu schlucken. Endlich waren Zunge und Gaumen nicht mehr trocken. Und seine Gesichtshaut spannte nicht mehr.


  Tränen  Tränen!  der Freude quollen ihm aus den Augen und rannen über seine Wangen.


  Für einige Minuten glitten seine Gedanken in die Vergangenheit … Er hatte nicht gewußt, was er erwarten sollte, als ihm Molasar die Hand auf die Schulter gelegt hatte, aber kurz darauf war ihm bewußt geworden, daß sich etwas in ihm veränderte. Er fragte danach, doch der Untote riet ihm nur, sich schlafen zu legen und sich bis zum nächsten Morgen zu gedulden. Cuza gehorchte und schlief tief und fest. Er erwachte erst spät, stand auf …


  Ja, er stand auf. Es bereitete ihm keine Mühe, aus dem Bett zu klettern und zu stehen, ohne sich an irgend etwas festzuhalten. In jenem Augenblick begriff er, daß er Molasar helfen konnte und wollte.


  In seiner Freude erinnerte er sich gerade noch rechtzeitig daran, daß die Deutschen keinen Verdacht schöpfen durften: Er schlüpfte wieder in die Rolle des Kranken, als er seinen Rollstuhl zum Tor steuerte. Die Wächter musterten ihn erstaunt, ließen den Professor jedoch passieren, damit er seine Tochter besuchen konnte. Glücklicherweise war keiner der Offiziere im Hof.


  Doch als er die Deutschen weit hinter sich wußte und die Straße betrachtete, die zum Dorf führte, konnte er seinen Jubel nicht länger unterdrücken, und er drehte die Räder, so schnell er konnte. Magda sollte sehen, was Molasar für ihn getan hatte.


  Der Rollstuhl sauste über den Kies und neigte sich mehrmals gefährlich weit zur Seite. Trotzdem spannte Cuza die Muskeln; es gefiel ihm, seine Kraft unter Beweis zu stellen und herauszufinden, wozu er nun wieder fähig war. Die Sehnen und Bänder in den Armen erweckten nicht mehr den Eindruck, als könnten sie bei der geringsten Belastung reißen, und nach wie vor hatte er keine Schmerzen.


  Er war gesund. Gesund.


  Der Professor rollte am vorderen Eingang des Gasthauses vorbei und wandte sich hinter der Mauer nach links zur Südseite. Dort gab es nur ein Fenster, und als er direkt darunter hielt, konnte er sicher sein, daß ihn niemand beobachtete.


  Rasch zog er die Bremse an, umfaßte die Stützen, winkelte die Arme an und stemmte sich langsam in die Höhe. Einige Sekunden später stand er wieder  auf seinen eigenen Beinen.


  »Vater!«


  Er drehte sich um und sah Magda an der Ecke. Sie starrte ihn ungläubig und fassungslos an.


  »Ein herrlicher Morgen, nicht wahr?« Er lächelte und breitete die Arme aus. Seine Tochter zögerte kurz, bevor sie auf ihn zueilte.


  »O Vater!« brachte sie hervor, als sie sich an ihn drückte. »Du kannst stehen!«


  »Und das ist noch nicht alles.« Er wich ein wenig zurück und ging um den Rollstuhl herum. Zuerst hielt er sich dabei an der Rückenlehne fest, aber schon nach kurzer Zeit ließ er sie wieder los. Er fühlte sich stark, noch stärker als nach dem Erwachen.


  »Ein Wunder!« entfuhr es Magda. »Was ist geschehen, Vater?«


  »Molasar hat mich geheilt. Jetzt fühle ich mich so, als sei ich nie krank gewesen!«


  Er musterte Magda und sah die Freude in ihrem Gesicht. Sie zwinkerte, um die Tränen des Glücks zurückzuhalten. Aber während er sie beobachtete, bemerkte er auch noch etwas anderes. Er spürte eine zusätzliche Zufriedenheit in ihr, die sich nicht auf ihn bezog.


  Eine Bewegung weckte seine Aufmerksamkeit, und Theodor Cuza sah auf. Magda folgte seinem Blick. Es funkelte in ihren Augen, als sie sah, wer auf sie zukam.


  »Glenn, sieh nur! Ist das nicht wundervoll? Molasar hat meinen Vater geheilt!«


  Der rothaarige Mann mit der sonderbar olivfarbenen Haut gab keinen Ton von sich und blieb an der Ecke des Gasthauses stehen. Sein hellblauer Blick schien sich in den Professor zu bohren und seine Seele zu erforschen. Magda sprach aufgeregt weiter, eilte zu Glenn und zog an seinem Arm. Sie wirkte wie das personifizierte Glück.


  »Ein Wunder! Ein wahres Wunder! Jetzt können wir den Paß verlassen, bevor …«


  »Welchen Preis haben Sie dafür bezahlt?« fragte Glenn dumpf.


  Cuza versteifte sich und bemühte sich, dem Blick des Rothaarigen standzuhalten.


  »Molasar hat keine Forderungen an mich gestellt. Er hat mir geholfen, weil ich sein Landsmann bin.«


  »Nichts auf dieser Welt ist umsonst.«


  »Nun, er bat mich, ihm den einen oder anderen Gefallen zu erweisen und gewisse Vorbereitungen für ihn zu treffen, da seine Existenz auf die Nacht beschränkt ist.«


  »Was genau verlangt er von Ihnen?«


  Glenns ständige Fragen machten Cuza wütend. Der Fremde hatte kein Recht, irgendwelche Vorwürfe gegen ihn zu erheben. »Das hat er mir nicht gesagt.«


  »Seltsam. Sie werden belohnt, obwohl Sie noch keine Leistung erbracht haben, obgleich Sie nicht einmal wissen, was Molasar von Ihnen fordert.«


  »Von einer ›Belohnung‹ kann keine Rede sein«, erwiderte Cuza fest. »Meine Heilung versetzt mich nur in die Lage, ihm zu helfen. Wir haben keine Abmachung getroffen  so etwas ist auch gar nicht nötig. Wir sind natürliche Verbündete gegen einen gemeinsamen Feind: gegen die Deutschen auf rumänischem Boden, gegen Hitler und den Nazifaschismus.«


  Glenn hob die Brauen, und Cuza hätte fast über seinen Gesichtsausdruck gelacht.


  »Was hat er Ihnen versprochen?«


  »Molasar war außer sich vor Wut, als ich ihm von den Plänen der Nazis erzählte, bei Ploeşti ein Konzentrationslager einzurichten. Und als er erfuhr, daß letztendlich Hitler für diese Greuel die Verantwortung trägt, schwor er, ihn zu töten, sobald er stark genug ist, um die Feste zu verlassen. Deshalb brauchten wir gar kein Abkommen irgendeiner Art zu treffen  wir streben beide das gleiche Ziel an!«


  Bei den letzten Worten hob Cuza die Stimme und schrie fast. Er wurde sich erst über seine Reaktion klar, als Magda einen Schritt zurücktrat und ihn besorgt ansah. Sie griff nach Glenns Arm und lehnte sich an ihn. Cuza fühlte eine plötzliche Kühle und zwang sich zur Ruhe.


  »Und wie ist es dir seit gestern morgen ergangen, Tochter?«


  »Oh, ich habe Glenn … Gesellschaft geleistet.«


  Diese Worte genügten. Cuza wußte Bescheid. Ja, sie ist mit ihm zusammen gewesen. Und sie haben sich nicht nur unterhalten. Er beobachtete, wie sich Magda kurz an den Fremden schmiegte. Sie trug kein Kopftuch, und ihr langes Haar wehte in einer leichten Brise. Der Professor wurde zornig. Keine zwei Tage lasse ich sie aus den Augen, und schon wirft sie sich dem erstbesten Mann an den Hals. Er nahm sich vor, dem ein Ende zu setzen  nicht sofort, aber bald. Im Moment gab es wichtigere Dinge zu erledigen: Kämpffer, die anderen Deutschen in der Feste, Hitler in Berlin. Und anschließend … Anschließend sorge ich dafür, daß sich Molasar auch um diesen Mann kümmert.


  Um ihn kümmert. In einem Anflug von Verwirrung fragte sich Cuza, was er damit meinte. Seine ausgeprägte Feindseligkeit gegenüber Glenn erschien ihm sonderbar.


  »Begreifst du denn nicht, was deine Heilung bedeutet?« sagte Magda und versuchte offenbar, ihn zu beschwichtigen. »Wir können fort! Wir haben jetzt die Möglichkeit, durch den Paß zu fliehen, uns in Sicherheit zu bringen. Du brauchst nicht in die Feste zurückzukehren! Und Glenn wird uns helfen, nicht wahr?« Sie sah zu dem rothaarigen Mann auf.


  »Selbstverständlich. Aber Sie sollten Ihren Vater fragen, ob er sich überhaupt auf den Weg machen möchte.«


  Zum Teufel mit ihm! fluchte Cuza stumm, als er Magdas Blick auf sich ruhen spürte. Der Kerl glaubt wohl, daß er über alles Bescheid weiß!


  »Vater …?« begann die junge Frau. Sie sprach nicht weiter. Cuza schnitt eine plötzliche Grimasse, und das war Antwort genug.


  »Ich muß zurück«, sagte er. »Nicht weil ich es will. Es geht dabei gar nicht um mich, sondern um unser Volk, um unsere Kultur, um die ganze Welt. Heute nacht wird Molasar stark genug sein, um Kämpffer und die anderen Deutschen in der Feste zu töten. Wenn das vollbracht ist, brauche ich ihm nur noch einen kleinen Dienst zu erweisen. Dann können wir fortgehen, ohne daß uns jemand aufhält. Und wenn Molasar Hitler umgebracht hat …«


  »Ist er wirklich dazu imstande?« erkundigte sich Magda. Es klang fast ehrfürchtig. Offenbar erahnte sie das Ausmaß der Konsequenzen, die sich aus dem Tod des Führers ergeben würden.


  »Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Und dann dachte ich daran, wie sehr er die deutschen Soldaten im Kastell erschreckt hat. Ganz gleich, welche Sicherheitsmaßnahmen sie ergriffen: Sie konnten sich nicht vor ihm schützen.« Cuza hob die Hände und beobachtete, wie sich die Finger bewegten, ohne daß er dabei den geringsten Schmerz empfand. »Nach meiner Heilung bin ich zu dem Schluß gelangt, daß Molasars Macht kaum Grenzen gesetzt sind.«


  »Kannst du ihm vertrauen?« Magda blieb besorgt.


  Der Professor starrte sie an. Allem Anschein nach ist sie von Glenns Mißtrauen angesteckt worden.


  »Kann ich es mir leisten, an ihm zu zweifeln?« erwiderte er nach kurzem Zögern. »Verstehst du denn nicht, Töchterchen? Er bietet uns die Möglichkeit, endlich wieder ein normales Leben zu führen. Und damit meine ich nicht nur uns beide. Unsere Zigeunerfreunde brauchen nicht mehr zu befürchten, gejagt, sterilisiert und in ein Arbeitslager gesteckt zu werden. Und wir Juden sind nicht mehr mit der Auslöschung unseres ganzen Volkes bedroht. Ich muß Molasar vertrauen!«


  Magda schwieg. Solchen Argumenten hatte sie nichts entgegenzusetzen.


  »Was mich persönlich betrifft«, fügte Theodor Cuza hinzu. »Vielleicht kann ich in die Universität zurückkehren.«


  »Ja … deine Arbeit«, murmelte Magda wie benommen.


  »Daran habe ich sofort gedacht. Aber jetzt, da ich wieder gesund bin … Ich sehe keinen Grund, warum ich nicht Rektor werden sollte.«


  Magda hob ruckartig den Kopf. »Du hast nie einen Verwaltungsposten angestrebt.«


  »Das stimmt. Aber inzwischen hat sich eine Menge verändert. Wenn ich maßgeblich an der Befreiung Rumäniens von den verdammten Faschisten beteiligt bin, verdiene ich doch eine gewisse Anerkennung, oder?«


  »Auch dafür, daß Sie geholfen haben, Molasar freigelassen zu haben, damit er über den Rest der Welt herfallen kann?« Glenns Stimme klang eisig.


  Cuza preßte wütend die Lippen zusammen. Was bildete sich der Fremde eigentlich ein? »Er ist bereits frei! Ich nutze seine Macht nur zu einem Zweck, der uns allen zum Vorteil gereicht. Ein solches Wesen hat uns eine Menge anzubieten  wir könnten viel von ihm lernen. Wer weiß, welche anderen ›unheilbaren‹ Krankheiten er zu heilen vermag? Wir stehen tief in seiner Schuld, wenn er das Nazigrauen von uns nimmt. Ich glaube, in moralischer Hinsicht sind wir dazu verpflichtet, uns irgendwie mit ihm zu einigen.«


  »Zu einigen?« wiederholte Glenn. »Zu welchen Zugeständnissen sind Sie bereit?«


  »Irgend etwas fällt uns bestimmt ein.«


  »Und was heißt das konkret?«


  »Nun, wir könnten ihm die Nazis anbieten, die den Krieg begonnen und die Konzentrationslager geschaffen haben. Das wäre ein guter Anfang.«


  »Und dann?« hakte Glenn nach. »Wer kommt an die Reihe, wenn es keine Nazis mehr gibt? Denken Sie daran: Molasar wird weiterhin töten. Er braucht immer neue Opfer. Wen wollen Sie ihm überlassen?«


  »Es gefällt mir nicht, von Ihnen verhört zu werden!« entfuhr es Cuza, als seine Geduld zur Neige ging. »Wir finden eine Möglichkeit, seine Bedürfnisse zu befriedigen. Wenn eine ganze Nation fähig ist, jemanden wie Hitler zu akzeptieren, sollten wir in der Lage sein, mit Molasar zu leben.«


  »Sie wollen mit einem Untoten leben?« fragte Glenn. »Begreifen Sie denn nicht, wie absurd das ist? Entschuldigen Sie mich bitte.« Er schüttelte den Kopf und ging.


  Magda blieb reglos stehen und sah ihm nach. Cuza hingegen beobachtete seine Tochter. Zwar rührte sie sich nicht von der Stelle, aber in Gedanken folgte sie dem Fremden. Der Professor wußte, daß er sie verloren hatte.


  Eigentlich sollte diese Erkenntnis mit heftigem Seelenschmerz verbunden sein, aber er war nicht traurig, sondern zornig auf den Mann, der ihm die Tochter gestohlen hatte.


  Als Glenn verschwunden war, wandte sich Magda ihrem Vater zu, betrachtete sein zorniges Gesicht und versuchte, seinen inneren Aufruhr zu verstehen. Gleichzeitig bemühte sie sich, ihre Gedanken zu ordnen.


  Theodor Cuza war wieder gesund, und darüber freute sie sich. Aber welchen Preis erforderte seine Heilung? Er hatte sich verändert, nicht nur körperlich, sondern auch psychisch; er erschien ihr nun wie ein ganz anderer Mann. Sein Tonfall klang verblüffend arrogant, und die rechtfertigende Haltung gegenüber Molasar stand in krassem Gegensatz zu seinem bisherigen Verhalten.


  »Nun?« fragte er. »Willst du auch einfach weggehen?«


  Magda musterte ihn einige Sekunden lang, bevor sie Antwort gab. Er ist wie ein Fremder. »Natürlich nicht«, entgegnete sie und hoffte, daß ihm verborgen blieb, wie sehr sie sich danach sehnte, Glenn zu folgen. »Aber …«


  »Aber was?«


  »Ist dir wirklich klar, was es bedeutet, sich mit einem Geschöpf wie Molasar einzulassen?«


  Cuzas Gesicht wurde zu einer wutverzerrten Fratze.


  »Deinem Liebhaber ist es also gelungen, dich so zu beeinflussen, daß du dich gegen deinen eigenen Vater und dein Volk stellst, wie?« Die Stimme war schneidend, und die Worte wirkten wie Schläge. »Wie leicht du dich überzeugen läßt, Kind! Zwei blaue Augen, ein paar Muskeln  und schon bist du bereit, all die Menschen zu vergessen, die in den Konzentrationslagern ein schrecklicher Tod erwartet!«


  Magda schwankte wie in einem Sturm. Stammte dieser Vorwurf wirklich von ihrem Vater? Er war nie grausam gewesen, doch jetzt schien er sie verletzen zu wollen.


  »Ich habe nur an dich gedacht«, brachte sie mühsam hervor. »Du weißt nicht, ob du Molasar vertrauen kannst!«


  »Warum bist du so sicher, daß man ihm mit Argwohn begegnen sollte? Du hast weder mit ihm gesprochen noch das Glühen in den Augen gesehen, wenn er die deutschen Eindringlinge in seinem Heim erwähnte.«


  »Er hat mich berührt«, hielt ihm Magda entgegen und schauderte selbst im warmen Sonnenschein. »Zweimal. Die von ihm ausgehende Kälte, das Unheil, das Böse … Ihm liegt nichts an uns Juden. Die Lebenden sind ihm völlig gleichgültig. Er … er giert nur nach ihrem Blut.«


  »Er hat auch mich berührt«, sagte Cuza und ging um den Rollstuhl herum. »Sieh nur, welche Folgen das für mich hatte! Und was die Rettung unseres Volkes durch Molasar betrifft: Die Juden aus anderen Ländern kümmern ihn nicht. Es geht ihm nur um rumänische Juden. Einst war er ein walachischer Fürst, und er betrachtet dieses Gebiet noch immer als seine Heimat. Nenn es Nationalismus oder Patriotismus  es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, daß er alle Deutschen von ›walachischem Boden‹ vertreiben will und fest entschlossen ist, etwas gegen sie zu unternehmen. Das kann die Lage unseres Volkes nur verbessern. Ich habe die Absicht, ihm  und dadurch uns  zu helfen!«


  Die Ausführungen klangen glaubhaft und richtig. Vielleicht waren die Beweggründe ihres Vaters tatsächlich ehrenhaft. Er hätte die Flucht ergreifen und sich und seine Tochter in Sicherheit bringen können, aber statt dessen zog er es vor, in die Feste zurückzukehren, um mehr als nur zwei Leben zu retten.


  Magda wollte glauben, daß ihr Vater recht hatte, aber als sie sich an Molasars Berührung erinnerte, regte sich neuerliches Mißtrauen in ihr.


  »Ich möchte nur, daß dir nichts passiert«, flüsterte sie schließlich.


  »Und ich möchte, daß du eine Zukunft hast und nicht im Konzentrationslager von Ploeşti endest  zusammen mit Tausenden von anderen Juden.«


  Ein Teil des wütenden Glitzerns in seinen Augen trübte sich, und die Stimme klang auch ein wenig sanfter. Theodor Cuza wirkte jetzt wieder mehr wie er selbst. »Außerdem möchte ich, daß du dich von Glenn fernhältst. Er ist nicht gut für dich.«


  Magda drehte den Kopf und spähte in die Schlucht. Sie war unter keinen Umständen bereit, Glenn aufzugeben. »Ich liebe ihn.«


  »Ach?«


  Sie spürte die spöttische Ironie.


  »Ja.« Magda sprach noch leiser, als sie hinzufügte: »Durch ihn habe ich begriffen, was das Leben bedeutet.«


  »Oh, wie rührend und melodramatisch«, höhnte Cuza. »Du vergißt nur, daß er kein Jude ist!«


  Magda hatte mit einem solchen Einwand gerechnet. »Das ist mir egal!« erwiderte sie und wandte sich wieder um. Deutlich spürte sie, daß ihr Vater eigentlich gar keine religiös-moralischen Bedenken hatte. Er nutzte nur die Gelegenheit, um ihr einen weiteren Vorwurf zu machen. »Ich liebe ihn«, wiederholte sie. »Und wenn wir den Dinu-Paß verlassen, wenn dies alles vorbei ist, bleibe ich bei ihm.«


  »Warten wirs ab«, knurrte Theodor Cuza drohend. »Ich glaube, es hat keinen Sinn mehr, unser Gespräch fortzusetzen!« Er setzte sich in seinen Rollstuhl.


  »Vater?«


  »Bring mich zur Feste!«


  Ärger und Wut entflammten in Magda. »Du bist allein gekommen, dann kannst du auch allein zurück!« Sofort bedauerte sie diese harten Worte. Noch nie zuvor hatte sie so mit ihrem Vater gesprochen. Und schlimmer noch: Er schien überhaupt keine Notiz davon zu nehmen.


  »Es war dumm von mir, die Räder zu drehen und die Brücke aus eigener Kraft zu überqueren«, sagte er. »Ich konnte einfach nicht auf dich warten. Aber ich muß vorsichtiger sein und darf auf keinen Fall Verdacht erwecken. Wenn die Deutschen merken, daß ich wieder gesund bin, lassen sie mich vielleicht strenger bewachen. Also schieb mich bitte.«


  Magda kam seiner Aufforderung widerstrebend nach. Als sie sich am Tor umwandte und wieder zur Herberge ging, empfand sie fast so etwas wie Erleichterung.


  


  Zorn brodelte in Matei Stephanescu  obgleich er überhaupt nicht wußte, was ihn so wütend machte. Steif und angespannt saß er im vorderen Zimmer des kleinen Hauses am südlichen Dorfrand und starrte auf einen Becher mit Tee und den Laib Brot, der vor ihm auf dem Tisch lag. Die verschiedensten Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Und sein Unmut wuchs.


  Alexandru und seine Söhne fielen ihm ein und die Münzen, die sie für ihre Arbeit in der Feste bekamen. Sie hatten ein gutes, gesichertes Einkommen  während er tagaus und tagein Ziegen durch den Paß treiben mußte, bis sie groß genug wurden, um verkauft werden zu können. Noch nie zuvor hatte er Alexandru beneidet, doch an diesem Morgen empfand er heiße Wut.


  Matei dachte an seine eigenen Söhne. Er brauchte sie hier. Er war siebenundvierzig Jahre alt, doch sein Haar wurde schon grau, und seine Kraft ließ immer mehr nach. Und die Söhne? Sie hatten ihn verlassen und wohnten nun in Bukarest, weil sie hofften, dort mehr Geld zu verdienen. Sie kümmerten sich nicht um ihre Eltern. Alexandru … Für ihn gab es nicht die geringsten Probleme. Schon seit vielen Jahren arbeitete er in der Feste, zusammen mit seinen Söhnen, die irgendwann seine Nachfolge antreten würden. Ihnen fehlte es an nichts: Sie bekamen genug Geld.


  Das war einfach nicht gerecht.


  Selbst meine eigene Frau schert sich nicht mehr um mich, dachte Matei verdrießlich. Ioan lag noch immer im Bett, obwohl sie wußte, welchen Wert er auf ein gutes Frühstück legte. Sie war nicht etwa krank  sie hatte ihm einfach nur gesagt: »Mach dir selbst was zu essen!« Und so war Matei losgeschlurft und hatte sich Tee gekocht, der nun kalt vor ihm stand. Er griff nach dem Messer, schnitt ein Stück vom Brot ab, biß hinein  und spuckte es sofort wieder aus.


  Trocken und muffig!


  Er ballte die Hand zur Faust und schlug auf den Tisch. Jetzt ist das Maß voll! Mit dem Messer in der Hand marschierte er ins Schleifzimmer und blieb neben dem Bett stehen.


  »Das Brot ist schimmlig«, schimpfte er.


  »Dann back dir frisches«, lautete die gleichgültige Antwort.


  »Du bist eine miserable Ehefrau!« stieß Matei heiser hervor, und seine Finger schlossen sich um den Griff der Klinge.


  Ioan schlug die Decke zurück, richtete sich auf und maß Matei mit einem spöttischen Blick.


  »Und du bist kein richtiger Mann!«


  Stephanescu starrte schockiert auf seine Frau. Für einen Sekundenbruchteil sah er die Szene mit dem Blick eines neutralen Beobachters. Eine solche Bemerkung war ganz und gar nicht typisch für Ioan. Sie liebte ihn. Und er liebte sie. Und doch wollte er sie töten.


  Matei konnte sich nicht länger beherrschen. Mit einem jähen Satz sprang er nach vorn und stach zu. Deutlich spürte er, wie das Messer in weiches Fleisch drang, und hörte einen entsetzten, schmerzerfüllten Schrei. Und dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Er wandte nicht einmal den Kopf, um festzustellen, ob Ioan noch lebte.


  


  Wörmann knöpfte die Uniformjacke zu, blickte aus dem Fenster und sah den Professor und seine Tochter, die sich der Feste näherten. Einmal mehr war er mit seiner Entscheidung zufrieden, daß er die junge Frau aus dem Kastell geschickt und sie aufgefordert hatte, in der Herberge zu bleiben. Ihre Abwesenheit verhinderte weitere Auseinandersetzungen unter den Männern, und außerdem erfüllte sie seine Erwartungen, ergriff nicht die Flucht. Ich habe sie richtig eingeschätzt: Sie hängt an ihrem Vater und ist nicht bereit, ihn im Stich zu lassen.


  Während Magda den Rollstuhl über die Brücke schob, schien es zu einem Streitgespräch zwischen ihr und dem Professor gekommen zu sein. Wörmann runzelte die Stirn, als er bemerkte, daß der alte Mann keine Handschuhe trug. Vielleicht geht es ihm heute etwas besser.


  Der Major wandte sich um, verließ sein Quartier und ging die Treppe herunter. Auf dem Hof herrschte das reinste Chaos, ein Durcheinander aus Lastwagen, Generatoren und den Steinen eingerissener Mauern. Die Männer der Arbeitsgruppe machten gerade Pause und nahmen das Mittagessen ein. An diesem Tag schienen sie sich nicht besonders anzustrengen, und Wörmann verstand ihre Trägheit: In der vergangenen Nacht war niemand umgekommen; sie fühlten sich weniger bedroht und hielten es für unnötig, sich bei der Suche nach dem Versteck des Mörders besonders anzustrengen.


  Wörmann hörte Stimmen und drehte sich um. Der Professor und Magda hatten inzwischen das Tor erreicht und wechselten scharfe Worte. Man brauchte kein Rumänisch zu verstehen, um zu merken, daß sie sich stritten. Der alte Mann erweckte den Eindruck, als richte er heftige Vorwürfe an seine Tochter, doch Magda verteidigte sich. Gut so. Laß dich nicht von ihm einschüchtern. Scheint ein richtiger Tyrann zu sein: Er benutzt seine Krankheit, um dich unter Druck zu setzen.


  Seltsam: Theodor Cuza wirkte nicht mehr so gebrechlich. Seine Stimme klang fester, und die Bewegungen wirkten kraftvoller als zuvor.


  Wörmann zuckte mit den Schultern und setzte den Weg zur Essensausgabe fort. Doch schon nach wenigen Schritten zögerte er: Die dunkle Öffnung des Korridors, der zum Keller führte, erregte seine Aufmerksamkeit.


  Die Stiefel … Die verdammten, lehmverkrusteten Stiefel …


  Sie ließen ihn nicht in Ruhe und drängten sich immer wieder ins Zentrum seiner Überlegungen. Ich muß noch einmal nachsehen. Nur ein einziges Mal.


  Rasch brachte er die Stufen hinter sich und lief durch den Kellertunnel. Nur ein kurzer Abstecher, dann zurück ins Licht. Wörmann griff nach einer Lampe, die neben der Wandöffnung stand, gab sich einen inneren Ruck und betrat das kalte, dunkle Gewölbe.


  Vor dem unteren Ende der Treppe sah er drei große Ratten. Als sie ihn hörten, hoben sie die Köpfe und musterten ihn aus schwarzen Knopfaugen. Wörmann schnitt eine Grimasse, zog seine Luger und entsicherte die Waffe. Die pelzigen Wesen ahnten offenbar die Gefahr und verschwanden in der Finsternis.


  Der Major hielt die Pistole schußbereit, als er sich den zugedeckten Leichen näherte. Unterwegs stieß er auf keine weiteren Ratten. Er dachte jetzt nicht mehr an die schmutzigen Stiefel, sondern nur noch daran, was die Nagetiere mit den Toten angerichtet haben mochten.


  Die Laken waren nicht verrutscht. Wörmann hob das erste an, betrachtete das bleiche Gesicht und stellte erleichtert fest, daß es keine Kratz- oder Bißspuren aufwies. Zögernd bückte er sich und berührte die kalte, harte Haut. Wahrscheinlich war das nicht einmal für Ratten appetitlich.


  Dennoch: Die ekelhaften Tiere zwangen ihn zum Handeln. Die Leichen mußten gleich am nächsten Morgen abtransportiert werden. Er hatte bereits zu lange damit gewartet.


  Als sich Wörmann aufrichtete, fiel sein Blick auf eine Hand, die unter dem Laken hervorragte. Er bückte sich erneut, um sie zurückzuschieben  und zuckte heftig zusammen.


  Die kalten Fingerspitzen … Sie waren aufgeschürft.


  Der Major verfluchte die Ratten und hielt die Lampe etwas näher. Er schauderte heftig, als er die Hand betrachtete: Sie war völlig verschmutzt, die Nägel gesplittert, die Kuppen zerfetzt.


  Wörmann fühlte Übelkeit in sich emporsteigen und erinnerte sich  er hatte schon einmal eine solche Hand gesehen, während des letzten Krieges. Ein am Kopf verwundeter Soldat, den man für tot gehalten und begraben hatte, war in seinem Sarg wieder zum Leben erwacht. Er hatte sich verzweifelt durch festes Holz und die Erde gescharrt. Trotz der übermenschlichen Anstrengungen hatte es der arme Kerl nicht geschafft, sich aus seinem Grab zu befreien  nur die Hand hatte aus dem Boden geragt.


  Die Finger … Sie sahen genauso aus wie die des Toten unter dem Laken.


  Wörmann fröstelte und ging zur Treppe zurück. Er verzichtete darauf, sich auch die andere Hand des toten Soldaten anzusehen. Er wollte den Keller so schnell wie möglich verlassen.


  Ruckartig wandte er sich um und floh nach oben  zurück ins Tageslicht.


  Magda begab sich mit der festen Absicht in ihr Zimmer, die nächsten Stunden allein zu verbringen. Sie mußte über viele Dinge nachdenken und brauchte Zeit, um mit sich selber ins reine zu kommen. Doch der Raum enthielt Erinnerungen an Glenn  der Anblick des zerwühlten Bettes lenkte sie ständig ab.


  Sie trat ans Fenster und betrachtete die Feste. Die Aura des Unheils, die sich einst auf ihre Mauern beschränkt hatte, erfüllte nun auch die Luft, die Magda atmete. Das Kastell streckte unsichtbare Tentakel des Grauens aus.


  Als sie sich abwandte, bemerkte sie das Nest. Die kleinen Vögel darin gaben nicht den geringsten Laut von sich. Magda entsann sich an ihr beständiges Zirpen und zog einen Stuhl heran, um einen Blick ins Nest werfen zu können. Sie sah vier winzige, starre Leiber, die Schnäbel noch immer weit geöffnet, die Augen glasig. Eine sonderbare Trauer erfaßte die junge Frau. Sie sprang vom Stuhl und lehnte sich verwirrt an die Wand. Was ist geschehen? dachte sie. Sind die Vögel verhungert? Irgendeiner Krankheit zum Opfer gefallen? Hat die Mutter sie einfach vergessen? Oder hat eine Katze sie gefressen?


  Plötzlich wollte Magda nicht mehr allein sein.


  Sie ging über den Flur und klopfte an Glenns Tür. Als niemand reagierte, betrat sie sein Zimmer. Leer. Sie sah aus dem Fenster, weil sie vermutete, daß der rothaarige Mann draußen den Sonnenschein genoß, doch das war nicht der Fall.


  Wo ist er?


  Sie ging ins Erdgeschoß und runzelte verwirrt die Stirn: Schmutzige Teller standen auf dem Tisch  obgleich Iulius Frau Lidia ständig für Ordnung und Sauberkeit sorgte. Magda erinnerte sich daran, daß sie kein Frühstück eingenommen hatte. Inzwischen war es Mittag, und sie hatte Hunger.


  Sie ging nach draußen und traf den Wirt. Er stand regungslos da und starrte über die Straße.


  »Guten Morgen«, grüßte Magda. »Könnte ich das Mittagessen vielleicht etwas eher bekommen?«


  Iuliu drehte sich langsam zu ihr um und musterte sie mit einer Mischung aus Hochmut und Feindseligkeit. Nach einigen Sekunden wandte er sich ab, ohne eine Antwort gegeben zu haben.


  Magda folgte seinem Blick und bemerkte mehrere Personen vor einem der kleinen Häuser.


  »Was ist denn los?« fragte sie.


  »Nichts, was für eine Außenstehende von Interesse wäre«, erwiderte Iuliu mürrisch. Gleich darauf änderte er seine Meinung. »Nun, vielleicht sollten Sie Bescheid wissen.« In seiner Stimme schwang Boshaftigkeit mit. »Alexandrus Söhne haben miteinander gekämpft. Einer ist tot, der andere schwer verletzt.«


  »Wie schrecklich!« rief Magda. Sie kannte Alexandru und seine Söhne von früheren Besuchen und hielt sie für gute Freunde.


  »Nicht unbedingt, Domnisoara Cuza«, widersprach Iuliu gleichgültig. »Alexandru und seine Familie haben sich lange genug für etwas Besseres gehalten. Es geschieht ihnen ganz recht!« Er kniff die Augen zusammen. »Außerdem ist es eine Lehre für Fremde, die hierherkommen und sich erdreisten, auf uns herabzusehen.«


  Magda verstand die Drohung und wich zurück. Was ist mit Iuliu geschehen? Sonst ist er immer so nett und freundlich.


  Sie wandte sich ab, ging auf die andere Seite der Herberge und sehnte sich mehr denn je nach Glenn. Doch nirgends zeigte sich eine Spur von ihm. Er stand auch nicht hinter dem Busch am Rand der Schlucht, um von dort aus die Feste zu beobachten.


  Besorgt kehrte Magda zum Gasthaus zurück. Einige Meter vor dem Eingang wurde sie auf eine Gestalt aufmerksam, die sich taumelnd näherte. Eine Frau  sie schien verletzt zu sein.


  »Hilfe!«


  Magda wollte auf sie zueilen, doch Iuliu, der noch immer vor der Herberge stand, hielt sie fest.


  »Bleiben Sie hier!« brummte er. Und an die Verletzte gerichtet: »Verschwinde, Ioan!«


  »Ich bin verwundet!« schluchzte die Frau. »Matei hat mit dem Messer zugestochen!«


  Magda sah, daß Ioans linker Arm schlaff herabbaumelte und die Kleidung  offenbar ein Nachthemd  von der Schulter bis zum Knie blutbesudelt war.


  »Deine Probleme interessieren mich nicht!« rief Iuliu. »Ich habe genug eigene.«


  Die Frau wankte weiter. »Bitte helft mir!«


  Der dicke Wirt griff nach einem apfelgroßen Stein.


  »Nein!« schrie Magda und streckte die Hand nach dem Arm des Wirts aus.


  Iuliu stieß sie fort und warf den Stein mit aller Kraft. Glücklicherweise zielte er nicht genau genug, und das Geschoß raste dicht am Kopf der verletzten Frau vorbei. Ioan verstand die Botschaft. Sie schluchzte noch einmal, bevor sie sich umwandte.


  Magda starrte ihr fassungslos nach. »Warten Sie! Ich helfe Ihnen!«


  Aber das ließ Iuliu nicht zu. Mit einem leisen Fluch zerrte er Magda durch die Tür ins Gasthaus. Magda stolperte und fiel zu Boden.


  »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten!« schrie er. »Ich will nicht, daß mir jemand Schwierigkeiten macht! Gehen Sie in Ihr Zimmer, und bleiben Sie dort!«


  »Was erlauben Sie sich …«, begann Magda, brach jedoch ab, als Iuliu mit wutverzerrtem Gesicht herankam und die Faust zum Schlag erhob. Erschrocken sprang sie auf und lief die Treppe hinauf.


  Was ist nur in ihn gefahren? dachte sie. Er scheint heute ein ganz anderer Mensch zu sein! Die Veränderung betraf nicht nur ihn, sondern auch alle anderen Dorfbewohner. Sie fielen übereinander her, brachten sich gegenseitig um  und niemand war bereit, den Nachbarn und früheren Freunden zu helfen.


  Im Obergeschoß öffnete Magda die Tür auf der anderen Flurseite. Glenns Zimmer war noch immer leer.


  Ziellos wanderte sie in dem kleinen Raum umher, sah schließlich im Schrank nach und fand dort alles so wie am Vortag: die Kleidung, der Kasten mit der Schwertklinge, der Spiegel. Sie betrachtete die helle Stelle über der Kommode: Der Nagel steckte noch immer in der Wand. Und die Rückseite des Spiegels wies nach wie vor eine Drahtschlaufe auf. Hatte Glenn ihn abgenommen? Warum?


  Voller Unbehagen schloß sie den Schrank und verließ die Kammer. Die schroffen, vorwurfsvollen Worte ihres Vaters am Morgen und Glenns unerklärliches Verschwinden hatten sie mißtrauisch gemacht. Sie mußte ruhig bleiben und sich zusammenreißen. Es ist alles in Ordnung mit Vater, redete sie sich ein. Glenn wird sicher bald zurück sein. Und die Leute im Dorf … Bestimmt beruhigen sie sich wieder.


  Glenn … Wo steckte er? Warum war er nicht in der Herberge? Gestern sind wir stundenlang zusammen gewesen, und heute läßt er sich nicht blicken.


  Als sich die Sonne den Berghängen entgegenneigte, verwandelte sich Magdas Unruhe in Verzweiflung. Erneut warf sie einen Blick in Glenns Zimmer  er war immer noch nicht hier. Niedergeschlagen kehrte sie in ihren eigenen Raum zurück, starrte aus dem Fenster und hielt am Rand der Schlucht nach Bewegungen Ausschau.


  Schließlich bemerkte sie etwas im Gebüsch rechts von der Brücke. Abrupt wirbelte Magda um die eigene Achse und stürmte die Treppe herunter. Glenn! Es mußte Glenn sein!


  Sie lief über den Pfad, und als sie sich den Sträuchern näherte, sah sie einen roten Haarschopf. Erleichterung durchströmte sie.


  Glenn saß auf einem Felsen hinter den Büschen und beobachtete die Feste. Magda wollte die Arme um ihn schlingen, glücklich darüber, ihn wiederzusehen  und ihm gleichzeitig eine Ohrfeige geben, weil er fortgegangen war, ohne ihr ein Wort zu sagen.


  »Wo bist du den ganzen Tag über gewesen?« fragte sie und versuchte, möglichst ruhig zu klingen.


  Glenn drehte sich nicht zu ihr um, als er antwortete: »Ich bin spazierengegangen. Durch den Paß. Ich wollte ungestört nachdenken.«


  »Ich habe dich vermißt.«


  »Ich dich auch.« Er streckte den Arm aus. »Hier ist auch Platz für zwei.« Er lächelte zurückhaltend.


  Magda schmiegte sich an ihn. Es fühlte sich gut an, wieder seine Nähe zu spüren. »Du scheinst dir Sorgen zu machen.«


  »Dazu habe ich auch allen Grund. Sieh nur die Blätter hier.« Er griff nach einigen und zerdrückte sie. »Sie verwelken. Obwohl heute erst der dritte Mai ist. Und die Dorfbewohner …«


  »Es liegt an der Feste, nicht wahr?« unterbrach ihn Magda.


  »Offenbar gibt es keine andere Erklärung. Je länger die Deutschen im Kastell bleiben, je mehr Wände sie einreißen, desto stärker wird die Aura des Bösen. Alles deutet darauf hin.«


  »Ja«, murmelte Magda. »Alles deutet daraufhin.«


  »Und dann dein Vater …«


  »Mir graut bei der Vorstellung, daß Molasar sich gegen ihn wenden und ihn ebenfalls töten könnte. So wie … wie die anderen.«


  »Vielleicht stößt ihm etwas Übleres zu, als von Molasar umgebracht zu werden.«


  Der Ernst in Glenns Stimme jagte Magda einen kalten Schauer über den Rücken. »Was denn, zum Beispiel?«


  »Es wäre möglich, daß er sein Selbst verliert.«


  »Sich selbst?«


  »Nein, sein Ich. Seine Persönlichkeit. Das, was ihn zu Theodor Cuza macht.«


  »Ich verstehe nicht ganz …« Magda musterte Glenn, dessen Blick in die Ferne schweifte.


  Er schwieg eine Zeitlang, bevor er antwortete: »Gehen wir einmal von der Annahme aus, daß die Vampire, Moroi oder Untoten wirklich nur in Sagen und Legenden existieren. Nehmen wir einmal an, daß sich der Vampirmythos auf den Versuch gründet, etwas zu verarbeiten, was eigentlich immer unbegreiflich war. Nehmen wir an, die tatsächliche Grundlage solcher Geschichten ist ein Geschöpf, das nicht etwa nach Blut giert, sondern sich statt dessen an menschlichen Schwächen labt, an Wahnsinn und Schmerz. Ein Wesen, dessen Nahrung aus Elend und Leid besteht.«


  Glenns Tonfall machte Magda unruhig. »Das klingt schrecklich. Wie kann sich jemand  etwas  von Pein und Not ernähren? Behauptest du etwa, daß Molasar …«


  »Es sind nur Annahmen.«


  »Nun, ich bin sicher, daß du dich irrst«, erwiderte Magda unsicher. »Molasar ist böse und vielleicht auch verrückt. Das gehört zu seiner Natur. Aber deine Beschreibungen treffen nicht auf ihn zu. Nein, unmöglich! Bevor wir kamen, hat er die als Geiseln genommenen Dorfbewohner gerettet, indem er ihre beiden Wächter tötete. Und er hat mich davor bewahrt, von den SS-Soldaten vergewaltigt zu werden.« Magda schauderte bei diesen Erinnerungen. »Ich habe gelitten, sehr sogar. Wenn du recht hättest, wäre das ein Festschmaus für Molasar gewesen. Statt dessen griff er ein und brachte die Männer um.«


  »Ja. Auf ziemlich brutale Art und Weise, nicht wahr?«


  Magda entsann sich an das Röcheln der Soldaten und das Geräusch der splitternden Nackenknochen und Knorpel, als Molasar sie schüttelte. Sie nickte.


  »Also ist er nicht leer ausgegangen.«


  »Er hätte auch mich töten können. Aber er hat es vorgezogen, mich zu meinem Vater zu bringen.«


  Glenn richtete einen durchdringenden Blick auf sie. »Eben!«


  Magda musterte ihn verwirrt. »Und was meinen Vater betrifft: Er hat die letzten Jahre fast in Agonie verbracht. Aber jetzt ist er geheilt und wieder völlig gesund! Wenn Molasar seine Kraft durch menschliches Elend und Leid gewinnt, warum hat er ihn dann von seinen Schmerzen befreit?«


  »Ja, warum?«


  »Ach, Glenn!« Magda preßte sich an ihn. »Jag mir nicht noch mehr Angst ein!«


  Glenn legte den Arm um ihre Schultern. »Denk einmal an folgendes: Deinem Vater geht es jetzt körperlich viel besser. Aber wie steht es mit seinem Bewußtsein? Ist er noch immer der gleiche Mann, mit dem du vor vier Tagen hier eingetroffen bist?«


  Genau diese Frage beunruhigte Magda schon seit Stunden.


  »Ja … Nein … Ich weiß es nicht. Ich glaube, er ist mindestens ebenso durcheinander wie ich. Aber bestimmt erholt er sich wieder. Er hat nur einen Schock erlitten, weiter nichts. Wahrscheinlich verhält er sich nur deshalb ein wenig seltsam, weil er gerade von einer angeblich unheilbaren Krankheit erlöst wurde. So etwas kann einen ziemlich aus der Fassung bringen.«


  Glenn gab keine Antwort, und Magda war dankbar dafür. Es bedeutete, daß auch er den Frieden zwischen ihnen bewahren wollte. Ihre Blicke folgten dem Nebel, der durch den Paß glitt und an dem granitenen Sockel emporkroch, auf dem sich die Feste erhob. Die Sonne verschwand hinter der Schluchtwand, und Dunkelheit schlich heran.


  Magda erinnerte sich an die Erklärungen ihres Vaters: Molasar beabsichtigte, in der kommenden Nacht alle Deutschen im Kastell zu töten. Das sollte eigentlich Hoffnung in ihr wecken, aber sie hatte nur noch mehr Angst. Selbst Glenns Nähe konnte sie nicht ganz verbannen.


  »Laß uns zum Gasthaus zurückkehren«, schlug sie schließlich vor.


  Der rothaarige Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte beobachten, was dort drüben geschieht.«


  »Es könnte eine lange Nacht werden.«


  »Ja, eine sehr lange«, murmelte er. »Vielleicht dauert sie ewig.«


  Magda musterte ihn und glaubte, so etwas wie Betroffenheit in seinen Zügen zu erkennen. Was belastete ihn so sehr? Und warum vertraute er sich ihr nicht an?


  26. Kapitel


  


  »Bist du bereit?«


  Die Worte erschreckten Cuza nicht. Als das Tageslicht verblaßt war, rechnete er jeden Augenblick damit, daß Molasar zu ihm kam. Beim Klang der dumpfen Stimme erhob er sich aus seinem Rollstuhl, einmal mehr stolz darauf, aus eigener Kraft stehen und sich bewegen zu können. Stundenlang hatte er auf den Sonnenuntergang gewartet  nun war es endlich soweit.


  »Ja, ich bin bereit«, sagte er und drehte sich um. Der Untote stand dicht hinter ihm  kaum sichtbar im flackernden Schein der einen Kerze. Cuza hatte die Glühbirne aus der Einfassung des Lampenschirms geschraubt; im Kerzenlicht fühlte er sich wohler. Es schuf eine Atmosphäre des Vertrauens zwischen Molasar und ihm. »Du hast mich geheilt, und jetzt kann ich dir helfen.«


  Das Schattenwesen nickte langsam. »Es ist mir nicht schwergefallen, dich von deinem Leiden zu befreien. Wäre ich stärker gewesen, hätte ich die Krankheit innerhalb weniger Sekunden aus dir tilgen können, aber so dauerte es eine ganze Nacht.«


  »Menschliche Ärzte sind zu so etwas nicht imstande.«


  Molasar zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht nur die Macht, Tod zu bringen, sondern kann auch heilen. Es gibt immer einen Ausgleich. Immer.«


  Der Untote schien in der Stimmung zu sein, philosophische Gespräche zu führen, aber Cuza achtete nicht darauf. Seine Gedanken galten in erster Linie den kommenden Stunden. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir warten«, erwiderte Molasar.


  »Und … anschließend?« Cuza konnte seine Ungeduld kaum mehr bezähmen. »Was dann?«


  Das Schattenwesen trat ans Fenster heran und beobachtete die dunkler werdenden Berge. Nach einer langen Pause antwortete es leise: »Heute nacht werde ich dir die Quelle meiner Macht anvertrauen. Du mußt sie nehmen, aus der Feste bringen und an einem sicheren Ort verstecken. Laß dich dabei von nichts aufhalten. Du darfst niemandem erlauben, dir den Gegenstand abzunehmen.«


  »Die Quelle deiner Macht?« wiederholte Cuza ehrfürchtig. »Ich habe noch nie gehört, daß Untote so etwas besitzen.«


  »Es ist ein wohlgehütetes Geheimnis«, entgegnete Molasar und sah den Professor an. »Jenes Objekt gibt mir Kraft, doch gleichzeitig kann es genutzt werden, um mich zu vernichten. Aus diesem Grund bewahre ich es immer in meiner Nähe auf.«


  »Was ist es? Wo …«


  »Ein Talisman, der im Gewölbe unter dem Keller liegt. Wenn ich die Feste verlasse, darf ich ihn nicht ungeschützt zurücklassen. Und ich kann es auch nicht riskieren, ihn nach Deutschland mitzunehmen. Ich brauche jemanden, der während meiner Abwesenheit darauf achtgibt.« Er kam näher.


  Cuza spürte, daß sich auf seinen Armen und seinem Rücken eine Gänsehaut bildete, als Molasars unheilvoller Blick an ihm festklebte. Er zwang sich dazu, nicht zurückzuweichen.


  »Du kannst mir vertrauen. Ich verstecke deinen Talisman so gut, daß ihn niemand findet. Ich schwöre es!«


  »Wirklich?« Molasar trat noch näher heran. Unstetes Kerzenlicht glitt über seine bleichen Züge. »Es ist die wichtigste Aufgabe, die du jemals erfüllt hast.«


  »Verlaß dich auf mich!« stieß Cuza hervor und ballte die Fäuste. »Niemand wird mir den Talisman abnehmen.«


  »Ich halte es für unwahrscheinlich, daß jemand versucht, ihn dir zu stehlen. Und selbst wenn das der Fall wäre, bezweifle ich, daß man weiß, wie er sich gegen mich einsetzen läßt. Andererseits besteht er aus Gold und Silber. Wenn das Metall eingeschmolzen wird …«


  Ein Hauch von Unruhe fraß sich in Cuzas Bewußtsein. »Nichts kann für immer verborgen bleiben.«


  »›Für immer‹ ist auch nicht notwendig. Es genügt, daß du den Talisman hütest, bis ich Hitler und seine Männer erledigt habe. Nach meiner Rückkehr kümmere ich mich wieder selbst darum.«


  »Bis dahin brauchst du dir nicht die geringsten Sorgen zu machen!« Selbstsicherheit und Zuversicht fluteten in den Professor zurück. Für einige Tage konnte er jeden beliebigen Gegenstand in den Bergen verstecken. »Ich werde die Quelle deiner Macht schützen, bis du wieder hier bist. Hitlers Tod! Oh, dann kann die ganze Welt aufatmen! Freiheit für Rumänien und die Juden! Und für mich  Rechtfertigung.«


  »Rechtfertigung?«


  »Meiner Tochter gegenüber … Sie riet mir, dir nicht zu vertrauen.«


  Molasars Augen wurden plötzlich zu schmalen Schlitzen. »Ich hatte erwartet, daß du mit niemandem über diese Angelegenheit sprichst, nicht einmal mit deiner Tochter.«


  »Sie wird sich über Hitlers Ende ebenso freuen wie ich. Sie kann nur nicht glauben, daß du es ehrlich meinst. Sie steht unter dem Einfluß eines Mannes, der zu ihrem Geliebten geworden ist.«


  »Was für einen Mann meinst du?« Das bleiche Gesicht des Untoten schien noch blasser zu werden.


  »Ich weiß nicht viel über ihn. Er heißt Glenn und scheint an der Feste interessiert zu sein. Aber …«


  Molasar packte den Professor am Kragen und zog ihn hoch, so daß nur noch die Zehenspitzen den Boden berührten.


  »Wie sieht er aus?« fauchte er.


  »Er ist … groß«, keuchte Cuza, entsetzt von der enormen Kraft der eiskalten Hände. Nur wenige Zentimeter trennten sein Gesicht von den langen gelben Zähnen des gespenstischen Wesens. »Fast so groß wie du, und …«


  »Sein Haar! Welche Farbe hat es?«


  »Es ist rot …«


  Molasar stieß Cuza von sich. Der Professor verlor das Gleichgewicht und prallte auf den Stein. Der Untote gab ein kehliges Knurren von sich und grollte etwas, das wie Glaeken klang.


  Der Professor blieb einige Sekunden benommen liegen. Als sich die dunstigen Schleier vor seinen Augen verflüchtigten, sah er in Molasars Gesicht etwas, mit dem er dort nie gerechnet hätte: Furcht.


  Glaeken? dachte Cuza. Hieß so nicht die geheime Sekte, die Molasar vor zwei Nächten erwähnt hat? Die Fanatiker, von denen er damals verfolgt wurde? Der Untote blickte erneut aus dem Fenster und beobachtete mit steinerner Miene das Dorf. Nach einer Weile drehte er sich zu Cuza um.


  »Wie lange ist er schon hier?«


  »Seit drei Tagen …« Cuza gab seiner Neugier nach und fügte hinzu: »Warum? Stimmt was nicht?«


  Molasar schwieg zunächst. Er wanderte im Schatten jenseits des Kerzenscheins auf und ab: drei lange Schritte in die eine Richtung, drei in die andere. Dann blieb er plötzlich stehen.


  »Offenbar existiert die Glaeken-Sekte nach wie vor«, sagte er leise. »Ich hätte es wissen müssen! Sie versuchte mit zäher Hartnäckigkeit, die Weltherrschaft an sich zu reißen! Die Nazis, von denen du mir erzählt hast … Der Kriegsherr namens Hitler … Jetzt ergibt alles einen Sinn.«


  Cuza stand auf. »Was meinst du?«


  »Die Glaeken haben immer hinter den Kulissen die Fäden gezogen und Massenbewegungen ausgenützt, um über ihre wahre Identität hinwegzutäuschen.« Molasar hob die Fäuste. »Jetzt verstehe ich. Herr Hitler und seine Gefolgsleute sind nur eine weitere Tarnung für die Glaeken. Was für ein Narr bin ich gewesen! Es hätte mir sofort klar sein müssen, als du mir von den Todeslagern berichtet hast  so etwas entspricht genau ihren Methoden. Und dann die Nazisymbole, die verdrehten Kreuze … Die Glaeken gehörten einst zur Kirche.«


  »Aber Glenn …«


  »Er ist einer von ihnen! Keine Marionette wie Hitler und die anderen, sondern ein Mitglied des inneren Zirkels. Ein wahrer Glaeken  ein Mörder!«


  Cuza spürte, wie ihm etwas den Hals zuschnürte. »Warum bist du so sicher?«


  »Die Assassinen der Glaeken sehen alle gleich aus: blaue Augen, olivfarbene Haut, rotes Haar. Sie kennen alle Methoden des Tötens und wissen auch, wie man Untote bekämpft. Der Mann, der sich Glenn nennt … Er will mich daran hindern, die Feste zu verlassen!«


  Cuza lehnte sich an die Wand. Ihn schwindelte bei dem Gedanken, daß sich Magda mit jemandem eingelassen hatte, der die wahre Macht hinter Hitler repräsentierte. Was für eine Ungeheuerlichkeit! Plötzlich paßte alles zusammen. Kein Wunder, daß Glenn so außer sich geriet, als ich sagte, daß Molasar uns von Hitler befreien würde. Es erklärte auch Glenns Bemühungen, Magda gegen Molasar aufzubringen. Und warum ich ihn so sehr verabscheue. Das Monstrum hieß nicht etwa Molasar, sondern Glenn. Und Magda hatte sich verliebt und lag vielleicht gerade jetzt mit ihm im Bett. Es mußte dringend etwas unternommen werden!


  Cuza straffte sich und sah den Untoten an. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt in Panik zu geraten. Er brauchte zusätzliche Informationen, um eine Entscheidung zu treffen. »Welche Gefahr stellt er für dich dar?«


  »Er kennt … Mittel und Wege, die von seiner Sekte im jahrhundertelangen Kampf gegen Wesen wie mich perfektioniert worden sind. Er ist der einzige, der meinen Talisman gegen mich verwenden könnte. Wenn er in seinen Besitz gelangt, wird Glenn mich vernichten!«


  »Dich vernichten …«, wiederholte der Professor bestürzt. Anders ausgedrückt: Glenn war imstande, alles zu ruinieren. Wenn er Molasar dem Wahren Tod auslieferte, würden neue Konzentrationslager gebaut, und Hitlers Armeen würden weitere Siege einheimsen … Dann stünde der Ausrottung des jüdischen Volkes nichts mehr im Weg.


  »Er muß fortgeschafft werden«, sagte Molasar. »Ich kann meinen Talisman nicht zurücklassen, wenn der Glaeken in der Nähe ist.«


  »Kein Problem«, warf Cuza ein. »Töte ihn wie die anderen!«


  Molasar schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht stark genug, um es mit einem solchen Gegner aufzunehmen  zumindest nicht außerhalb dieser Mauern. Hier in der Feste ist meine Macht größer. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihn hierherzulocken, könnte ich mit ihm fertig werden.«


  Cuza fand sofort eine Lösung für das Problem. »Ich habs! Wir lassen ihn zu uns bringen!«


  Molasars bleiche Miene zeigte Interesse, aber seine Grabesstimme klang skeptisch, als er fragte: »Von wem?«


  »Sturmbannführer Kämpffer wird froh und glücklich sein, uns diesen Dienst zu erweisen!« Der Professor lachte. Ein SS-Offizier, der uns dabei helfen wird, die Welt von den Nazis zu befreien!


  »Was sollte ihn dazu bewegen?«


  »Überlaß das mir.«


  Cuza nahm im Rollstuhl Platz und steuerte ihn auf die Tür zu. Dabei überlegte er, was er zu Kämpffer sagen sollte, damit er richtig reagierte. Er mußte selbst auf die Idee kommen, Glenn ins Kastell zu holen.


  Als der Professor den Hof erreichte, rief er: »Wächter! Wächter!« Feldwebel Oster eilte sofort herbei, gefolgt von zwei Soldaten. »Geben Sie dem Sturmbannführer Bescheid«, stieß Cuza hervor. Er gab sich aufgeregt. »Ich muß ihn sprechen!«


  »Ich sage ihm Bescheid«, erwiderte der Feldwebel. »Aber rechnen Sie nicht damit, daß er unverzüglich zu Ihnen gelaufen kommt.« Die beiden Soldaten grinsten.


  »Sagen Sie ihm, daß ich etwas Wichtiges über die Feste in Erfahrung gebracht habe, etwas, das sofortiges Handeln erfordert. Morgen kann es schon zu spät sein!«


  Der Feldwebel sah einen der beiden Gefreiten an und winkte in Richtung des Korridors, der zum rückwärtigen Bereich des Kastells führte. »Bewegt euch!« Den anderen forderte er auf, hinter den Rollstuhl zu treten. »Der Sturmbannführer soll nicht den ganzen Weg bis hierher zurücklegen müssen, um zu hören, was ihm der Professor zu sagen hat.«


  Cuza wurde über den Hof geschoben und wartete. Nach einigen langen Minuten trat Kämpffer durch die Öffnung in der Rückwand und musterte ihn verärgert.


  »Nun, was haben Sie auf dem Herzen, Jude?« fragte er kühl.


  »Es ist von größter Bedeutung, Herr Sturmbannführer«, entgegnete Cuza. Er sprach leise, so daß sich Kämpffer anstrengen mußte, um ihn zu hören. »Und nicht für alle Ohren bestimmt.«


  Der SS-Offizier ging an den Steinen niedergerissener Mauern vorbei, und seine Lippen bewegten sich stumm. Als er den Rollstuhl erreichte, winkte er die anderen Männer fort. »Ich hoffe für Sie, daß Sie wirklich etwas Wichtiges entdeckt haben. Wenn sich das Gegenteil herausstellen sollte …«


  »Ich bin auf jemanden aufmerksam geworden, der uns mehr Informationen über die Feste anbieten könnte«, murmelte Cuza in einem verschwörerischen Tonfall. »In der Dorfherberge wohnt ein Fremder. Ich habe heute mit ihm gesprochen. Er scheint sehr an den hiesigen Vorgängen interessiert zu sein. Zu interessiert. Heute morgen hat er mir viele Fragen gestellt.«


  »Na und?«


  »Nun, er ließ dabei einige seltsame Bemerkungen fallen. Nach meiner Rückkehr hierher habe ich in den alten Büchern nachgeschlagen und dabei Hinweise gefunden, die seine Ausführungen bestätigten.«


  »Was für Ausführungen meinen Sie?«


  »Für sich genommen spielen sie keine Rolle. Aber sie deuten darauf hin, daß er weitaus mehr über die Feste weiß, als er zugibt. Vielleicht steht er mit den Leuten in Zusammenhang, von denen das Geld für die Instandhaltung des Kastells stammt.«


  Cuza zögerte, um dem Sturmbannführer Gelegenheit zum Nachdenken zu geben. Nach einigen Sekunden fügte er hinzu: »An Ihrer Stelle würde ich den Herrn morgen zu einem Gespräch hierherbitten. Vielleicht ist er bereit, unsere Fragen zu beantworten.«


  Kämpffer lächelte spöttisch. »Sie sind aber nicht an meiner Stelle, Jude! Ich bitte niemanden darum, uns einen Besuch abzustatten, und ich habe keine Lust, bis morgen zu warten!« Er drehte sich um und gab Feldwebel Oster ein Zeichen. »Holen Sie vier meiner Leute hierher!« Und an den Professor gerichtet: »Sie begleiten uns, damit wir sicher sind, den richtigen Mann zu verhaften.«


  Cuza ließ sich seinen Triumph nicht anmerken. Es war ja alles so einfach gewesen.


  


  »Ein weiterer Einwand meines Vaters besteht darin, daß du kein Jude bist«, sagte Magda. Zusammen mit Glenn saß sie im Gebüsch und beobachtete die Feste. Im Kastell brannten alle Glühbirnen.


  »Er hat recht.«


  »Was ist deine Religion?«


  »Ich habe keine.«


  »Du mußt doch mit irgendeiner geboren sein.«


  Der rothaarige Mann zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber wenn das stimmt, habe ich sie schon vor langer Zeit vergessen.«


  »Wie kann man so etwas vergessen?«


  »Das ist nicht weiter schwer.«


  Magda seufzte und ärgerte sich darüber, daß Glenn ihren Fragen auswich.


  »Glaubst du an Gott?«


  Er drehte sich um und zeigte ein Lächeln, das die junge Frau mit Wärme erfüllte. »Ich glaube an dich. Genügt das nicht?«


  Magda lehnte sich an ihn. »Doch. Es ist mehr als genug.«


  Was hatte es mit diesem Mann auf sich, der ihr einerseits noch immer wie ein Fremder erschien und zu dem sie sich andererseits so sehr hingezogen fühlte? Er hatte gute Manieren und schien gebildet zu sein, und doch konnte sie sich ihn nicht mit einem Buch in der Hand vorstellen. Er strahlte Kraft aus, und trotzdem war er auch verblüffend sanft und zärtlich.


  Glenn vereinte Dutzende von Widersprüchen in sich, aber das störte Magda nicht. Sie hatte in ihm den Mann gefunden, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. In seiner Gegenwart verblaßten die bunten Farben ihrer früheren Wunschträume. Sie dachte nicht mehr an ruhige Tage in Bibliotheken und Lehrinstituten, sondern an endlose Nächte heißer Leidenschaft.


  Doch noch während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, wurde der rothaarige Mann ernst und starrte wieder zur Feste. Irgend etwas belastete ihn, höhlte ihn nach und nach innerlich aus.


  »Glenn«, sagte Magda leise. »Warum bist du wirklich hier?«


  Er gab keine Antwort und deutete zum Kastell. »Dort drüben geschieht etwas.«


  Sie hob den Kopf und sah über den Busch hinweg. Licht fiel durchs geöffnete Tor, und in dem hellen Schein zeichneten sich sechs Gestalten ab. Eine davon saß in einem Rollstuhl.


  »Wohin wird mein Vater gebracht?« fragte Magda besorgt.


  »Wahrscheinlich zum Gasthaus.«


  »Dann wollen sie zu mir«, sagte Magda. Ihr fiel keine andere Erklärung ein.


  »Das bezweifle ich. Warum sollten sich die Deutschen von deinem Vater begleiten lassen, wenn es ihnen darum geht, dich in die Feste zurückzubringen? Nein, sie haben etwas anderes vor.«


  Magda kaute auf der Unterlippe und beobachtete, wie die dunklen Gestalten die Brücke überquerten. Lichtkegel von Taschenlampen tasteten durch den Nebel. Die Männer kamen über den Pfad und marschierten nur wenige Meter entfernt am Gebüsch vorbei.


  »Ich schlage vor, wir verstecken uns, bis wir wissen, was die Soldaten vorhaben«, flüsterte Magda.


  »Wenn sie dich nicht finden, glauben sie vielleicht, daß du geflohen bist  und dann lassen sie ihre Wut an deinem Vater aus. Wenn sie nach dir suchen, finden sie dich ohnehin früher oder später. Wir sitzen hier praktisch in der Falle  wir könnten uns nur in die Schlucht zurückziehen. Nein, ich halte es für besser, daß du zu ihnen gehst.«


  »Und du?«


  »Ich bin hier, wenn du mich brauchst. Im Augenblick sollte ich mich den Deutschen besser nicht zeigen.«


  Widerstrebend stand Magda auf und schob sich an den Sträuchern vorbei. Irgend etwas schien nicht in Ordnung zu sein.


  Magda wußte nicht genau, was ihr solches Unbehagen bereitete. Sie erkannte den Sturmbannführer und einige Leute seiner Einsatzgruppen, und seltsamerweise schien sich ihr Vater in der Gegenwart der SS-Soldaten recht wohl zu fühlen. Das konnte nur bedeuten, daß keine Gefahr drohte.


  »Vater?«


  Die Soldaten wirbelten jäh herum und hoben die Waffen. Der Mann im Rollstuhl richtete rasch einige beruhigende Worte an sie.


  »Schießen Sie nicht! Es ist meine Tochter! Lassen Sie mich mit ihr sprechen.«


  Magda eilte an seine Seite und wich dabei den schwarzgekleideten Männern aus. Sie benutzte den Zigeunerdialekt, als sie fragte: »Warum bringt man dich hierher?«


  »Das erkläre ich dir später«, antwortete Cuza betont freundlich. »Wo ist Glenn?«


  »Hinter den Büschen dort drüben«, erwiderte sie bereitwillig.


  Der Professor wandte sich sofort an den Sturmbannführer. »Er versteckt sich dort!« sagte er auf deutsch und deutete in die entsprechende Richtung. Die vier einfachen Soldaten liefen los.


  Magda starrte schockiert auf den Mann im Rollstuhl herab. »Warum verrätst du ihn, Vater?« brachte sie fassungslos hervor. Instinktiv wollte sie zu den Sträuchern laufen, aber Cuza hielt sie fest.


  »Es geschieht ihm ganz recht«, sagte er in dem Dialekt, den nur seine Tochter verstand. »Ich habe gerade erfahren, daß er zu unseren Feinden gehört!«


  Magda war so durcheinander, daß sie in ihrer Muttersprache antwortete.


  »Nein! Das kann unmöglich …«


  »Er ist Mitglied einer Gruppe, die hinter den Nazis steht und Hitler und alle anderen als Werkzeug benutzt! Er ist schlimmer als ein Nazi!«


  »Du lügst.« Vater hat den Verstand verloren!


  »Nein! Ich bedaure, daß ausgerechnet ich es bin, der dir die Augen öffnen muß. Aber früher oder später wäre dir ohnehin nichts anderes übriggeblieben, als dich der Wahrheit zu stellen.«


  »Die Deutschen werden ihn umbringen!« rief Magda. Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien. Aber ihr Vater ließ sie nicht los. Er flüsterte ihr Dinge zu, die sie erschreckten.


  »Nein, sie haben nicht die geringste Absicht, ihn zu töten. Sie bringen ihn nur in die Feste, um ihm dort einige Fragen zu stellen. Und dann ist er gezwungen, auf seine Beziehungen zu Hitler hinzuweisen, um sich zu retten.« Ein fiebriger Glanz entstand in seinen Augen. »Du wirst mir danken, Magda! Nur deinetwillen habe ich die Deutschen auf ihn aufmerksam gemacht!«


  »Das ist nicht wahr!« schrie Magda und wand sich hin und her. »Du hast dabei nur an dich selbst gedacht! Du haßt ihn, weil …«


  Dumpfe Stimmen erklangen, und es raschelte laut im Gebüsch. Unmittelbar darauf wurde Glenn von den Soldaten auf die Straße geführt; vier Maschinenpistolen waren auf ihn gerichtet.


  »Laßt ihn in Ruhe!« flehte Magda und schlug auf die Hand ihres Vaters ein, die ihren Unterarm umklammerte.


  »Halt dich von mir fern«, riet ihr Glenn. Der Blick seiner blauen Augen richtete sich auf den Professor. »Du erreichst nichts damit, wenn du dich erschießen läßt.«


  »Ach, wie edel!« höhnte Kämpffer.


  »Und nichts weiter als Theater!« brummte Theodor Cuza.


  »Bringt ihn in die Feste, damit wir herausfinden können, was er weiß.«


  Die Soldaten stießen Glenn in Richtung Brücke. Er ging mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten, doch dicht vor der Brücke stolperte er plötzlich und beugte sich über das Geländer. Magda schnappte unwillkürlich nach Luft, als sie begriff, daß Glenn zu fliehen versuchte. Er wollte von der Brücke springen und sich irgendwo in der Schlucht verstecken.


  Mit einem Ruck riß sie sich los und begann zu laufen. Gott, laß ihn entkommen! Wenn es ihm gelang, im dichten Nebel zu verschwinden, war er in Sicherheit. Die Deutschen brauchten sicher eine Weile, um Seile zu holen und sich daran herabzulassen. Aber wenn er ausrutscht? dachte Magda besorgt. Wenn er stürzt und tief unten auf die Felsen prallt?


  Nur noch einige Meter trennten sie von der Brücke, als die erste Maschinenpistole zu rattern begann. Dann spuckten auch die anderen Waffen tödliches Blei. Magda blieb abrupt stehen und beobachtete voller Grauen, wie die Kugeln altes, verwittertes Holz zerfetzten und sich in Glenns ungeschützten Leib bohrten. Sein Körper zuckte und wurde hin und her gerissen. Dicke Blutflecken bildeten sich auf der Brust und an den Beinen.


  Der rothaarige Mann erschlaffte und sank zur Seite.


  Dann fiel er in die Schlucht.


  Die nächsten Sekunden waren für Magda wie ein Alptraum. Sie stand starr vor der Brücke, noch immer geblendet von den Blitzen, die aus den Waffenläufen zuckten. Zuerst erschien ihr alles unwirklich, doch dann traf sie wie ein Keulenschlag die furchtbare Erkenntnis, daß Glenn tot sein mußte.


  Nein! gellten ihre Gedanken. Neeeiiin!


  Sie brachte keinen einzigen Ton hervor.


  Die Soldaten standen am Geländer und richteten ihre Taschenlampen nach unten. Magda überwand die Starre und ging langsam an den Rand der Brücke. Nur mit Mühe widerstand sie der Versuchung, in den wogenden Nebel zu springen und Glenn in die Tiefe zu folgen. Statt dessen gab sie einem plötzlichen Impuls nach, wandte sich der ersten schwarzgekleideten Gestalt zu und hieb mit den Fäusten auf Gesicht und Brust ein. Der Mann reagierte wie beiläufig. Ein dünnes, spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihr den kurzen Lauf der Maschinenpistole an die Schläfe schmetterte.


  Magda sank zu Boden, und vor ihren Augen drehte sich alles. Irgend etwas preßte ihr die Luft aus den Lungen. Die Stimme ihres Vaters hörte sie nur noch wie aus weiter Ferne. Er rief ihren Namen. Dunkelheit wogte heran, aber Magda widersetzte sich der Ohnmacht und sah noch, daß ihr Vater über die Brücke zur Feste gerollt wurde.


  »Es wird alles gut!« rief er ihr zu. »Glaub mir, Tochter, bald wirst du mich verstehen! Und mir danken! Bitte haß mich nicht, Magda!«


  Die junge Frau empfand nur noch Zorn, und bevor sich ihre Gedanken in der Schwärze verloren, schwor sie, den Mann im Rollstuhl für den Rest ihres Lebens zu hassen.


  Ein Fremder, der sich der Verhaftung widersetzt hatte, sei erschossen worden und war in die Schlucht gestürzt. Wörmann sah die grimmig-zufriedenen Mienen der SS-Soldaten, als sie ins Kastell zurückkehrten, und bemerkte die Betroffenheit in den Zügen des Professors. Beide Reaktionen waren verständlich. Die Angehörigen der Einsatzgruppen hatten einen Unbewaffneten getötet  auf so etwas verstanden sie sich. Und Theodor Cuza hatte zum erstenmal in seinem Leben sinnloses Morden erlebt.


  Doch Kämpffers enttäuschter Ärger überraschte den Wehrmacht-Major.


  »Ein Mann? Eine wilde Schießerei, obwohl es nur um einen einzelnen Mann ging?«


  »Meine Leute sind ziemlich nervös«, erwiderte der Sturmbannführer. »Der Kerl hätte nicht versuchen sollen, uns zu entkommen.«


  »Was wollten Sie von ihm?«


  »Der Jude glaubte, daß er etwas über die Feste weiß.«


  »Ich nehme an, Sie haben ihm nicht gesagt, daß er nur einige Fragen beantworten sollte, oder?«


  »Er versuchte zu fliehen!«


  »Und das Ergebnis besteht darin, daß Sie jetzt nichts mehr erfahren werden. Wahrscheinlich geriet der arme Mann in Panik. Natürlich unternahm er einen Fluchtversuch! Das ist nur zu verständlich! Jetzt gibt es niemanden mehr, dem Sie irgendwelche Fragen stellen können! Außerordentlich klug von Ihnen! Eine Meisterleistung des Intellekts!«


  Kämpffer drehte sich wortlos um und zog sich in sein Quartier zurück. Wörmann blieb allein auf dem Hof und wunderte sich darüber, daß er überhaupt keinen Zorn empfand. Normalerweise brachte ihn allein die Anwesenheit des Sturmbannführers in Rage, doch jetzt herrschten in seinem Innern nur Enttäuschung und tiefe Niedergeschlagenheit.


  Stumm beobachtete er, wie die dienstfreien Männer in den Korridoren verschwanden, die zu den improvisierten Mannschaftsquartieren führten. Er hatte sie auf die Gefechtsstationen beordert, als im Bereich der Brücke die ersten Schüsse fielen. Doch es war nicht zu einem Kampf gekommen, und das hatte ihnen die Stimmung verdorben. Sie sehnten sich danach, endlich einem Gegner aus Fleisch und Blut gegenüberzutreten, doch der Feind war nach wie vor ohne Substanz. Ein Phantom.


  Wörmann wandte sich der Kellertreppe zu. Er wollte das Gewölbe noch ein letztes Mal aufsuchen. Allein.


  Er konnte niemanden auffordern, ihn zu begleiten, und durfte niemandem sagen, was er schon seit Stunden ahnte. Dann glauben Kämpffer und die anderen vielleicht, es gäbe ganz andere Gründe für meine Entscheidung, den Dienst zu quittieren. Ja, er hatte sich endlich dazu durchgerungen, einen solchen Beschluß zu fassen. Er wollte in den Ruhestand treten und den Krieg anderen überlassen. Damit würde er sogar den Wünschen der Parteimitglieder im Oberkommando nachkommen. Aber wenn auch nur gerüchteweise bekannt wurde, was er im Keller zu finden befürchtete, drohte ihm eine unehrenhafte Entlassung aus der Armee. Weil man ihn für verrückt halten würde.


  Lehmverkrustete Stiefel und abgeschürfte Finger … Lehmverkrustete Stiefel und abgeschürfte Finger … Dieser Gedanke ließ ihn nicht ruhen.


  Wörmann passierte das Tor, ging die Treppe hinunter und dachte daran, was ihn erwartete. Schon viel zu lange hatte er sich gegen die Erkenntnis gesträubt, was mit der Wehrmacht und dem Krieg nicht stimmte. Er hatte geglaubt, irgendwann käme alles von ganz allein in Ordnung, aber er wußte nun, daß er sich geirrt hatte. Die Grausamkeiten, die die siegreichen Eroberer an den Tag legten, waren keine bedauernswerten Entgleisungen menschlicher Moral  sie wurden geplant und mit System ausgeführt. Wörmann begriff, daß er sich zu einem Komplizen der Nazis machte, wenn er weiterhin aktiv am Krieg teilnahm. Er hatte bereits Schuld auf sich geladen, und um Erlösung zu erfahren, mußte er sich dem Grauen im Gewölbe stellen.


  Die Soldaten, die an der Wandöffnung Wache halten sollten, waren noch nicht zurückgekehrt. Um so besser. Dann beobachtet mich niemand. Dann brauche ich nicht das Angebot einer Eskorte abzulehnen. Wörmann griff nach einer Taschenlampe und zögerte vor dem Loch im Boden, den Blick auf die steinernen Stufen gerichtet, die sich tief unten in Finsternis verloren.


  Vielleicht bin ich wirklich verrückt, dachte er plötzlich. Was für ein Wahnsinn, den Dienst zu quittieren! Ich habe die Augen lange genug verschlossen  warum nicht so weitermachen wie bisher? Das Gemälde in seinem Zimmer fiel ihm ein  die am Strick baumelnde Leiche … Eine Leiche, die seit kurzer Zeit einen Bauchansatz aufzuweisen schien. Himmel, ich bin tatsächlich durchgedreht. Niemand zwingt mich dazu, allein das Gewölbe aufzusuchen. Noch dazu in der Nacht. Das ist heller Wahnsinn! Warum warte ich nicht bis morgen?


  Lehmverkrustete Stiefel und abgeschürfte Finger …


  Nein. Es blieb ihm keine Wahl. Er mußte jetzt nach unten. Aber er wollte nicht auf eine Waffe verzichten. Wörmann hatte seine Luger bei sich  und auch das silberne Kreuz, das er dem Professor geliehen hatte.


  Langsam setzte er sich in Bewegung.


  Auf halbem Wege ins Gewölbe hörte er etwas; er blieb stehen und lauschte. Ein leises, beständiges Kratzen und Schaben, irgendwo rechts. Ratten? Der Major ließ den Lichtkegel der Taschenlampe durch die Schwärze gleiten, doch er fiel auf keine kleinen, pelzigen Tiere. Er brachte die Treppe hinter sich und ging auf die Leichen zu. Als er sie erreichte, stockte ihm der Atem, und er riß die Augen auf.


  Die Toten lagen nicht mehr unter den Laken.


  


  Nachdem der Soldat das Zimmer verlassen hatte, stand Cuza sofort auf, trat ans Fenster und blickte zur Brücke. Selbst im Licht des Mondes, der sich gerade über die Berggipfel schob, fiel es ihm schwer, die gegenüberliegende Seite der Schlucht zu erkennen. Iuliu und Lidia … Bestimmt hatten sie gesehen, was geschehen war. Sie würden Magda helfen.


  Der Professor hatte seine ganze Willenskraft aufwenden müssen, um nicht aus dem Rollstuhl zu springen, als dieser verdammte SS-Soldat Magda niedergeschlagen hatte. Kämpffer und die anderen hätten auf keinen Fall merken dürfen, daß er wieder gesund war. In einem solchen Fall hätte der Sturmbannführer sicher Verdacht geschöpft  und all das wäre in Gefahr geraten, was Cuza und Molasar planten. Derzeit kam es nur darauf an, daß sie ihre Absichten verwirklichen konnten. Hitlers Tod genoß absoluten Vorrang.


  »Wo ist er?«


  Beim Klang der dumpfen Stimme drehte sich der Professor um. Molasar stand im Schatten und nahm eine drohende Haltung ein.


  »Er lebt nicht mehr«, erwiderte Cuza und spürte, daß sich ihm der Untote näherte. »Der Glaeken ist tot.«


  »Unmöglich!«


  »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er starb. Er versuchte zu fliehen, und daraufhin erschossen ihn die Deutschen. Vielleicht sah er keinen anderen Ausweg. Vielleicht wußte er, was ihn hier erwartete.«


  »Wo befindet sich die Leiche?«


  »Sie liegt in der Schlucht.«


  »Sie muß gefunden werden!« Molasar stand so dicht vor ihm, daß der durchs Fenster sickernde perlmuttene Mondschein auf sein bleiches Gesicht fiel. »Ich will ganz sicher sein!«


  »Er ist tot. Niemand kann so viele Schußwunden überleben. Die Kugeln müssen ihn regelrecht durchlöchert haben. Bestimmt war es schon um ihn geschehen, als er in die Schlucht stürzte. Und dann der Aufprall …« Cuza schüttelte den Kopf. Unter anderen Umständen hätte ihn ein solches Erlebnis entsetzt, doch jetzt …


  Molasar schien noch immer zu zweifeln. »Es wäre mir lieber gewesen, ihn selbst umzubringen und sein Blut zu trinken. Nur dann hätte ich völlig sicher sein können, daß er keine Gefahr mehr für mich darstellt. Nun, es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als auf dein Wort zu vertrauen.«


  »Warum siehst du nicht selbst nach? Der Glaeken liegt unten in der Schlucht.«


  Molasar nickte langsam. »Ja. Ja, vielleicht verlasse ich die Feste, um die Leiche zu suchen.« Er trat zurück und wurde von der Dunkelheit verschluckt. »Ich komme zurück, wenn alles bereit ist.«


  Cuza spähte noch einmal aus dem Fenster und nahm dann wieder in seinem Rollstuhl Platz. Molasars Feststellung, daß die Sekte der Glaeken noch immer existierte, machte ihm Sorgen. Vielleicht war es doch nicht ganz so einfach, die Welt von Adolf Hitler zu befreien. Aber er mußte es wenigstens versuchen!


  Er machte sich nicht die Mühe, eine Kerze anzuzünden. Er saß im Dunkeln und dachte an Magda.


  


  Wörmann stand in rabenschwarzer Nacht, und seine Hände begannen zu zittern. Entsetzt starrte er auf die zerknitterten Laken, die nur kalten Boden bedeckten. Lutz Kopf lag auf der einen Seite, Mund und Augen weit geöffnet. Doch der Körper  verschwunden. Genau wie ich befürchtet habe, dachte der Major.


  Wo waren die Leichen?


  Von rechts, aus den dunklen Tiefen des Gewölbes, hörte er noch immer das stetige Kratzen.


  Wörmann spürte den Zwang, seine Schritte in die entsprechende Richtung zu lenken und nachzusehen, was jene seltsamen Geräusche verursachte. Doch zuerst … Er schob die Luger ins Holster, griff in die Brusttasche der Uniformjacke und holte das Kreuz hervor. Vielleicht bot es mehr Schutz als die Pistole.


  Er hielt das Kreuz in der ausgestreckten Hand und ging weiter. Nach einigen Metern strebten die Wände des Gewölbes aufeinander zu und bildeten einen niedrigen Tunnel, der weit in den Berghang hineinreichte. Das Kratzen wurde allmählich lauter, und nach kurzer Zeit sah Wörmann die ersten Ratten: Sie hockten auf kleinen Felsvorsprüngen und musterten ihn aus winzigen Knopfaugen. Weiter vorn wimmelte es von den abscheulichen Nagetieren. Hunderte von ihnen trippelten durch die Passage, kletterten an den Wänden hoch und quiekten leise. Wörmann kämpfte gegen seinen Ekel an und setzte weiterhin einen Fuß vor den anderen. Die Ratten wichen zurück und schufen eine schmale Gasse. Sie schienen sich jedoch nicht vor ihm zu fürchten. Der Major wünschte sich eine Maschinenpistole, bezweifelte jedoch, ob ihm selbst eine solche Waffe etwas nützte, wenn die Tiere beschlossen, mit ihrer ganzen Masse über ihn herzufallen.


  Als der Tunnel nach rechts abknickte, blieb Wörmann stehen und horchte. Das Kratzen war inzwischen lauter geworden. Es schien seinen Ursprung nur einige Meter entfernt zu haben, was den Major zu besonderer Vorsicht gemahnte. Er mußte herausfinden, was es mit dem Schaben auf sich hatte  ohne selbst gesehen zu werden.


  Er zögerte, bevor er die Taschenlampe ausknipste. Schlagartig schloß sich die Dunkelheit um ihn, eine undurchdringliche Finsternis.


  Langsam ging er weiter, zählte stumm die Schritte, obwohl er den übermächtigen Drang verspürte, auf der Stelle kehrtzumachen. Er mußte in Erfahrung bringen, was aus den Leichen geworden war und was diese Geräusche verursachte. Vielleicht gelang es ihm endlich, eins der Kastellgeheimnisse zu lüften.


  Nach dem fünften Schritt wandte er sich nach rechts  und verlor dabei das Gleichgewicht. Er riß seine linke Hand, in der er die Taschenlampe hielt, instinktiv nach vorn, um einen Sturz abzufangen. Er berührte etwas Pelziges, das sich bewegte, und rasiermesserscharfe Zähne bohrten sich in einen Finger. Ein höllischer Schmerz jagte durch seinen Arm. Wörmann riß die Hand zurück und biß sich auf die Lippe und wartete darauf, daß der Schmerz nachließ. Glücklicherweise hatte er die Taschenlampe nicht verloren.


  Das Kratzen kam jetzt direkt von vorn. Noch immer herrschte pechschwarze Dunkelheit, die alle Konturen verbarg. Der Major konnte nichts erkennen; kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


  Noch ein weiterer Schritt, nicht ganz so lang wie die anderen.


  Kratzen und Schaben, Kratzen und Schaben …


  Wörmann zitterte am ganzen Körper und wünschte sich nichts sehnlicher, als sofort aus dem Gewölbe zu fliehen, nach oben ins Licht der Glühbirnen zurückzukehren, die Feste zu verlassen und für immer aus seinem Gedächtnis zu verbannen.


  Trotzdem holte er tief Luft und schaltete die Taschenlampe ein. Es dauerte einige endlose Sekunden, bis sich seine Augen an das plötzliche Licht gewöhnten und sein Geist begriff, was er sah.


  Wörmann schrie, taumelte zurück, lief an den Ratten vorbei und rannte durch den Tunnel. Doch kurze Zeit später blieb er wieder stehen, und neues Entsetzen packte ihn.


  Jemand stand in der Passage und versperrte ihm den Weg.


  Er richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf die Gestalt, sah ein bleiches, wächsernes Gesicht, einen dunklen Umhang, langes, strähniges Haar, zwei Strudel des Wahnsinns anstelle der Augen. Wörmann wußte Bescheid: Dies war der Herr des Kastells.


  Wörmann bemühte sich, die Angst in seinem Innern einzukapseln. Der Offizier in ihm erwachte.


  »Laß mich vorbei!« sagte er im Befehlston und hob das silberne Kreuz. »Im Namen Gottes, im Namen von Jesus Christus und allen Heiligen  hebe dich hinfort!«


  Aber die Gestalt wich nicht etwa zurück, sondern kam näher und lächelte höhnisch  ein Grinsen, das lange, gelbe Zähne zeigte und das blasse Gesicht in eine Fratze verwandelte.


  Seine Augen … O Gott, seine Augen … Wörmann konnte sich nicht von der Stelle rühren. Er stand wie gelähmt und dachte an das Grauen, das ihn erwartete. Er hielt die Taschenlampe so, daß sich ihr Licht auf dem Kreuz widerspiegelte. Ein Kreuz! Vampire fürchten sich vor solchen Symbolen!


  Er atmete rasselnd.


  Gott, wenn es dich wirklich gibt … Steh mir bei!


  Eine Hand schob sich aus der Dunkelheit und griff nach dem Kreuz. Der Unheimliche hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger, und Wörmann beobachtete, wie es sich langsam verbog und in einen formlosen Klumpen Metall verwandelte. Das Wesen warf ihn achtlos fort.


  Der Major schrie erneut, als die gleiche Hand auf seine Kehle zielte. Er duckte sich zur Seite, war jedoch nicht schnell genug.


  27. Kapitel


  


  Magda kam langsam wieder zu sich und spürte, daß etwas oder jemand an ihrer Kleidung zerrte. Von der rechten Hand ging ein seltsamer Schmerz aus. Sie schlug die Augen auf und sah einen dunklen Schatten über sich, der an ihrem Finger zog.


  Wo bin ich? Und warum das Pochen an der Schläfe?


  Vage Erinnerungsbilder formten sich in ihr. Glenn, die Brücke, feuernde Maschinenpistolen, die Schlucht …


  Glenn  tot! Es war kein Alptraum, sondern die Wirklichkeit. Glenn lebte nicht mehr!


  Mit einem leisen Stöhnen richtete sie sich auf, und der Schatten vor ihr wich zurück und lief in Richtung Dorf davon. Als sich das Schwindelgefühl legte, tastete Magda nach ihrer Schläfe und zuckte zusammen, als sie die angeschwollene Haut berührte.


  Gleichzeitig bemerkte sie ein Stechen im Ringfinger. Jemand hatte versucht, den goldenen Ehering ihrer Mutter abzuziehen. Einer der Dorfbewohner! Wahrscheinlich hielt er mich für tot  und bekam einen gehörigen Schrecken, als ich erwachte.


  Magda stand auf, und daraufhin begann die Welt um sie herum einen wirbelnden Tanz. Als sich die Konturen verfestigten und stabilisierten und die Übelkeit und das Rauschen in ihren Ohren nachließen, setzte sie sich in Bewegung. Bei jedem Schritt zuckte sengender Schmerz durch ihren Kopf, aber schließlich ließ sie die Brücke hinter sich und erreichte das Gebüsch auf der anderen Seite der Schlucht. Ein pockennarbiger Halbmond hing am Himmel. Magda konnte sich nicht daran erinnern, ihn vorher gesehen zu haben. Wie lange war sie ohnmächtig gewesen? Sie mußte zu Glenn!


  Er lebt noch, versuchte sie sich einzureden. Ja, ganz bestimmt. Doch die Vernunft widersprach diesem Gedanken. Magda erinnerte sich an ratternde Maschinenpistolen und an Glenns Sturz von der Brücke.


  Magda schluchzte und stolperte zu der steilen Böschung. Sie zögerte kurz, bevor sie mit dem Abstieg begann  wie vor zwei Nächten. War es wirklich nur erst zwei Nächte her? Die Zeitspanne erschien ihr wie eine Ewigkeit. Der Nebel reichte bis zur Straße. Was für ein Wahnsinn, ihr eigenes Leben zu riskieren, nur um Glenns Leiche zu suchen! Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Sie sehnte den Tod herbei  den Tod, der sie von Kummer und einer Traurigkeit erlöste, die jeden Winkel ihres Herzens ausfüllte. Magda verspürte nur noch einen Wunsch: Sie wollte Glenn finden, seine Wunden und die inzwischen sicher kalt gewordene Haut berühren. Sie mußte ganz sicher sein, daß es keine Hoffnung mehr für ihn gab.


  Als sie die Beine über den Schluchtrand schwang, glaubte sie, weiter unten ein leises Geräusch zu hören  Kieselsteine, die über den Hang rollten. Zuerst dachte sie, daß sie sich unter ihren Füßen gelöst hatten, doch dann vernahm sie ein dumpfes Keuchen. Jemand näherte sich ihr durch den Nebel.


  Erschrocken zog sich Magda auf die Straße zurück und versteckte sich hinter dem Gebüsch. Sie hielt die Luft an, als sie eine Hand sah, die sich aus den Dunstschwaden schob und nach dem Felsrand griff. Eine andere folgte, dann der Kopf.


  Das Haar … Rot und zerzaust.


  »Glenn!«


  Er schien sie nicht zu hören und setzte den mühsamen Aufstieg fort. Magda sprang auf ihn zu, griff unter seine Arme und half ihm bei den letzten Metern. Hilflos beugte sie sich über ihn.


  »O Glenn, du …« Sie starrte auf ihre feuchtglänzenden Hände herab. »Du blutest!«


  Eigentlich müßtest du tot sein, fügte sie in Gedanken hinzu, sprach die Worte jedoch nicht laut aus. Es grenzte an ein Wunder, daß er überhaupt noch atmete: Blut sickerte aus vielen Wunden. Kein normaler Mensch hätte so etwas überlebt!


  »Ich hole einen Arzt!« Was für eine dumme Bemerkung: Es gab keinen Doktor im Dorf. »Ich sage Iuliu und Lidia Bescheid! Sie werden mir helfen …«


  Glenn murmelte etwas, und Magda beugte sich ganz nah über ihn.


  »Geh in mein Zimmer«, brachte der Rothaarige mühsam hervor. Sein Atem roch nach Blut. O Gott, er hat auch innere Verletzungen erlitten!


  »Ich bringe dich sofort ins Gasthaus, sobald ich Iuliu geholt habe …« Vorausgesetzt, daß der Wirt mich nicht abweist.


  Glenns Finger tasteten nach Magdas Ärmel. »Hör mir zu! Der Kasten … den du gestern … gesehen hast … Die Schwertklinge darin …«


  »Sie nützt dir jetzt nichts. Du brauchst medizinische Hilfe.«


  »Bitte! Nur die Klinge kann mich retten!«


  Magda richtete sich auf, zögerte kurz und lief los. Glenn wollte das Schwert. Es ergab keinen Sinn, aber seine Stimme hatte so drängend geklungen … Sie mußte ihm seinen Wunsch erfüllen.


  Magda erreichte die Herberge und riß die Tür auf, rannte durchs Erdgeschoß, nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und gönnte sich erst eine Atempause, als sie Glenns Zimmer betrat. Vorsichtig tastete sie sich durch die Dunkelheit, öffnete den Schrank und hob den Deckel des Kastens. Die Klinge fiel gegen den Spiegel und zertrümmerte ihn. Magda achtete nicht darauf, legte das Schwert hastig in den Behälter zurück und schloß den Deckel. Mit dem Kasten unter dem Arm griff sie nach zwei Decken und machte sich auf den Rückweg.


  Iuliu und Lidia standen am unteren Ende der Treppe und beobachteten sie mit überraschten Mienen.


  »Versuchen Sie bloß nicht, mich aufzuhalten!« rief sie und stürmte an ihnen vorbei. Der drohende Tonfall hatte gewirkt: Der Wirt und seine Frau wichen zurück.


  Magda rannte über die Straße und bahnte sich einen Weg durchs Gebüsch. Sie spürte, wie die Dornen ihre Haut zerkratzten  und dachte dabei nur an Glenn.


  Er lag auf dem Rücken und schien noch schwächer zu sein.


  »Die Klinge«, hauchte er. »Nimm sie aus dem Kasten.«


  Einige schreckliche Sekunden lang fürchtete Magda, daß er sie um den Gnadenstoß bitten wollte. Dazu wäre ich nie imstande, dachte sie betroffen. Warum hatte er sich die Mühe gemacht, aus der Schlucht zu klettern? Nur um anschließend den Tod zu suchen? Sie öffnete den Behälter, strich zwei größere Spiegelscherben beiseite und griff mit beiden Händen nach dem Schwert. Sie fühlte wieder die Vertiefungen der sonderbaren Runen.


  Sie legte Glenn die Waffe in die Hand  und erschrak, als ein blauer Glanz das Metall umhüllte. Der rothaarige Mann seufzte, als er die Klinge entgegennahm. Seine Züge glätteten sich und wirkten nicht mehr so schmerzerfüllt. Sie drückten nun Ruhe und Frieden aus.


  Er hielt das Schwert längsseits zu seinem Körper: Die Spitze war nur einige Zentimeter von den Füßen entfernt, und der Dorn am Heftende berührte sein Kinn. Glenn faltete die Arme darüber und schloß die Augen.


  »Du solltest jetzt gehen, Magda«, sagte er leise. »Komm später zurück.«


  »Ich lasse dich nicht allein.«


  Er gab keine Antwort. Er atmete gleichmäßiger und schien eingeschlafen zu sein. Magda beobachtete ihn aufmerksam. Der blaue Schimmer breitete sich auf seinem ganzen Körper aus. Sie legte eine Decke über ihn, und dabei ging es ihr nicht nur darum, den Mann zu wärmen. Sie wollte auch das merkwürdige Leuchten verbergen, das von der Feste aus gesehen werden konnte. Schließlich trat sie zurück, schlang die zweite Decke um sich und setzte sich auf einen Felsen. Tausend Fragen wirbelten durch ihren Kopf, aber sie wartete stumm.


  Wer oder was ist er? überlegte sie. Dutzende von Kugeln haben ihn getroffen und mehr als genug tödliche Wunden verursacht. Er ist von der Brücke gestürzt und tief unten auf den Boden der Schlucht geprallt. Aber er ist nicht ums Leben gekommen. Er hat sogar noch genug Kraft aufgebracht, um am Geröllhang emporzuklettern, wozu selbst einige gesunde Männer nicht in der Lage wären. Warum versteckt er den Spiegel seines Zimmers neben einem Kasten, der ein uraltes Schwert ohne Heft enthält? Warum behauptet er, es sei seine einzige Rettung? Wie kann ich einem solchen Mann vertrauen und ihn lieben? Ich weiß nichts über ihn.


  Sie erinnerte sich an die Worte ihres Vaters. Er ist Mitglied einer Gruppe, die hinter den Nazis steht und Hitler und alle anderen als Werkzeug benutzt! Er ist schlimmer als ein Nazi!


  Stimmte das vielleicht? Hatte sich Magda von ihren Gefühlen so blenden lassen, daß sie die Wahrheit nicht hatte erkennen können? Glenn war gewiß kein gewöhnlicher Mann. Er hatte Geheimnisse, die er ihr nicht anvertraut hatte. Er war ihr immer ausgewichen. Kann es wirklich sein, daß Glenn der Feind ist  und Molasar der Freund?


  Sie zog die Decke enger um die Schultern.


  Nach einer Weile fielen ihr die Augen zu. Die Nachwirkungen des heftigen Schlags an den Kopf, der Schock über die jüngsten Ereignisse und Glenns gleichmäßige Atemzüge  all das hatte sie erschöpft. Magda kämpfte kurz gegen die Müdigkeit an, gab es dann aber auf. Nur einige Minuten lang dösen … an nichts denken …


  


  Klaus Wörmann wußte, daß er tot war. Und doch lebte er. Zumindest in gewisser Weise.


  Ganz deutlich erinnerte er sich an seinen Tod. Das gespenstische Wesen im Tunnel hatte ihn langsam und genüßlich erdrosselt. Eisige Finger hatten sich um seine Kehle geschlossen und zugedrückt. Das lauter werdende Rauschen in den Ohren … Und schließlich Dunkelheit.


  Aber keine ewige Finsternis. Nein, noch nicht.


  Wörmann begriff nicht, warum er nach wie vor denken und die Umwelt wahrnehmen konnte. Er lag auf dem Rücken und starrte aus weit geöffneten Augen in die Dunkelheit. Er wußte nicht, ob Minuten oder Stunden verstrichen waren  die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Er hörte nichts, spürte weder den eigenen Körper noch die Kälte des Bodens. Er atmete nicht einmal. Vergeblich versuchte er, sich zu bewegen. Als eine Ratte über sein Gesicht kroch, konnte er nicht einmal zwinkern.


  Ja, er war tot. Oder?


  Wörmann empfand weder Furcht noch Schmerz, nur Bedauern und Reue. Er hatte das Gewölbe aufgesucht, um dort Erlösung zu finden; statt dessen war er Grauen und Tod begegnet.


  Plötzlich begriff er, daß er sich bewegte. Zwar spürte er noch immer nichts, aber das Bild vor seinen Augen veränderte sich: Jemand zerrte ihn durch einen schmalen Tunnel in einen Raum …


  Und ins Licht.


  Wörmann schaute an seinem Körper hinab und dann auf eine Wand, die er sofort wiedererkannte. Dort waren die mit Blut geschriebenen Zeichen einer uralten Sprache. Die Mauer war abgewaschen worden, aber die dunklen Flecken waren geblieben.


  Er fiel zu Boden und sah eine Öffnung in der Decke. Am Rande seines Sichtfeldes wanderte eine dunkle Gestalt umher, griff nach einem Seil, wickelte es um einen dicken Balken und knüpfte das Ende zu einer Schlinge, die sich um Wörmanns Hals legte. Dann zog das Wesen …


  Zog …


  Bis sich die Füße des Majors vom Boden lösten und sein lebloser Leib hin und her baumelte. Das schattenhafte Geschöpf verschwand im Korridor und ließ Wörmann allein zurück.


  Er wollte schreien und Gott anflehen, aber kein Laut kam über seine Lippen. Der gespenstische Herr des Kastells hatte nicht nur Macht über die Körper der Soldaten, sondern auch über ihre Seelen.


  Wörmann verstand, welche Rolle ihm zukam: Seine Männer sollten glauben, daß er Selbstmord begangen hatte. Das mußte die letzten Reste ihrer Moral zerstören. Der Offizier, den sie respektierten und schätzten und von dem sie Hilfe erwarteten, hatte sich erhängt  was für ein Feigling!


  Und er konnte nichts daran ändern. Er war tot.


  


  Cuza hob den Kopf, als er ein dumpfes Knirschen vernahm. Die Steinplatte des geheimen Zugangs schwang auf, und Molasar trat aus der Dunkelheit.


  »Jetzt ist es soweit.«


  Endlich! dachte der Professor. Im Verlauf der letzten Stunden hatte seine Unruhe immer mehr zugenommen. Er war noch nie besonders geduldig gewesen.


  Als sich Cuza durch die Öffnung in der Wand schob, drückte ihm Molasar einen kühlen Metallzylinder in die Hände.


  »Was …«


  »Eine Taschenlampe. Du wirst sie brauchen.«


  Der Professor schaltete sie ein  ein Gerät aus deutschem Armeebestand. Das Glas war gesplittert. Er fragte sich, wem die Lampe gehörte.


  »Folge mir.«


  Molasar ging mit sicheren Schritten über die Treppe. Offenbar brauchte er kein Licht, um sich in der Finsternis zu orientieren. Im Gegensatz zu Cuza. Er hielt sich dicht hinter dem Untoten und richtete die Taschenlampe auf die Stufen.


  Nach einer Weile erreichten sie eine zweite Wandöffnung, und auf der anderen Seite befanden sich die Gewölbe unter dem Kellerbereich der Feste. Molasar schritt rascher aus, und Cuza mußte sich beeilen, um nicht den Anschluß zu verlieren. Er hatte keinen Grund zur Klage. Er war glücklich darüber, wieder aus eigener Kraft gehen und die Kälte ertragen zu können. Die Anstrengung trieb ihm sogar Schweiß aus den Poren. Wunderbar!


  Weiter rechts bemerkte er Licht, das aus dem Loch in der Decke fiel. Er leuchtete mit der Lampe nach links und stellte fest, daß die Leichen nicht mehr unter den Laken lagen.


  Abgesehen von dem Geräusch seiner eigenen Schritte hörte Cuza auch noch etwas anderes: ein leises Kratzen. Als er Molasar durch einen schmalen Tunnel folgte, wurde es allmählich lauter. Schließlich blieb das Schattenwesen stehen.


  »Bereite dich auf einen für dich häßlichen Augenblick vor«, sagte es und musterte ihn aus glühenden Augen. »Ich verwende die toten Soldaten zu einem gewissen Zweck. Was du gleich sehen wirst, wird dir nicht gefallen. Aber nur so kann ich den Talisman an mich bringen.«


  Sie betraten eine große, runde Kammer, über die sich eine Decke aus natürlich gewachsenem Fels wölbte. Der Boden bestand nicht aus Steinen, sondern aus Erde, und in der Mitte befand sich eine tiefe Mulde.


  Das Kratzen und Schaben wurde noch lauter. Woher kam es?


  Der Professor sah sich um. Ratten! Hunderte von Ratten! Unruhig und erwartungsvoll liefen sie hin und her.


  Und in der Grube …


  Er trat näher heran, hob die Taschenlampe  und hätte sie fast fallen gelassen. Er hatte das schreckliche Gefühl, direkt in die Hölle zu starren. Plötzliche Schwäche erfaßte ihn, und er taumelte von der tiefen Mulde fort und stützte sich an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eine Zeitlang hielt er die Augen geschlossen und atmete mehrmals tief durch, um den Schock zu überwinden.


  Zehn tote deutsche Soldaten in schwarzen und grauen Uniformen standen in der Grube, einer von ihnen ohne Kopf. Und sie bewegten sich!


  Cuza hob die Lider wieder. Im düsteren Zwielicht, das die Kammer erfüllte, sah er, wie eine der Leichen heraufkroch, Erde über den Rand der Mulde schob und dann nach unten zurückkehrte.


  Der Professor stieß sich von der Mauer ab und wagte sich erneut näher.


  Die Toten schienen nicht auf ihre Augen angewiesen zu sein: Sie gruben in der kalten, harten Erde, ohne auf ihre Hände zu blicken. Arme und Beine bewegten sich steif, ruckartig und marionettenhaft, so als widersetzten sie sich der Kraft, die ihnen ein gespenstisches Leben eingehaucht hatte. Sie arbeiteten, ohne zu ermüden, räumten gefrorenen Lehm beiseite und vertieften das Loch im Boden. Schmutzige Stiefel schabten, Finger kratzten …


  Plötzlich wurde es still. Die Leichen hielten inne und rührten sich nicht mehr von der Stelle.


  »Mein Talisman liegt dort unten, nur noch von einigen Zentimetern Erde bedeckt«, erklärte Molasar. »Hol ihn hervor.«


  »Können das nicht … deine Diener übernehmen?« erwiderte Cuza. Ihm wurde übel, als er daran dachte, in die Mulde klettern zu müssen.


  »Sie sind zu ungeschickt.«


  Der Professor richtete einen fast flehentlichen Blick auf das Schattenwesen. »Und wenn du ihn selbst ausgräbst? Anschließend bringe ich den Talisman fort und verstecke ihn, das verspreche ich dir.«


  In Molasars Augen blitzte es zornig. »Es gehört zu deiner Aufgabe! Und sie ist ganz einfach. Willst du vielleicht alles aufs Spiel setzen, nur weil du ein wenig Schmutz fürchtest?«


  »Nein! Nein, natürlich nicht. Es ist nur …« Cuza starrte auf die Leichen.


  Molasar folgte seinem Blick. Zwar blieb er still und gab ihnen auch kein Zeichen, aber die Toten drehten sich plötzlich um, krochen aus der Grube und blieben daneben stehen. Die Ratten drängten sich um sie herum und trippelten über ihre Füße.


  »Nun?« fragte Molasar und sah den Professor an.


  Cuza wußte, daß er nicht länger zögern durfte. Er gab sich einen Ruck und glitt über den Rand der Mulde. Unten legte er die Taschenlampe auf einen Stein und strich lockere Erde beiseite. Die Kälte und der Dreck machten seinen Händen überhaupt nichts aus. Nach dem anfänglichen Ekel darüber, an der gleichen Stelle graben zu müssen wie zuvor die Leichen, fand er sogar Gefallen an der körperlichen Arbeit. Es fühlte sich gut an, die Finger in den Boden zu bohren, ohne dabei irgendwelchen Schmerz zu empfinden.


  Nach einigen Minuten ertastete der Professor einen festen Gegenstand. Er zog daran, und zum Vorschein kam ein quadratisches Paket mit einer Seitenlänge von rund dreißig Zentimetern. Die Dicke betrug einige Zoll. Und es war schwer, sehr schwer. Neugierig enthüllte er den Gegenstand.


  Sein Blick fiel auf glänzendes Metall. Cuza hielt unwillkürlich den Atem an, als er ein Kreuz zu erkennen glaubte, doch bei genauerer Betrachtung bemerkte er die Unterschiede. Das Kreuz hatte dieselbe Form wie die vielen anderen in den Mauern der Feste  das Original, das anderen als Vorlage gedient hatte. Der vertikale Schaft war gerundet, fast zylindrisch, und er schien aus massivem Gold zu bestehen. Am oberen Ende war eine Öffnung. Das Querstück schimmerte silbern.


  Molasars Talisman, die Quelle seiner Macht. Ehrfurcht erfüllte den Professor. Er spürte die Kraft, die das Kreuz ausstrahlte: Seine Hände und Arme prickelten. Als er das Kreuz aufhob, fiel ihm ein seltsames Glitzern auf, das von dem Metall auszugehen schien. Oder war es nur die Reflexion, hervorgerufen vom Licht der Taschenlampe?


  »Ich habe den Talisman gefunden!«


  Er konnte Molasar nicht sehen, aber die Leichen wichen zurück, als er den kreuzartigen Gegenstand über den Kopf hob.


  »Molasar! Hörst du mich?«


  »Ja.« Die Stimme kam aus dem Tunnel. »Meine Macht ruht nun in deinen Händen. Hüte sie sorgfältig, bis du sie an einem sicheren Ort versteckt hast.«


  Der Professor nickte aufgeregt.


  »Wann soll ich aufbrechen?«


  »Sobald ich alle Deutschen getötet habe. Sie müssen nun dafür büßen, daß sie in mein Heim eingedrungen sind.«


  


  Jemand klopfte an die Tür, und der Sturmbannführer hörte seinen Namen. Feldwebel Osters Stimme  sie klang fast hysterisch. Kämpffer war nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen. Er schlug die Decke zurück und griff nach der Luger.


  »Wer ist da?« antwortete er betont verärgert. Zum zweitenmal in dieser Nacht wurde er gestört: zuerst der nutzlose Ausflug mit dem Juden, und jetzt dies. Er warf einen raschen Blick auf seine Uhr: fast vier! Es dauerte nicht mehr lange bis zum Morgengrauen.


  »Ich bins, Feldwebel Oster.«


  »Was wollen Sie um diese Zeit von mir?« erwiderte Kämpffer und öffnete die Tür. Das Entsetzen im Gesicht des Soldaten machte ihm sofort klar, daß etwas Schreckliches geschehen war.


  »Der Major, Herr Sturmbannführer … Major Wörmann…«


  »Ist er … tot?« Wörmann? Ermordet? Ein Offizier?


  »Er hat sich selbst umgebracht, Herr Sturmbannführer.«


  Kämpffer starrte den Feldwebel an und rang um seine Fassung.


  »Warten Sie hier.« Er schloß die Tür, zog sich hastig an und verließ sein Quartier. »Bringen Sie mich zu ihm.«


  Als er Oster durch die Feste folgte, vorbei an den Resten eingerissener Mauern, verwandelte sich Kämpffers Überraschung in bestürzte Verwirrung. Wörmann sollte Selbstmord begangen haben? Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Menschen veränderten sich, aber der junge Mann, der im letzten Krieg ganz allein eine britische Kompanie aufgehalten und dabei enormen Mut bewiesen hatte, würde sich bestimmt nicht dazu hinreißen lassen, den Freitod zu wählen.


  Und doch … Wörmann war tot. Der einzige Mann, der mit dem Finger auf Kämpffer zeigen und »Feigling!« sagen konnte, lebte nicht mehr. Trotz seiner Sorge empfand der SS-Offizier so etwas wie Genugtuung. Er dachte an den Missionsbericht, den er schließlich dem Oberkommando übermitteln wollte: Major Klaus Wörmann, Selbstmord. Ein unehrenhafter Tod. Schlimmer als Desertion. Kämpffer stellte sich vor, wie Wörmanns Frau und seine beiden Jungen reagieren würden, wenn sie hörten, welches Ende ihr Held gefunden hatte …


  Oster führte ihn nicht etwa zum Turm, sondern lenkte seine Schritte in den zum Keller führenden Korridor. Und als sie das Loch im Boden erreichten, unter dem sich die Finsternis des Gewölbes erstreckte …


  Wörmann hing an einem dicken Seil, und seine Leiche baumelte wie in einer leichten Brise hin und her. Der Strick war um einen freigelegten Deckenbalken geschlungen, und Kämpffer hielt vergeblich nach einem Stuhl Ausschau. Er überlegte verwundert, wie sich der Wehrmacht-Major umgebracht haben konnte. Vielleicht ist er auf einen der Schutthaufen gestiegen und heruntergesprungen, nachdem er sich die Schlinge um den Hals gelegt hatte. Die Augen quollen aus den Höhlen, und Kämpffer hatte den Eindruck, daß ihn ihr Blick verfolgte. So ein Unsinn! Er ist tot! Tot!


  Er trat so nahe heran, daß ihn nur noch wenige Zentimeter von Wörmanns Gürtelschnalle trennten, legte den Kopf in den Nacken und musterte die erstarrten Gesichtszüge …


  Die Augen. Sie schienen auf ihn herabzublicken. Kämpffer schauderte, wandte sich ab und bemerkte Wörmanns Schatten an der Wand, der ihn an das Gemälde erinnerte.


  Plötzlich lief es ihm kalt über den Rücken.


  Hatte der Major seinen Tod vorausgeahnt?


  Das Unbehagen in Kämpffer verdichtete sich zu Furcht, als er begriff, daß er jetzt der einzige Offizier im Kastell war. Von nun an lastete die Verantwortung allein auf ihm. Vielleicht stand auch er auf der Liste des unbekannten Mörders. Vielleicht …


  Schüsse knallten im Hof.


  Kämpffer wirbelte herum und sah, daß Feldwebel Oster in den Korridor starrte und seinen Blick dann wieder auf den Sturmbannführer richtete. Er bekam keine Gelegenheit mehr, eine Frage zu stellen: Osters Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze des Grauens, als er die zitternde Hand hob und über Kämpffer hinwegdeutete.


  Der SS-Offizier spürte, wie eiskalte Finger um seinen Hals tasteten und zudrückten.


  Er wollte um sich treten, das Etwas beiseite stoßen, aber die Hände hielten ihn fest. Er brachte keinen Schrei hervor, nur ein dumpfes Röcheln. Verzweifelt zerrte Kämpffer an den Fingern, wand sich hin und her und versuchte, den Angreifer anzusehen. Tief in seinem Innern wußte er bereits, um wen es sich handelte, doch noch wehrte sich sein Verstand, die furchtbare Erkenntnis zu akzeptieren. Den Fingern folgten Handgelenke, die Ärmel einer grauen Uniform.


  Wörmann!


  Aber er ist tot!


  Panik zerfetzte Kämpffers Gedanken. Er bot seine ganze Kraft auf, um sich aus dem tödlichen Griff zu befreien  vergeblich. Wörmann  die Leiche des Majors  zerrte ihn langsam in die Höhe, bis nur noch die Zehenspitzen den Boden berührten. Kämpffer streckte die Hände nach Oster aus, aber der Feldwebel wich zurück. Er starrte weiterhin auf die Gestalt am Seil.


  Verschiedene Eindrücke fluteten Kämpffer entgegen und verloren sich allmählich, als immer weniger Blut sein Hirn erreichte und die Schatten des Todes herankrochen.


  Das Rattern von Maschinenpistolen auf dem Hof, gellende, schrille Schreie … Oster, der davontaumelte, das Gesicht noch immer zu einer Fratze verzerrt … Er sah nicht die beiden Toten, die um die Ecke traten, einer von ihnen war Gefreiter Flick, der in der ersten Nacht gestorben war … Oster bemerkte sie zu spät und zögerte. Er fragte sich offenbar, wohin er fliehen sollte … Salvenartiges Knallen … Jetzt auch Schüsse im Innern der Feste … Oster riß seine automatische Waffe von der Schulter, legte an und pumpte die Leichen voll Blei … Kugeln, die ihre verdreckten Uniformen zerrissen, die gespenstischen Gestalten jedoch nicht aufhielten … Sie kamen näher, immer näher … Oster schrie, als ihn einer der Toten packte und mit dem Kopf voran an die steinerne Wand schleuderte … Der Schrei brach abrupt ab, und ein lautes Knacken ertönte … Sein Schädel platzte … Blut spritzte …


  Kämpffers Blick trübte sich, und die Geräusche wurden leiser. Die Reste seiner bewußten Gedanken bildeten ein flehentliches Gebet.


  O Gott! Bitte laß mich leben! Wenn du mich errettest, werde ich dir fortan mit ganzer Hingabe dienen. Bitte!


  Irgend etwas knirschte … Dann ein Sturz zu Boden … Das Seil gab unter dem Gewicht der beiden Männer nach … Aber der Druck am Hals verringerte sich nicht … Eine sonderbare Taubheit breitete sich in Kämpffer aus, und im verblassenden Licht beobachtete er, wie Osters Leiche aufstand und seinen beiden Mördern zum Hof folgte … Der Körper des Sturmbannführers verkrampfte sich, und als er starb, sah er Wörmanns Gesicht …


  Ein zufriedenes Lächeln umspielte die Lippen des Majors.


  Auf dem Hof herrschte Chaos.


  Überall Leichen, sie rissen Soldaten von ihren Feldbetten, töteten Wächter. Die Kugeln machten ihnen nichts aus  sie waren bereits tot. Ihre entsetzten Kameraden schossen immer wieder, leerten die Magazine ihrer Waffen, aber es hatte keinen Zweck. Kalte Hände erwürgten sie. Und schlimmer noch: Kaum starb jemand, stand die Leiche auf und gesellte sich zu den anderen.


  Zwei verzweifelte schwarzgekleidete Soldaten zogen den Riegel vom Tor. Aber bevor sie das Kastell verlassen und über die Brücke fliehen konnten, wurden sie von hinten gepackt und zu Boden gerissen. Einige Sekunden später erhoben sie sich wieder, bezogen zusammen mit einigen weiteren Toten vor dem Tor Aufstellung  um zu verhindern, daß jemand nach draußen entkam.


  Erneut ratterte eine Maschinenpistole. Die Geschosse bohrten sich in den Generator. Funken sprühten, und die Glühbirnen erloschen. Von einem Augenblick zu anderen herrschte Dunkelheit.


  Ein SS-Unteroffizier sprang in einen der Wagen, betätigte den Anlasser und hoffte, sich auf diese Weise in Sicherheit bringen zu können. Aber er ließ die Kupplung zu schnell kommen, und daraufhin erstarb das Brummen des kalten Motors. Er bekam nicht noch einmal Gelegenheit, den Zündschlüssel zu drehen. Zwei Tote zerrten ihn vom Sitz und machten ihn zu einem Verbündeten.


  Ein Gefreiter, der zitternd unter seinem Feldbett hockte, wurde von der kopflosen Leiche des Mannes getötet, der dem Unheil in der Feste als erster zum Opfer gefallen war.


  Es knallten immer weniger Schüsse, und auch die Schreie verstummten nach und nach. Eine sonderbare Stille breitete sich im Kastell aus. Kein einziger Soldat kam mit dem Leben davon. Die Leichen standen auf dem Hof und rührten sich nicht von der Stelle.


  Sie warteten.


  Plötzlich setzten sich zwei von ihnen in Bewegung, während die anderen zu Boden sanken. Die beiden Toten verschwanden im Kellerzugang und ließen auf dem Platz eine große, dunkle Gestalt zurück  den Herrn der Feste.


  Eine Zeitlang betrachtete Molasar den Nebel, der durchs geöffnete Tor wallte und die Leichen auf dem Kopfsteinpflaster mit grauem Dunst umwogte. Schließlich ging er los und machte sich auf den Weg zum Gewölbe.


  28. Kapitel


  


  Magda erwachte jäh, als sie die Schüsse in der Feste hörte. Zuerst befürchtete sie, daß Kämpffer ihren Vater durchschaut und daraufhin seine Hinrichtung angeordnet hatte, doch ihre Sorge legte sich sofort wieder. Das waren keine Salven eines Exekutionskommandos  im Kastell schien ein wilder Kampf stattzufinden.


  Schon nach kurzer Zeit herrschte wieder Stille.


  Magda lag auf dem kalten, feuchten Boden, sah zum Himmel und bemerkte, daß das Licht der Sterne verblaßt war. Die Dunkelheit der Nacht wich allmählich der zögernden Dämmerung eines neuen Tages. Sie fröstelte, als sie ihren Blick auf die finsteren Mauern der Feste richtete. Irgend jemand  irgend etwas  hatte dort den Sieg errungen.


  Molasar.


  Sie stand auf und ging zu Glenn. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und er atmete in kurzen Stößen. Als Magda die Decke zurückzog, um sich die Wunden anzusehen, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Der blaue Glanz des Schwerts umhüllte seinen ganzen Körper. Vorsichtig berührte sie ihn. Das seltsame Licht verursachte keine Schmerzen; eine eigentümliche, prickelnde Wärme ging davon aus. Unter dem zerrissenen Stoff des Hemds fühlte sie einen kleinen, festen Gegenstand. Sie holte ihn hervor. Im trüben Zwielicht betrachtete sie den Gegenstand auf ihrer Handfläche. Er bestand aus Blei. Eine Kugel.


  Magda strich behutsam über Glenns Körper, und innerhalb weniger Sekunden fand sie weitere Geschosse. Die Wunden … Es waren nicht mehr annähernd so viele wie noch vor wenigen Stunden. Die meisten hatten sich bereits geschlossen; blasse Narben erinnerten an sie. Die junge Frau streifte die Hemdfetzen beiseite, betrachtete den Bauch und verspürte eine Verdickung unter der Haut. Noch während sie die entsprechende Stelle beobachtete, kam eine weitere Kugel zum Vorschein.


  Die lange Klinge und ihr blaues Gleißen holten die Geschosse aus dem verletzten Körper und heilten die Wunden!


  Schließlich verblaßte der Glanz.


  »Magda …«


  Glenns Stimme. Er flüsterte. Rasch zog sie die Decke über ihn.


  Der rothaarige Mann öffnete die Augen und sah zur Feste.


  »Ruh dich aus«, sagte Magda unsicher.


  »Was passiert dort drüben?«


  »Ich habe Schüsse gehört, ziemlich viele.«


  Glenn stöhnte leise und versuchte sich aufzurichten. Magda drückte ihn zurück und schüttelte den Kopf. »Du bist noch zu schwach.«


  »Das Kastell … Ich muß Rasalom aufhalten.«


  »Wer ist Rasalom?«


  »Jenes Wesen, mit dem sich dein Vater verbündet hat. Rasalom  Molasar von rechts nach links gelesen. So lautet sein wirklicher Name … Ich … ich muß ihn daran hindern, die Feste zu verlassen!«


  Wieder versuchte er aufzustehen, aber Magda hielt ihn an den Schultern fest.


  »Die Morgendämmerung hat bereits begonnen. Nach dem Sonnenaufgang kann ein Vampir nicht mehr herumlaufen.«


  »Rasalom hat vor der Sonne ebensowenig Angst wie du!«


  »Aber ein Vampir …«


  »Er ist kein Vampir!« preßte Glenn hervor. »Wäre er einer, würde ich nicht meine Zeit mit ihm verschwenden.«


  Kalte Furcht entstand in Magda. »Kein Vampir?«


  »Nein. Die Sagen und Legenden gehen zwar auf ihn zurück, aber er braucht nicht das menschliche Blut. Rasalom nährt sich von Elend, Leid und Schmerz. Erinnerst du dich daran, was ich dir neulich erzählt habe? Es waren keineswegs nur Annahmen und Vermutungen, sondern die bittere Wahrheit. Rasalom schöpft Kraft aus der Agonie derjenigen, die er umbringt, aber noch mehr Macht bekommt er durch die Grausamkeiten unter den Menschen.«


  »Das ist doch lächerlich! Niemand kann von solchen Dingen leben! Sie sind … ohne Substanz!«


  »Sonnenlicht hat ebenfalls keine Substanz  und doch brauchen es die Pflanzen, um zu wachsen und zu gedeihen. Glaub mir, Magda: Rasaloms Nahrung kann man nicht sehen.«


  »Das klingt so, als sei er die Schlange selbst.«


  »Meinst du die biblische Schlange? Satan? Den Teufel?« Glenn lächelte schief. »Vergiß alle Religionen, von denen du jemals etwas gehört hast. In diesem Fall bedeuten sie nichts. Rasalom ist viel älter.«


  Magda schüttelte hilflos den Kopf.


  »Rasalom stammt aus dem Ersten Zeitalter. Er behauptete, ein fünfhundert Jahre alter Vampir zu sein, weil das der Geschichte der Feste und dieses Gebiets entspricht und weil er damit ganz leicht Furcht erwecken konnte  Furcht, die ihn stärkt. In Wirklichkeit ist er sehr viel älter. All das, was er deinem Vater erzählte  und ich meine wirklich alles  sind Lügen. Mit einer Ausnahme: Rasalom ist tatsächlich schwach und muß neue Kraft schöpfen.«


  »Aber er … er hat meinen Vater geheilt«, warf Magda ein. »Er hat die Dorfbewohner, die die Nazis zu Geiseln gemacht haben, befreit. Sie wären erschossen worden, wenn Molasar  Rasalom  nicht eingegriffen hätte!«


  Glenn bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Du hast mir erzählt, daß er die beiden Wachsoldaten getötet hat. Aber hat er die Gefangenen freigelassen? Nein! Und er hat sich nicht mit dem Tod der Wächter zufriedengegeben, sondern er hat ihnen ein gespenstisches Leben eingehaucht und sie zu Kämpffer geschickt, um ihn zu erschrecken, einen Narren aus ihm zu machen und ihn zu provozieren. Vermutlich hoffte er, daß sich der Sturmbannführer dazu hinreißen lassen würde, die Männer und Frauen aus dem Dorf auf der Stelle zu exekutieren. Solche Grausamkeiten verleihen ihm Macht. Nach der fünfhundertjährigen Gefangenschaft ist er geschwächt. Glücklicherweise haben sich seine Hoffnungen nicht erfüllt  die Dorfbewohner kamen mit dem Leben davon.«


  »Gefangenschaft? Aber er sagte Vater doch …« Magda unterbrach sich. »Eine weitere Lüge?«


  Glenn nickte. »Rasalom behauptete, daß er die Feste errichtet hat, aber das stimmt nicht. Er verbarg sich auch nicht darin. Das Kastell sollte ihm als Kerker dienen  für immer und ewig. Wer konnte ahnen, daß irgend jemand auf den Gedanken kommen würde, das Bauwerk als militärischen Stützpunkt zu verwenden? Wenn er die Freiheit zurückgewinnt …«


  »Er ist doch schon frei.«


  »Nein. Noch nicht. Einer von Rasaloms Tricks: Er hat deinen Vater in dem Glauben gelassen, frei zu sein, aber in Wirklichkeit sind die Mauern der Feste noch immer Kerkerwände für ihn. Das fehlende Stück des Schwerts zwingt ihn, dort zu bleiben.« Glenn strich die Decke beiseite und deutete auf seine Waffe. »Das Heft der Klinge  der einzige Gegenstand auf Erden, den Rasalom fürchtet. Nur dieser Gegenstand hat Macht über ihn. Das Heft ist der Schlüssel: Solange es sich im Kastell befindet, kann er das Tor nicht passieren. Mit der Klinge allein läßt sich nicht viel gegen ihn ausrichten. Aber wenn sie mit dem Heft verbunden wird, verwandelt sie sich in ein Instrument, mit dem man Rasalom vernichten kann.«


  Erneut schüttelte Magda verwirrt den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  »Wo ist es?« fragte sie schließlich. »Und wie sieht es aus?«


  »Tausende von Nachbildungen sind in den Steinen der Feste eingelassen.«


  »Die Kreuze!« entfuhr es Magda, und sie dachte an ihre seltsame Form, an die zu hoch angesetzten Querstücke. Jahrelang hatte sie vergeblich nach einer Erklärung dafür gesucht. Es waren gar keine Kreuze, sondern Darstellungen eines Schwerthefts. »Aber wo …«


  »Es liegt vergraben im Gewölbe unter dem Keller«, erklärte Glenn ernst. »Solange das Heft im Kastell bleibt, ist Rasalom an die Feste gebunden.«


  »Er braucht es doch nur auszugraben und fortzubringen.«


  »Er kann es nicht berühren und wird sicheren Abstand dazu wahren.«


  »Dann sitzt er in der Falle.«


  »Nein«, widersprach Glenn dumpf und sah Magda in die Augen. »Dein Vater hilft ihm.«


  Die junge Frau wollte heftig protestieren, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Sie wußte, daß der rothaarige Mann recht hatte, und diese Erkenntnis gewann eine ganz neue Bedeutung.


  »Ich glaube, daß folgendes geschehen ist«, sagte Glenn, als das Schweigen andauerte. »Rasalom wurde geweckt, als sich die Deutschen in der Feste einquartierten. Er hatte gerade Kraft genug, um einen von ihnen zu töten. Anschließend ruhte er sich aus und dachte über seine Situation nach. Seine ursprüngliche Strategie bestand wahrscheinlich darin, die Soldaten nacheinander umzubringen und sich an der Agonie und der ständig zunehmenden Furcht der Überlebenden zu laben. Er achtete sorgfältig darauf, nicht zu viele umzubringen. Und er verschonte die Offiziere: Ihr Tod hätte die anderen dazu veranlassen können, das Kastell sofort zu räumen. Vermutlich erhoffte er sich drei Dinge. Daß die Deutschen das Kastell sprengen und ihn dadurch endgültig freisetzen. Daß sie Verstärkung anforderten, wodurch er Gelegenheit erhalten könnte, weitere Menschen zu töten und mit ihrem Entsetzen und Grauen stärker zu werden. Daß er jemanden findet, der bereit ist, ihm zu helfen.«


  Magda hörte kaum ihre eigene Stimme, als sie sagte: »Mein Vater.«


  »Oder du selbst. Deine Schilderungen deuten daraufhin, daß Rasaloms Interesse zunächst dir galt. Aber der Major hat dich in die Herberge geschickt, und dadurch blieb nur dein Vater.«


  »Rasalom hätte doch einen der Soldaten benutzen können!«


  »Er gewinnt Macht, indem er alles Gute in einem Menschen zerstört. Wenn er eine Person dazu bringt, all das in Zweifel zu ziehen, was ihr bisheriges Leben bestimmt hat, wenn er Fäulnis im Kern ihres Wesens sät  das gibt ihm weitaus mehr Kraft als die Ermordung Hunderter von Männern, Frauen und Kindern. So etwas ist ein wahres Festmahl für Rasalom! Mit den Soldaten konnte er nichts anfangen. Sie haben voller Stolz für ihren Führer getötet und besitzen kaum innere Werte. Und Kämpffers Truppen sind Wächter aus Konzentrationslagern, Leute, die darauf spezialisiert sind, hilflose Zivilisten umzubringen! Abgesehen von ihrer Angst und den Todesqualen erfüllen sie nur einen Zweck für Rasalom: Er setzt sie als Arbeiter ein.«


  Magda starrte Glenn groß an. »Arbeiter?«


  »Um das Heft hervorzuholen. Das Kratzen und Schaben, das du im Gewölbe gehört hast, nachdem dich dein Vater fortschickte … Ich nehme an, daß einige tote Soldaten für Rasalom arbeiteten und nach dem Heft suchten.«


  Wandelnde Leichen … Eine solche Vorstellung erschien der jungen Frau absurd und grotesk. Und doch … Sie dachte an die beiden Toten, die durch den Korridor marschiert und ins Quartier des Sturmbannführers vorgedrängt waren.


  »Aber wenn es in seiner Macht liegt, die Toten zum Leben zu erwecken …«, wandte sie leise ein. »Dann ist er doch bestimmt in der Lage, das Heft von einer Leiche fortbringen zu lassen.«


  »Nein, unmöglich. Es bannt seine Kraft. Ein Toter unter Rasaloms Befehl würde sofort zu Boden sinken, wenn er das fehlende Teil dieses Schwerts berührt.« Glenn zögerte. »Er wird deinem Vater befehlen, es aus der Feste zu tragen.«


  »Und wenn er es anfaßt? Verliert Rasalom dann die Kontrolle über ihn?«


  Glenn schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Inzwischen sollte dir eigentlich klar sein, daß er Rasalom freiwillig hilft. Er ist nicht dem geringsten Zwang ausgesetzt, und darum hat das Heft keine negative Wirkung auf ihn.«


  Magda spürte, wie in ihrem Innern etwas zerbrach. »Mein Vater ahnt nichts! Du hättest ihn warnen sollen!«


  »Es war sein Kampf, nicht meiner. Und außerdem durfte Rasalom nichts von meiner Anwesenheit erfahren. Dein Vater hätte mir ohnehin nicht geglaubt  er haßt mich. Rasalom hat bei ihm ganze Arbeit geleistet und seine Persönlichkeit nach und nach zerstört. Er hat all die Dinge in Frage gestellt, an die er glaubte, Schicht um Schicht von Bewußtsein und Gewissen geschält, bis die verletzlichsten Teile freilagen.«


  Das entsprach der Wahrheit, das begriff Magda plötzlich.


  »Du hättest ihm helfen können!«


  »Vielleicht. Aber ich bezweifle es. Dein Vater hat nicht nur gegen sich selbst gekämpft, sondern auch gegen Rasalom. Letztendlich muß man sich allein dem Bösen stellen. Theodor Cuza rechtfertigte das Unheil und Verderben, das er in Rasalom spürte, und kurze Zeit später sah er ihn als mögliche Lösung für alle seine Probleme. Rasalom begann mit der Religion deines Vaters. Er gab nur vor, das Kreuz zu fürchten und erschütterte dadurch den Glauben des Professors an seine Kultur und religiöse Tradition. Anschließend bewahrte dich das Schreckenswesen vor einer Vergewaltigung  was seine Anpassungsfähigkeit an veränderte Situationen beweist und deinen Vater sehr erstaunte. Vielleicht glaubte er sogar, dadurch in Rasaloms Schuld zu stehen. Hinzu kommt, daß er eine Möglichkeit sah, Hitler zu töten, den Nazifaschismus zu vernichten und euer Volk zu retten. Dann der letzte, entscheidende Trumpf: Rasalom hat ihn von der Krankheit geheilt. Daraufhin verwandelte sich dein Vater in einen willfährigen Sklaven, der Rasalom jeden Wunsch von den Lippen abliest. Theodor Cuza hat inzwischen kaum mehr Ähnlichkeit mit dem Mann, den du kennst. Er ist zu einem lebenden Instrument geworden, das dabei ist, den gräßlichsten Feind der Menschheit aus seinem Gefängnis zu befreien.«


  Glenn seufzte und setzte sich auf. »Ich muß Rasaloms Existenz ein für allemal beenden!«


  »Laß ihn gehen«, sagte Magda geistesabwesend. Sie dachte an ihren Vater und an das, was mit ihm geschehen war. Hätte ich solchen Verlockungen widerstanden? Wäre ich fähig gewesen, derart heimtückischen Angriffen auf meine Person standzuhalten? »Vielleicht läßt dadurch Rasaloms Einfluß auf meinen Vater nach. Vielleicht können wir dann nach Bukarest zurück und ein normales Leben führen.«


  »Wenn Rasalom frei ist, gibt es kein ›normales Leben‹ mehr!«


  »Ich glaube kaum, daß jemand grausamer sein kann als Hitler und die Eiserne Garde.«


  »Du verstehst noch immer nicht!« sagte Glenn aufgebracht. »Im Vergleich zu Rasalom ist Hitler harmlos und sogar liebenswert.«


  »Jetzt übertreibst du!« rief Magda. »Nichts und niemand ist schlimmer als die Nazis!«


  »Rasalom schon. Trotz der Greueltaten der Nazis gibt es Hoffnung. Hitler ist ein Mensch und daher sterblich. Vielleicht fällt er schon bald einem Attentat zum Opfer oder einer Krankheit. Und wenn nicht … Seine Tage sind in jedem Fall gezählt. Vielleicht bleiben ihm noch zwanzig oder dreißig Jahre, aber irgendwann klopft der Tod auch an seine Tür. Außerdem beherrscht er nur einen kleinen Teil der Welt. Zwar scheint er jetzt unbesiegbar zu sein, aber die Auseinandersetzung mit der Sowjetunion steht ihm noch bevor. Großbritannien bietet ihm noch immer die Stirn. Und dann Amerika … Wenn die Vereinigten Staaten in den Krieg eintreten, bekommen es die Deutschen mit einem Gegner zu tun, dem ein riesiges Industriepotential zur Verfügung steht. Die Achsenmächte können sich nicht auf Dauer gegen den Rest der Welt durchsetzen. Begreifst du, Magda? Im Moment scheint die Lage aussichtslos zu sein, aber es gibt trotzdem Hoffnung.«


  Die junge Frau nickte langsam. Glenns Hinweise bestätigten ihre eigenen Empfindungen.


  »Aber Rasalom …«, fuhr der Rothaarige fort. »Er braucht menschliches Elend, um kräftiger zu werden. Und in der Geschichte der Menschheit gibt es keine Äquivalent für das Leid, das im östlichen Europa geherrscht hat. Solange das Heft in der Feste bleibt, ist Rasalom nicht nur gefangen, sondern auch von den Ereignissen jenseits der Mauern abgeschnitten. Wird es weggebracht, strömt alles auf ihn ein: tausendfacher Tod, Verzweiflung, Angst, die Qualen derjenigen, die in Buchenwald, Dachau, Auschwitz und den anderen Konzentrationslagern umgebracht werden. Er wird das Verderben aufsaugen wie ein Schwamm, und dadurch nimmt seine Macht immer mehr zu. Doch damit gibt er sich nicht zufrieden. Er giert nach mehr. Stell dir vor, wie er die Welt durchstreift, Staatsoberhäupter umbringt, Regierungen destabilisiert und dadurch Chaos in vielen Nationen entstehen läßt. Welche Armee könnte seinen Legionen aus lebenden Toten nennenswerten Widerstand leisten? Rasalom ist imstande, die ganze Welt in einen Hexenkessel zu verwandeln. Und dann beginnt der wahre Schrecken. Du meinst, nichts könne schlimmer sein als Hitler und die Nazis? Und wenn dieser Planet zu einem einzigen Konzentrationslager wird?«


  Magda schnappte unwillkürlich nach Luft. »Das ist … ausgeschlossen!«


  »Wirklich? Glaubst du, daß Rasalom keine Menschen findet, die bereit wären, in seine Dienste zu treten? Die Nazis haben bewiesen, daß Menschen fähig sind, ihre Mitbürger umzubringen. Aber das ist noch nicht alles. Du hast ja erlebt, was heute aus den Dorfbewohnern geworden ist. Rasaloms Einfluß weckt das Böse in ihnen. Ihre Reaktionen bestehen nurmehr aus Wut, Haß und Gewalt.« Glenn sah wieder zur Feste. »In den vergangenen Nächten ist Rasalom immer stärker geworden. Tod und Angst sind seine Verbündeten  und die langsame Fäulnis im Innern deines Vaters, Magda. Darüber hinaus haben die Soldaten den Fehler gemacht, einige Mauern einzureißen. Sie haben die Struktur des Kastells geschwächt. Rasaloms Unheilsaura dehnte sich immer weiter aus. Die Feste wurde nach einem uralten Muster errichtet, und die besondere Anordnung der Heftnachbildungen dient dazu, das Wesen abzuschirmen und seine Macht zu beschränken. Durch das Wirken der Deutschen entstanden Lücken in dem Bann; du kennst die Konsequenzen, die sich daraus für die Bewohner des Dorfes ergeben haben. Wenn Rasalom entkommt und das Leid des Krieges und der Konzentrationslager in sich aufnimmt, droht der ganzen Weltbevölkerung ein ähnliches Schicksal. Was seine Opfer angeht, ist er nicht annähernd so wählerisch wie Hitler: Jeder kommt in Frage. Rasse, Religion, politische Überzeugungen  so etwas spielt dann keine Rolle mehr. Die Reichen sind nicht in der Lage, sich mit Geld Schutz zu erkaufen. Die Gebete der Frommen sind vergeblich. Und die Schlauen kommen selbst mit ihren besten Einfällen nicht weiter. Alle sind betroffen. Besonders Frauen und Kinder. Stell dir vor, in einer Welt immerwährenden Elends aufzuwachsen, ohne daß es irgendeine Aussicht gäbe, ein besseres Leben zu führen.« Glenn holte kurz Luft. »Stell dir eine Welt vor, die ohne jede Hoffnung ist, Magda. Niemand kann etwas gegen Rasalom unternehmen. Er ist wahrhaft unbesiegbar  und unsterblich. Wenn er jetzt die Freiheit zurückerlangt, kann ihn niemand mehr aufhalten. Bisher hat ihn das Schwert daran gehindert, die ganze Macht des Bösen zu entfalten. Doch die Nazis stellen ihm soviel Nahrung zur Verfügung, daß nicht einmal die mit dem Heft vereinte Klinge eine Gefahr für ihn darstellen würde. Er darf die Feste nicht verlassen!«


  Magda ahnte, was die letzten Worte bedeuteten: Glenn wollte ins Kastell zurück. »Nein!« murmelte sie und streckte die Arme aus, um den rothaarigen Mann festzuhalten. »In deinem jetzigen Zustand hättest du keine Chance gegen ihn!«


  »Ich bin der einzige, der etwas unternehmen kann. Ich muß mich ihm allein stellen; niemand kann mir helfen. Es … es ist meine Schuld, daß Rasalom erneut zu einer Bedrohung wird.«


  »Ich verstehe nicht …«


  Magda wartete einige Sekunden, aber Glenn gab keine Antwort.


  »Woher stammt Rasalom?« fragte sie schließlich.


  »Einst war er ein Mensch. Doch er hat sich der dunklen Macht, die ihn veränderte, verschrieben.«


  Magda spürte ein Kratzen im Hals. »Wenn sich Rasalom der ›dunklen Macht‹ hingab … Wem dienst du?«


  »Einer anderen Einflußsphäre.«


  Die junge Frau wußte, daß Glenn ihr auswich. Sie ließ nicht locker.


  »Repräsentiert sie das Gute?«


  »Vielleicht.«


  »Seit wann stehst du in ihren Diensten?«


  »Mein ganzes Leben lang.«


  »Aber warum …« Magda schluckte; sie fürchtete sich vor der Antwort. »Warum hast du eben gesagt, es sei deine Schuld, daß Rasalom heute wieder eine Gefahr für uns alle darstellt, Glenn?«


  Der rothaarige Mann wandte den Blick von ihr ab. »Ich heiße nicht Glenn, sondern … Glaeken. Ich bin so alt wie Rasalom. Ich habe die Feste erbaut.«


  


  Theodor Cuza versuchte vergeblich, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen. Er spürte, daß Molasar durch den Tunnel davonging. Es war völlig still, aber plötzlich bewegten sich die Leichen. Sie schienen einem Befehl zu gehorchen, den nur sie vernahmen. In einem gespenstischen Gänsemarsch folgten sie dem Herrn der Feste.


  Der Professor blieb in der finsteren Kälte zurück und betrachtete den Talisman. Er bedauerte es, im Gewölbe warten zu müssen. Zu gern hätte er gesehen, wie Sturmbannführer Kämpffer und seine Männer starben.


  Doch Molasar hatte ihn aufgefordert, in der Kammer zu bleiben. Nach einer Weile, als Cuza die dumpfen Echos von Schüssen hörte, begriff er die Beweggründe des Schattenwesens: Es wollte vermeiden, daß er von einer Kugel getroffen wurde. Kurze Zeit später herrschte wieder Stille. Der Professor griff nach der Taschenlampe und kletterte aus der Grube. Er lauschte.


  Schwere Schritte näherten sich. Und sie stammten nicht nur von einer Person. Cuza richtete den Lichtkegel auf den Tunnelzugang und sah, wie Sturmbannführer Kämpffer die Kammer betrat. Der Professor gab einen erschrockenen Schrei von sich, taumelte unwillkürlich zurück und wäre fast in die Mulde gestürzt. Dann bemerkte er den glasigen Blick und begriff, daß er den SS-Offizier nicht mehr zu fürchten brauchte: Er war tot. Wörmanns Leiche folgte marionettenhaft, mit einem Strick um den Hals.


  Molasars dunkle Gestalt schloß sich den beiden Toten an. »Ich dachte mir, daß du Gefallen an diesem Anblick findest«, ertönte die Grabesstimme. »Der Mann in der schwarzen Uniform: Er wird nun kein Todeslager mehr errichten, um unsere walachischen Landsleute zu ermorden.« Der Untote zögerte kurz. »Ich habe die Deutschen für ihren Frevel bestraft. Jetzt kann ich mich auf den Weg machen, um Hitler und seine Schergen umzubringen. Doch zuerst muß mein Talisman fortgebracht werden. Versteck ihn in den Bergen, an seinem sicheren Ort. Anschließend befreie ich die Welt von unserem gemeinsamen Feind.«


  »Ja!« hauchte Cuza. Sein Puls beschleunigte sich. »Die Quelle deiner Macht  sie liegt dort unten!«


  Er kroch in die Grube zurück und nahm den Talisman zur Hand. Hastig klemmte er ihn sich unter den Arm, kletterte nach oben  und sah, daß Molasar einen Schritt zurückwich.


  »Wickle ihn ein«, grollte das Schattenwesen. »Damit niemand den Glanz von Gold und Silber sieht.«


  »Oh, natürlich.« Cuza griff nach den Tuchfetzen. »Das mache ich oben, dort ist es heller. Mach dir keine Sorgen. Ich …«


  »Du sollst es einwickeln  jetzt sofort!« donnerte Molasars Befehl.


  Der plötzliche Zorn des Untoten verwirrte Cuza.


  Er seufzte. »Na schön, wie du willst.« Er ging in die Hocke, entfaltete das schmutzige Tuch und bedeckte den Talisman.


  »Gut!« Diesmal kam die Stimme aus einer anderen Richtung. Als Cuza den Kopf drehte, stellte er fest, daß Molasar auf der anderen Seite der Kammer stand.


  »Beeil dich!« zischte das Schattenwesen. »Je eher du den Talisman in Sicherheit bringst, desto schneller kann ich nach Deutschland aufbrechen.«


  Theodor Cuza gehorchte und stürmte in den Tunnel. Oben erwartete ihn ein neuer Tag, der die Errettung seines Volkes bringen würde.


  


  »Es ist eine lange Geschichte. Und ich fürchte, ich habe nicht mehr genug Zeit, sie dir zu erzählen.«


  Glaekens Stimme klang wie aus weiter Ferne, und Magda musterte den rothaarigen Mann erwartungsvoll. Er hat behauptet, Rasalom stamme aus grauer Vorzeit und er selbst sei ebenso alt. Aber das ist unmöglich! Der Mann, den sie liebte, schien nur wenige Jahre älter zu sein als sie selbst.


  Sie bemerkte eine Bewegung, und daraufhin kehrten ihre Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. Glenn versuchte sich in die Höhe zu stemmen und stützte sich dabei auf die Schwertklinge. Er schaffte es bis auf die Knie, war jedoch zu schwach, um ganz aufzustehen.


  »Wer bist du?« fragte sie und starrte ihn so an, als sähe sie Glenn  Glaeken  nun zum erstenmal. »Und wer ist Rasalom?«


  »Die Geschichte begann vor langer Zeit«, erwiderte der Rothaarige. Sein Oberkörper schwankte von rechts nach links, während er sich an der Klinge festhielt. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Lange vor den Pharaonen, vor Babylonien. Selbst Mesopotamien war damals noch Zukunft. Es gab eine andere Zivilisation in einer anderen Ära.«


  »Das Erste Zeitalter«, murmelte Magda. »Du hast es schon einmal erwähnt.« Sie kannte dieses historische Konzept aus vielen archäologischen Zeitschriften. Nach der Theorie betraf die bekannte Geschichte nur das sogenannte Zweite Zeitalter der Menschheit. Viele Jahrtausende vorher sollte eine erste hochentwickelte Kultur existiert haben, in Europa und Asien  manche Forscher schlossen auch die legendären Inselkontinente Atlantis und Mu ein. Es hieß, jene Zivilisation sei einer Katastrophe von globalem Ausmaß zum Opfer gefallen. »Solche Vorstellungen gelten als Hirngespinste«, entgegnete Magda unsicher. »Alle Historiker und Archäologen lehnen sie ab.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Glaeken und lächelte dünn. »Sie gehören zu den angeblichen ›Experten‹, die Trojas Existenz leugneten, bis Schliemann die Stadt fand. Nun, sollen sie glauben, was sie wollen. Ich weiß, daß das Erste Zeitalter mehr ist als ein Hirngespinst. Ich wurde in jener Ära geboren.«


  »Aber wie …«


  »Bitte unterbrich mich nicht, Magda. Es bleibt mir nur noch wenig Zeit, und ich möchte, daß du einige Dinge verstehst, bevor ich Rasalom zum letzten, entscheidenden Kampf herausfordere. Das Erste Zeitalter … unterschied sich von der heutigen Epoche. Damals fanden Auseinandersetzungen zwischen zwei …« Glaeken suchte nach den richtigen Worten. »Ich verzichte auf die Bezeichnung ›Götter‹, denn so etwas verbindest zu vielleicht mit konkreten Identitäten und Persönlichkeiten, und das wäre unangemessen. Es gab zwei große, nicht greifbare … Kräfte … Mächte. Die Dunkle Macht wurde Chaos genannt und repräsentierte all das, was die Menschheit als bedrohlich empfindet. Die andere …«


  Er zögerte erneut, und Magda warf ein: »Meinst du die Weiße Macht? Die Macht des Guten?«


  »Ganz so einfach ist das nicht. Wenn wir von ihr sprachen, benutzten wir den Ausdruck ›Licht‹. Nun, es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur eins: Sie bildete den Gegensatz zum Chaos. Während des Ersten Zeitalters teilte sich die Zivilisation in zwei verschiedene Lager: Auf der einen Seite standen die Gegner des Chaos, auf der anderen diejenigen, die sich mit Hilfe der Dunkelheit Macht erhofften. Rasalom war damals ein Nekromant, ein Adept der Dunklen Macht. Er gab sich ihr völlig hin und wurde schließlich zum Meister des Chaos.«


  »Und du bist der Meister des Lichts, des Guten.« Magda wünschte sich eine Bestätigung.


  Aber Glaeken erwiderte: »Nein. Ich traf damals keine Wahl in dem Sinne. Und ich kann auch nicht behaupten, daß die Macht, der ich diene, nur gut ist, daß es in ihrem Licht keinen Platz für Schatten gibt. Gewisse Umstände, die inzwischen jede Bedeutung für mich verloren haben, machten mich zu einem Verbündeten des Lichts. Schon nach kurzer Zeit stellte ich fest, daß ich mich nicht mehr von den damit einhergehenden Verpflichtungen befreien konnte. Es dauerte nicht lange, bis ich mich an der vordersten Front des Kampfes wiederfand  an der Spitze der Weißen Armeen. Schließlich erhielt ich das Schwert. Klinge und Heft wurden von dem Kleinen Volk geschmiedet, das längst ausgestorben ist. Die Waffe diente nur einem einzigen Zweck: Sie soll Rasalom vernichten. Irgendwann kam es zur letzten Schlacht zwischen den gegensätzlichen Kräften. Harmageddon, Ragnarök  eine wahre Apokalypse. Die sich daraus ergebenden Katastrophen  Erdbeben, Stürme, Feuersbrünste, Überflutungen  führten zum Untergang der Ersten Zivilisation. Nur wenige Menschen überlebten.«


  »Und was wurde aus den Mächten?«


  Glaeken zuckte mit den Schultern. »Es gibt sie noch immer, aber nach den Katastrophen scheinen sie das Interesse am Kampf verloren zu haben. Kein Wunder: Von der damaligen Kultur sind nicht einmal Ruinen übriggeblieben, und die Reste der Menschheit fielen in die Barbarei zurück. Chaos und Licht wandten ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu, während Rasalom und ich den Kampf fortsetzen. Epochen verstrichen, ohne daß sich jemand von uns durchsetzen konnte. Wir waren die letzten Streiter, ohne daß uns der Tod von unserem Schicksal erlöste. Jahrtausende vergingen und raubten uns etwas …« Glaeken starrte auf einen Spiegelsplitter, der aus dem flachen Kasten gefallen war und neben seinen Knien lag. »Halt ihn mir vors Gesicht«, bat er Magda.


  Sie hob die Scherbe.


  »Nun, wie sehe ich darin aus?« fragte der Rothaarige.


  Magda blickte in den kleinen Splitter  und riß die Augen auf.


  Glaeken hatte kein Spiegelbild  ebensowenig wie Rasalom.


  »Die Mächte, denen wir dienen … Sie nahmen uns das Spiegelbild. Vielleicht wollten sie uns daran erinnern, daß unser Leben ihnen gehört.« Glaeken dachte einige Sekunden lang nach. »Es ist seltsam, nicht das eigene Abbild betrachten zu können. Daran gewöhnt man sich nie.« Er lächelte traurig. »Ich erinnere mich gar nicht mehr an mein Aussehen.«


  Magda empfand plötzliches Mitleid. »Glenn …«


  »Glaeken«, verbesserte der Rothaarige und schauderte. »Ich habe nie aufgehört, Rasalom zu verfolgen. Wenn ich von neuen Grausamkeiten hörte, machte ich mich sofort auf den Weg  ich wußte, daß mein Gegner dahintersteckte. Doch als allmählich eine neue Zivilisation entstand und die Menschen wieder große Städte bauten, griff Rasalom zu heimtückischen Methoden. Er nutzte jede Gelegenheit, um Tod und Elend zu säen. Im vierzehnten Jahrhundert verließ er Konstantinopel und reiste durch Europa. Er hinterließ dabei in jeder Stadt Ratten mit fatalen Krankheitserregern …«


  »Die Pest?«


  »Ja. Ohne Rasalom wäre die Epidemie örtlich beschränkt gewesen, aber wie du weißt, wurde sie zu einer der größten Katastrophen des Mittelalters. Damals begriff ich, daß ich irgendeine Möglichkeit finden mußte, ihm endgültig das Handwerk zu legen, um zu verhindern, daß er noch größeres Unheil anrichtete. Und wenn ich meine Pflicht so wahrgenommen hätte, wie es die Umstände verlangten, wäre Rasalom heute keine Gefahr mehr.«


  »Wieso machst du dir Vorwürfe?« fragte Magda. »Rasalom ist nicht von dir befreit worden, sondern von den Deutschen.«


  »Er sollte längst tot sein! Ich hätte ihn vor einem halben Jahrtausend töten können, entschied mich jedoch dagegen. Ich kam auf der Suche nach Vlad dem Pfähler hierher. Ich wußte von seinen Grausamkeiten und glaubte, daß mein Gegner dafür die Verantwortung tragen würde. Aber ich irrte mich. Vlad war nur ein Wahnsinniger, der unter Rasaloms Einfluß stand und seine Gier nach Leid und Elend befriedigte, indem er viele Unschuldige umbrachte. Nun, Vlad mag ein gnadenloser Mörder gewesen sein, aber seine Greueltaten sind nichts im Vergleich zu dem Grauen, das in den Konzentrationslagern der Nazis herrscht. Wie dem auch sei: Ich baute die Feste und lockte Rasalom hierher. Mit der Macht des Schwerthefts kerkerte ich ihn ein  in der sicheren Überzeugung, daß es ihm nicht gelingen würde, sich zu befreien.« Glaeken seufzte. »Ein Trugschluß, wie ich heute weiß. Ich hätte ihn töten können  ihn töten sollen , aber statt dessen machte ich ihn zu einem Gefangenen.«


  »Warum?«


  Der Rothaarige schloß die Augen und schwieg eine Zeitlang, bevor er antwortete: »Ich weiß nicht genau … Vielleicht fürchtete ich mich. Mein ganzes Leben war ich eine Art Gegengewicht zu Rasalom. Was mag geschehen, wenn ich schließlich den Sieg erringe und meinen Gegner dem Wahren Tod ausliefere? Was geschieht mit mir, wenn die von ihm ausgehende Gefahr gebannt ist? Ich bin Äonen alt, doch ich hänge nach wie vor am Leben. Selbst nach all den Epochen bietet es immer wieder etwas Neues.« Er schlug die Augen auf und sah Magda offen an. »Immer wieder. Aber wenn meine Vermutungen stimmen und Rasalom und ich irgendwie aufeinander angewiesen sind … Dann wäre Rasaloms Tod auch mein Ende.«


  Magda schluckte. »Kannst du sterben?«


  »Ja. Oh, ich bin alles andere als leicht umzubringen, aber wenn sich jemand genug Mühe gibt, sterbe ich wie ein ganz gewöhnlicher Mensch. Die Verletzungen durch die Kugeln und den Sturz in die Schlucht  ohne die Klinge hätten sie mich getötet. Ich verdanke dir mein Leben.« Glaeken musterte die junge Frau eine Zeitlang, bevor er seinen Blick wieder auf die Feste richtete. »Rasalom hält mich wahrscheinlich für tot. Das muß ich ausnutzen.«


  Magda fühlte sich versucht, die Arme um ihn zu schlingen und sich an ihn zu schmiegen, aber irgend etwas hinderte sie daran. Wenigstens verstand sie jetzt die Schuld, die sie einige Male in seinem Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


  »Geh nicht ins Kastell, Glenn.«


  »Nenn mich Glaeken«, sagte er leise. »Es ist lange, lange her, daß mich jemand mit meinem richtigen Namen angesprochen hat.«


  »Na schön … Glaeken.« Das Wort klang seltsam angenehm und schien die Verbindung zwischen ihnen zu festigen. Und doch … Es gab noch immer so viele unbeantwortete Fragen. »Was ist mit den gräßlichen Büchern? Wer hat sie versteckt?«


  »Ich. In den falschen Händen können sie sehr gefährlich sein, aber ich durfte nicht zulassen, daß sie verlorengingen. Wissen muß erhalten werden. Gerade dann, wenn es um das Böse geht.«


  Magda zögerte. »Was ist mit mir?« kam es zaghaft von ihren Lippen. »Du hast mir nie gesagt, ob …« Sie sprach nicht weiter. Was bin ich für dich, Glenn, Glaeken? überlegte sie stumm. Nur jemand, der dir das Bett wärmt? Was ist mit deinen Gefühlen für mich?


  Der rothaarige Mann schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich liebe dich, Magda«, erwiderte er ruhig. »Du weckst Dinge in mir, die ich längst verloren glaubte. Wofür hältst du mich jetzt? Für ein Relikt der Vergangenheit? Nun, ich mag alt sein, sogar älter, als du dir vorstellen kannst, aber ich bin noch immer ein Mann.«


  Magda umarmte ihn behutsam. Sie wollte ihn auf diese Weise festhalten, für Stunden oder sogar Tage. Er darf nicht in die Feste gehen, nein, auf keinen Fall.


  »Hilf mir, Magda«, flüsterte ihr Glaeken ins Ohr. »Ich muß deinen Vater aufhalten und ihn daran hindern, das Schwertheft fortzubringen.«


  Die junge Frau begriff, daß ihr gar keine andere Wahl blieb, als Glaeken zu helfen  obwohl sie um sein Leben bangte. Sie schob die Hände unter seine Achseln und zog ihn behutsam auf die Beine. Sofort gaben seine Knie nach, und als er zu Boden sank, ballte er die Hand zur Faust.


  »Ich brauche mehr Zeit, um mich zu erholen!«


  »Ich gehe«, bot sich Magda an und lauschte verwundert der eigenen Stimme. »Ich erwarte meinen Vater am Tor.«


  »Nein! Das ist viel zu gefährlich!«


  »Ich spreche mit ihm. Bestimmt nimmt er Vernunft an, wenn er Bescheid weiß.«


  »Vernunft bedeutet ihm jetzt nichts mehr. Er hört nur noch auf Rasalom.«


  »Ich muß es wenigstens versuchen. Gibt es eine andere Möglichkeit?«


  Glaeken schwieg.


  »Eben«, sagte Magda. Sie fügte kein Wort hinzu, weil sie fürchtete, Glaeken könne das Vibrieren in ihrer Stimme hören. Sie wünschte sich, bei ihm bleiben und das Kastell einfach vergessen zu können, doch etwas in ihr flüsterte: Es hat keinen Sinn, vor der Wirklichkeit zu fliehen. Irgendwann holt sie dich ein.


  »Bleib vor der Torschwelle stehen«, warnte der Rothaarige. »Du darfst auf keinen Fall die Feste betreten. Sie ist jetzt Rasaloms Domäne!«


  Ich weiß, dachte Magda, als sie sich umdrehte und auf die Brücke zuging. Und ich darf nicht zulassen, daß mein Vater sie verläßt. Jedenfalls nicht, wenn er das Schwertheft bei sich hat.


  


  Cuza hatte gehofft, schon im Keller auf die Taschenlampe verzichten zu können, aber die Glühbirnen brannten nicht mehr. Trotzdem herrschte keine völlige Finsternis  hier und dort glühte etwas in den Wänden. Als er genauer hinsah, stellte er fest, daß der matte Glanz von den Nachbildungen des kreuzartigen Talismans ausging. Sie erstrahlten heller, wenn er sich ihnen näherte, und hinter ihm verblaßte das Leuchten allmählich.


  Voller Ehrfurcht wanderte der Professor durch die Passage und fühlte sich dabei dem Übernatürlichen näher als jemals zuvor. Er wußte, daß er seine Umwelt nie wieder so sehen konnte wie noch vor einigen Tagen. Seine Perspektiven hatten sich gründlich verändert.


  Als er sich dem Hof näherte, fühlte er sich unbehaglich. Fransige Nebelschwaden glitten wie unheimliche Wesen über die Treppenstufen.


  Der Augenblick seines persönlichen Triumphs stand unmittelbar bevor. Endlich sah er sich imstande, etwas zu tun und im Kampf gegen die Nazis eine aktive Rolle zu spielen. Doch warum blieb ein Rest von Zweifel in ihm? Warum glaubte ein Teil seines Ichs, daß er einen gravierenden Fehler machte? Irgendwas an Molasars Verhalten erschien ihm seltsam  ohne daß er genau zu bestimmen vermochte, was genau es sein könnte. Molasars Erklärungen ergaben ein einheitliches Bild, in dem keine Lücken zu finden waren.


  Oder? Der Talisman, zum Beispiel: Seine Form erinnerte zu sehr an das Kreuz, das Molasar so fürchtete. Vielleicht steckte Methode dahinter. Vielleicht will er die Quelle seiner Macht auf diese Weise schützen. Er hat sie so gestaltet, daß sie einem heiligen Symbol ähnelt  um seine Verfolger zu täuschen. Andererseits war da das Widerstreben des Untoten, den Talisman zu berühren, ihn selbst fortzubringen und zu verstecken. Mit großem Nachdruck beharrte Molasar darauf, daß Cuza diese Aufgabe übernahm.


  Der Professor setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen. Am oberen Ende der Treppe blieb er stehen, zwinkerte im grauen Licht der Morgendämmerung und bekam endlich eine Antwort auf seine Fragen: Der Tag begann. Der Tag! Natürlich! Molasar war ein Geschöpf der Nacht und brauchte daher jemanden, der sich auch tagsüber im Freien aufhalten konnte. Was für eine Erleichterung, die Zweifel aus sich verdrängen zu können  das Tageslicht erklärte alles!


  Als sich Cuzas Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, blickte er über den nebelbedeckten Platz und bemerkte eine Gestalt, die im geöffneten Tor stand und wartete. Er erschrak und dachte zunächst, daß einer der Wächter das Gemetzel überlebt haben könnte.


  Dann erkannte er seine Tochter. Er lachte glücklich und lief auf sie zu.


  


  Magda wartete vor der Schwelle und spähte auf den kleinen Platz. Er war menschenleer und still. Die Spuren des Kampfes waren unübersehbar: Kugellöcher im Blech der Lastwagen, gesplitterte Windschutzscheiben. Rauch kräuselte aus dem durchgebrannten Generator. Nichts rührte sich. Die junge Frau schauderte und fragte sich, was unter dem dichten Dunst liegen mochte, der das Kopfsteinpflaster bedeckte.


  Während sie auf ihren Vater wartete, wanderten ihre Gedanken zu Glenn  Glaeken. Skepsis nagte an der bis vor wenigen Minuten sicheren Überzeugung, daß er recht hatte. In der Dunkelheit geflüsterte Worte verloren einen Teil ihrer Bedeutung, wenn ein neuer Tag begann.


  Irgendwelche Mächte oder Kräfte, die maßgeblichen Einfluß auf das Schicksal der Menschen ausübten … Licht und Chaos im Kampf gegeneinander …


  Was für ein Unsinn!


  Aber Molasar, beziehungsweise Rasalom, war Realität und weitaus mehr als nur Erinnerung an einen Alptraum. Er verkörperte das Böse  das wußte Magda, seit sie zum erstenmal seine Berührung gespürt hatte.


  Und Glaeken, wenn er tatsächlich so hieß … Er schien nicht in dem Sinne böse zu sein, eher verrückt. Ein Mensch aus Fleisch und Blut, der behauptete, aus dem sogenannten Ersten Zeitalter zu stammen und älter zu sein als die Ursprünge des Judaismus. Er trug ein Schwert bei sich, das glühte und Wunden heilte, die einen normalen Mann auf der Stelle umgebracht hätten. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und außerdem zeigte er sich nicht im Spiegel.


  Himmel, vielleicht bin ich verrückt! Kann jemand, der verrückt ist, an seinem eigenen Verstand zweifeln? Wenn alles, was Glaeken ihr erzählt hatte, tatsächlich wahr war und im Dinu-Paß über das Schicksal der ganzen Welt entschieden wurde … Wem sollte Magda vertrauen? Rasalom, der fünfhundert Jahre lang geschlafen hatte, wie er selbst zugab, und jetzt das Ende Hitlers, des Nazifaschismus und der Konzentrationslager in Aussicht stellte? Oder dem rothaarigen Mann, den sie liebte und der sie so oft belogen und ihr sogar einen falschen Namen genannt hatte? Ihr Vater behauptete, daß er ein Verbündeter der Nazis wäre …


  Sie mußte eine Entscheidung treffen. Und zwar bald.


  Deutlich erinnerte sie sich an Glaekens letzte Worte: »Bleib vor der Torschwelle stehen. Du darfst auf keinen Fall die Feste betreten. Sie ist jetzt Rasaloms Domäne!« Aber sie begriff, daß ihr gar nichts anderes übrigblieb, als das Tor zu durchschreiten. Die Aura des Bösen war inzwischen so stark geworden, daß es ihr schwergefallen war, die Brücke zu überqueren. Sie wollte herausfinden, wie sich das Unheil im Kastell anfühlte  vielleicht half ihr das dabei, einen Entschluß zu fassen.


  Magda trat einen Schritt vor  und wich sofort wieder zurück. Kalter Schweiß drang ihr aus allen Poren. Sie wünschte nichts sehnlicher, als vor dem Tor bleiben zu können, aber die Umstände ließen ihr keine Wahl. Trotzig trat sie über die Schwelle.


  Entsetzen brandete ihr wie eine Flutwelle entgegen und preßte ihr die Luft aus den Lungen. Magda schwankte; sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Die Intensität des Bösen erschien ihr fast greifbar. Sie spielte mit dem Gedanken, herumzuwirbeln und auf die Brücke zurückzukehren, nahm aber allen Mut zusammen, um dieser Versuchung zu widerstehen. Die Feste atmete den Odem des Verderbens, und sie nahm diesen Umstand als Beweis dafür, daß Glaeken recht hatte. Rasalom durfte das Kastell auf keinen Fall verlassen. Und das bedeutete, daß sie ihren Vater aufhalten mußte, wenn er das Schwertheft aus dem Kastell bringen wollte.


  Kurz darauf nahm sie eine Bewegung auf der anderen Seite des Hofes wahr. Theodor Cuza kam aus dem Kellerzugang und blieb einige Sekunden lang unschlüssig stehen  bis er seine Tochter erkannte und loslief. Magda bemerkte, daß Lehmbrocken an seiner schmutzigen Kleidung klebten. Er trug ein dickes und anscheinend recht schweres Paket.


  »Ich habe ihn, Magda!« rief er, blieb vor ihr stehen und strahlte übers ganze Gesicht.


  »Was meinst du, Vater?« fragte sie und fürchtete die Antwort.


  »Molasars Talisman  die Quelle seiner Macht!«


  »Hast du sie ihm gestohlen?«


  »Nein. Er hat sie mir anvertraut. Ich soll sie an einem sicheren Ort verstecken, bevor er nach Deutschland aufbricht.«


  Magda spürte, wie die Reste von Wärme in ihrem Herzen eisiger Kälte wichen. Ihr Vater hatte die Absicht, die Feste mit einem »Talisman« zu verlassen  das bestätigte Glaekens Vermutungen.


  »Zeig mir den Talisman.«


  »Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit. Ich muß …« Cuza trat zur Seite, um durchs Tor zu gehen, aber seine Tochter versperrte ihm den Weg.


  »Bitte«, sagte sie. »Zeig ihn mir.«


  Der Professor zögerte, bedachte sie mit einem fragenden Blick und zuckte mit den Schultern, bevor er den Gegenstand auswickelte.


  Magda hielt unwillkürlich den Atem an. O Gott! dachte sie. Der »Talisman« bestand aus massivem Gold und Silber  und sah genauso aus wie die seltsamen Kreuze in den Mauern der Feste. Oben wies er sogar eine Öffnung auf  für die dornartige Erweiterung am unteren Ende der Klinge.


  Das Heft von Glaekens Schwert. Nur dieses Heft konnte Rasalom daran hindern, die Feste zu verlassen und die ganze Menschheit ins Elend zu stürzen.


  Magda stand wie gelähmt da und starrte auf das Metall. Sie hörte die Stimme ihres Vaters, verstand jedoch nicht die Worte, die er an sie richtete. Voller Grauen dachte sie an Glaekens Schilderungen einer von Rasalom beherrschten Welt, in der es keinen Platz für Freude und Glück, nicht einmal für Hoffnung gab.


  »Geh zurück, Vater!« stieß sie schließlich hervor und musterte forschend sein Gesicht. War dies der Mann, den sie gekannt und dem sie seit Mutters Tod ihr Leben gewidmet hatte? »Laß den Talisman in der Feste. Molasar hat dich von Anfang an belogen. Dies ist nicht die Quelle seiner Macht, sondern der einzige Gegenstand, der seiner dämonischen Kraft widerstehen kann! Er ist der Feind alles Guten! Du befreist ihn, wenn du diesen Talisman aus dem Kastell trägst!«


  »Lächerlich! Er ist bereits frei. Und mein Verbündeter. Sieh nur, was er für mich getan hat! Ich bin geheilt.«


  »Damit du ihm zu Diensten sein kannst. Damit du die Feste mit diesem Gegenstand verläßt. Solange er sich innerhalb dieser Mauern befindet, bleibt der Untote gefangen.«


  »Du lügst! Molasar wird Hitler töten und das Grauen in den Konzentrationslagern beenden!«


  »Er labt sich an dem Greuel, das die Nazis verursachen, Vater!« erwiderte Magda verzweifelt. »Bitte, hör auf mich, wenigstens dieses eine Mal! Vertrau mir! Ich beschwöre dich: Laß dieses Metallstück in der Feste!«


  Cuza schenkte seiner Tochter keine Beachtung und trat vor. »Laß mich vorbei!«


  Magda wich nicht von der Stelle. Sie hob die Hände und legte sie ihrem Vater auf die Brust. »Bitte …«


  »Nein!«


  Die junge Frau stieß den Mann zurück. Sie verabscheute sich selbst, aber sie wußte auch, daß sie nicht länger einen hilflosen Krüppel in ihm sehen durfte. Theodor Cuza war gesund und stark  und ebenso entschlossen wie sie selbst.


  »Du wendest dich gegen deinen eigenen Vater?« rief der Professor fassungslos. Wut blitzte in seinen Augen. »Hat dich dein verdammter rothaariger Liebhaber so sehr verdorben? Geh zur Seite  ich befehle es dir!«


  »Nein«, erwiderte Magda mit Tränen in den Augen. Bisher hatte sie sich immer ihrem Vater gefügt, doch diesmal durfte sie auf keinen Fall nachgeben. Zuviel stand auf dem Spiel.


  Das Schluchzen seiner Tochter schien Cuza zu verwirren. Für einen Sekundenbruchteil glätteten sich seine Züge, und er war wieder er selbst. Er setzte zu einer tröstenden Bemerkung an, überlegte es sich dann aber anders und schloß den Mund wieder. Das Gesicht verwandelte sich jäh in eine Fratze des Zorns, als er vorsprang und mit dem Schwertheft zum Schlag ausholte.


  


  Rasalom stand im Gewölbe und wartete. Finsternis umhüllte ihn wie ein Mantel, und nur das leise Quieken der Ratten unterbrach die Stille. Sie krochen über die Leichen der beiden Offiziere hinweg, die zu Boden gesunken waren, als Cuza mit dem verfluchten Heft durch den Tunnel davongeeilt war. Wenn er es durchs Tor trägt, bin ich endlich frei. Frei!


  Dann konnte er seinen Hunger nach menschlichem Elend stillen. Wenn die Behauptungen des geheilten Krüppels der Wahrheit entsprachen, herrschte in Europa geradezu unbeschreibliches Leid. Und das bedeutete, daß Rasalom nach der jahrtausendelangen Auseinandersetzung mit Glaeken genug Macht gewinnen konnte, um einen letzten und entscheidenden Sieg über den Widersacher zu erringen. Er hatte geglaubt, daß sein Schicksal besiegelt wäre, als ihn Glaeken in der Feste eingesperrt hatte, aber jetzt ergab sich eine neue Chance.


  Es fiel Rasalom nicht leicht, seine Ungeduld zu zähmen. Jeden Augenblick rechnete er damit, einen Strom der Kraft zu spüren, doch nichts dergleichen geschah. Inzwischen hätte der Krüppel den Weg schon zweimal zurücklegen können!


  Was hielt ihn auf? Rasalom ließ seinen Geist durch die Feste wandern, und er spürte die Anwesenheit einer jungen Frau. Offenbar wurde Cuza von seiner eigenen Tochter daran gehindert, das Kastell zu verlassen. Warum? Sie konnte nichts von dem Schwertheft wissen  es sei denn, Glaeken hatte ihr noch vor seinem Tod davon erzählt.


  Rasalom winkte mit der linken Hand, und in der Dunkelheit hinter ihm richteten sich die Leichen von Sturmbannführer Kämpffer und Major Wörmann auf.


  Kalte Wut erfaßte das Schattenwesen, als es mit langen Schritten durch den Tunnel marschierte. Die beiden Toten schlossen sich ihm an, und hinter ihnen folgte die Rattenarmee.


  


  Magda beobachtete erschrocken, wie das aus Gold und Silber bestehende Heft heranschwang. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, daß ihr Vater in ihr tatsächlich nur ein Hindernis sah, das es aus dem Weg zu räumen galt. Aber jetzt holte er zu einem tödlichen Hieb aus! Nur der Überlebensinstinkt bewahrte Magda vor dem Tod: Aus einem Reflex heraus wich sie einen Schritt zurück, duckte sich, sprang vor und warf den Angreifer zu Boden. Sofort ließ sie sich auf die Knie sinken, zerrte an dem Heft und riß es dem keuchenden Mann aus der Hand.


  »Gib mir den Talisman zurück!« kreischte er. »Du verdirbst alles! Gib ihn mir zurück!«


  Magda stand wieder auf und blieb neben dem Tor stehen. Sie schloß die Finger fest um den goldenen Griff des Hefts und hob es hoch über den Kopf.


  Theodor Cuza stemmte sich in die Höhe, spannte die Muskeln und stürmte los. Magda entging der vollen Wucht des Aufpralls, doch es gelang dem Professor, einen Arm um den Hals seiner Tochter zu schlingen und sie herumzudrehen. Er ballte die Fäuste, schlug auf sie ein und schrie wie ein wildes Tier.


  »Hör auf damit, Vater!« rief Magda, aber er schien sie gar nicht zu hören. Seine Finger krümmten sich zu Krallen, als er versuchte, ihr die Augen auszukratzen. Magda handelte, ohne nachzudenken: Sie schmetterte ihrem Vater das Heft an den Schädel.


  Er ließ plötzlich von ihr ab, rollte mit den Augen, sank aufs Kopfsteinpflaster und blieb reglos liegen. Magda starrte entsetzt auf ihn herab.


  O Gott, was habe ich getan?


  »Warum hast du mich gezwungen, dich zu schlagen?« warf sie dem Bewußtlosen vor. »Konntest du mir nicht vertrauen? Wenigstens einmal?«


  Sie mußte ihn in Sicherheit bringen  nur einige Meter über die Schwelle genügten. Doch zuerst kam es darauf an sicherzustellen, daß das Schwertheft in der Feste blieb. Anschließend konnte sie sich um ihren Vater kümmern.


  Auf der anderen Seite des Hofes gähnte die dunkle Öffnung des Kellerzugangs. Wenn ich das Heft ins Gewölbe werfe, besteht keine Gefahr mehr. Magda setzte sich in Bewegung, aber auf halbem Wege blieb sie ruckartig stehen. Jemand kam die Treppe herauf.


  Rasalom!


  Er schien zu schweben  er glitt aus dem Keller, so als bilde der Nebel ein Kissen unter ihm. Als er Magda erblickte, brannte das Feuer des Zorns in seinen dunklen, glühenden Augen.


  Langsam näherte er sich, bleckte die Zähne und grollte kehlig.


  Die junge Frau behauptete ihre Stellung. Glaeken meinte, das Heft neutralisiere Rasaloms Macht. Ich muß Glaekens Worten vertrauen. Sie fühlte sich stark genug, um es mit dem Untoten aufzunehmen.


  Rasalom kam näher, und hinter ihm bewegte sich etwas. Zwei andere Gestalten traten aus dem Kellerzugang, zwei Männer mit bleichen, ausdruckslosen Gesichtern. Magda erkannte Major Wörmann und Sturmbannführer Kämpffer  und begriff sofort, daß sie tot waren. Glaeken hatte von den wandelnden Leichen erzählt, und deshalb war sie nicht besonders überrascht. Trotzdem lief es ihr kalt über den Rücken.


  Und gleichzeitig fühlte sie sich seltsam sicher.


  Rasalom blieb ein paar Meter vor ihr stehen und hob langsam die Arme und breitete sie wie Schwingen aus. Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann bemerkte Magda, daß sich der Nebel auf dem Hof bewegte. Überall um sie herum streckten sich Hände aus dem dichten Dunst, gefolgt von Köpfen und Oberkörpern.


  Langsam richteten sich die ermordeten deutschen Soldaten auf, als Rasalom ihnen eine entsetzliche Schattenexistenz aufzwang.


  Magdas Blick fiel auf blutige Leiber und zerfetzte Kehlen, und trotzdem wich sie nicht zurück. Nach wie vor hielt sie das Schwertheft in den Händen. Es schützt mich. Solange ich es bei mir habe, kann mir Rasalom nichts anhaben.


  Die Leichen bezogen hinter und neben dem Herrn der Feste Aufstellung. Niemand rührte sich.


  Vielleicht fürchten sie sich vor dem Heft, dachte Magda hoffnungsvoll. Vielleicht können sie nicht näher heran.


  Dann fiel ihr auf, wie der Nebel vor den Leichen zu zerfasern begann, und durch einige Lücken in der Dunstpatina sah sie graues und braunes Fell. Ratten! Ekel schnürte ihr die Kehle zu und ließ sie erzittern. Langsam trat sie zurück. Die abscheulichen Nagetiere hielten auf sie zu. Sie bewegten sich nicht in einem einheitlichen Muster, sondern krochen und trippelten in verschiedene Richtungen. Magda konnte die Präsenz von lebenden Toten ertragen, aber Ratten …


  Rasalom lächelte  und daraufhin wußte die junge Frau, daß sie so reagierte, wie er es erwartet hatte. Er wollte sie zum Tor zurücktreiben, und wenn sie über die Schwelle trat und das Kastell mit dem Heft verließ …


  Magda schloß die Augen und blieb stehen.


  Bis hierher und nicht weiter, ertönte es in ihrem Innern. Bis hierher und nicht weiter. Bis hierher und nicht weiter … Sie konzentrierte sich auf diesen Gedanken und klammerte sich daran fest  bis etwas ihre Fußknöchel berührte. Etwas Kleines und Pelziges. Kurz darauf wiederholte sich der Kontakt. Dann noch einmal. Magda biß sich auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken. Das Heft funktionierte nicht! Die Ratten griffen sie an! Gleich fallen sie über mich her und zerreißen mich mit ihren spitzen Zähnen.


  Panik zwang sie dazu, die Lider zu heben. Rasalom stand nun nicht mehr so weit entfernt, und sie spürte den Blick seiner glühenden Augen auf sich ruhen. Hinter ihm schwärmte die Legion der Toten aus, und vor ihm fiepte die Rattenarmee. Seine stummen Befehle veranlaßten die gräßlichen Nagetiere, sich erneut der jungen Frau zu nähern und über ihre Füße zu kriechen … Magda fühlte, wie sich der Schrecken in ihr verdichtete und die Reste von Vernunft, Beherrschung und Disziplin zu verdrängen drohte. Das Schwertheft schützt mich nicht! Aus einem Reflex heraus wollte sie sich umdrehen, hielt jedoch gerade noch rechtzeitig inne. Die Ratten kamen auf sie zu, aber sie bissen oder kratzten nicht. Sie berührten ihren Körper  und machten sofort wieder kehrt.


  Magda holte tief Luft und verdrängte die Angst.


  Sie können mich nicht verletzen. Das Schwertheft hindert sie daran. Es bestand also nicht die Gefahr, daß die pelzigen Tiere an ihren Beinen emporkletterten. Ihre Angst wich zögernder Erleichterung.


  Offenbar spürte Rasalom ihre wiedergewonnene Entschlossenheit. Er schnitt eine Grimasse und winkte kurz.


  Die Leichen setzten sich in Bewegung. Sie gingen so dicht nebeneinander an ihrem Herrn vorbei, daß sie eine Mauer aus totem Fleisch bildeten. Magda beobachtete, wie sie taumelten und schlurften  und ganz dicht vor ihr verharrten. Aus blicklosen Augen starrten sie auf die junge Frau herab. Ihr Gebaren wirkte ebensowenig zielstrebig wie boshaft, und die im Tod erschlafften Züge brachten nicht einmal Haß zum Ausdruck. Sie waren nichts weiter als leblose Instrumente in den Diensten Rasaloms. Aber sie sind so nahe! Magda versuchte möglichst flach zu atmen und den von einigen Leichen ausgehenden Verwesungsgeruch zu ignorieren.


  Erneut schloß sie die Augen und kämpfte gegen das Entsetzen an, das die Kraft aus ihr saugte. Sie preßte das Heft gegen ihre Brust.


  Bis hierher und nicht weiter … Bis hierher und nicht weiter … Für Glaeken. Für mich. Für das, was von meinem Vater übrig ist. Für die ganze Menschheit. Bis hierher und nicht weiter …


  Etwas Kaltes und Schweres stieß gegen sie. Magda wankte unwillkürlich einen Schritt zurück. Mehrere Tote verloren das Gleichgewicht und neigten sich ihr entgegen. Rasch sprang sie zur Seite und wich einer Leiche aus. Rasalom benutzt sie wie Rammen  um mich durchs Tor zu stoßen, über die Schwelle!


  Und der Erfolg zeichnete sich ab: Nur noch wenige Zentimeter bis zu jener unsichtbaren Linie, die das Innere der Feste vom Rest der Welt trennte.


  Magda begriff, daß sie sofort handeln mußte. Sie schloß beide Hände um den goldenen Griff, schwang das Heft in einem weiten Bogen und stieß es gegen die nächsten Toten.


  Es blitzte und zischte dort, wo das Metall über lebloses Fleisch strich. Ätzender gelbweißer Rauch stieg empor. Und Rasaloms Diener … Sie zuckten zusammen und fielen um wie Marionetten, deren Fäden durchtrennt worden waren. Magda trat wieder vor, holte erneut aus und setzte das Heft als Waffe ein. Funken stoben.


  Selbst Rasalom wich zurück.


  Magda lächelte grimmig, als sich ihr Bewegungsspielraum vergrößerte. Ich bin nicht wehrlos. Ich kann mich verteidigen. Dann bemerkte sie, daß Rasalom den Kopf umwandte und zur Seite sah. Sie folgte seinem Blick, um festzustellen, was seine Aufmerksamkeit weckte.


  Ihr Vater! Er war wieder zu sich gekommen und aufgestanden. Er lehnte an der Wand des Torbogens. Blut sickerte aus einer Schläfenwunde.


  »Du!« grollte Rasalom, streckte die Hand aus und deutete auf Cuza. »Nimm ihr den Talisman ab! Sie hat sich mit unseren Feinden verbündet!«


  Als der Professor den Kopf schüttelte, entstand wilde Hoffnung in Magda.


  »Nein«, krächzte er. »Wenn dieses Stück Metall wirklich die Quelle deiner Macht ist, so kannst du auf meine Hilfe verzichten. Hol ihn dir selbst!«


  Stolz betrachtete Magda ihren Vater  er widerstand nun dem Wesen, das seine Persönlichkeit verdorben und zerstört hatte. Er hatte genug Kraft gefunden, sich auf sein wahres Ich zu besinnen.


  »Du undankbarer Wurm!« fauchte Rasalom mit wutverzerrtem Gesicht. »Du wagst es, mich herauszufordern? Nun gut. So empfange die Krankheit wieder, von der ich dich heilte. Genieße den Schmerz!«


  Theodor Cuza ging stöhnend in die Knie und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf seine Hände. Er beobachtete, wie sie weiß wurden und rheumatische Knorpelknoten entstanden. Der Rücken krümmte sich, und mit einem leisen, kaum wahrnehmbaren Wimmern blieb der nun wieder greisenhaft wirkende Mann auf dem kalten Kopfsteinpflaster liegen.


  Grauen erfaßte Magda, als sie auf ihn zutrat. »Vater!«


  Doch Cuza nahm die Pein hin. Er flehte nicht um Gnade. Rasalom brüllte zornig und wandte sich den Ratten zu, die sofort losliefen. Ihre Masse glich einer braunschwarzen Flutwelle, die plötzlich heranwogte und über den alten Mann hinwegspülte. Messerscharfe Zähne bohrten sich in seinen ungeschützten Leib.


  Magda überwand den Ekel, eilte an die Seite ihres Vaters und schlug mit dem Schwertheft auf die Nagetiere ein. Doch für jede vertriebene Ratte sprangen zwei andere heran. Es waren einfach zu viele. Die junge Frau schrie und schluchzte und beschwor alle Heiligen, deren Namen sie kannte. Doch die einzige Antwort, die sie bekam, stammte von Rasalom.


  »Du kannst ihn retten«, hauchte er hinter ihr. »Ihn vor einem schrecklichen Tod bewahren. Wirf das Heft durchs Tor. Wenn du es aus der Feste bringst, wird dein Vater am Leben bleiben!«


  Magda zwang sich, ihn zu ignorieren, aber tief in ihrem Innern begann sie zu ahnen, daß Rasalom gewonnen hatte. Sie konnte nicht zulassen, daß ihr Vater von den Ratten umgebracht wurde. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


  Es sei denn …


  Die abscheulichen Tiere griffen nur den alten Mann an. Magda traf eine rasche Entscheidung, legte sich auf ihren Vater und schützte ihn mit ihrem eigenen Körper.


  »Er wird sterben!« flüsterte der Untote. »Er wird sterben, durch deine Schuld! Nur du kannst ihn retten …«


  Rasalom unterbrach sich plötzlich. Kurz darauf ertönte seine Stimme erneut. Sie überschlug sich fast, drückte unbeschreiblichen Zorn, Furcht und Fassungslosigkeit aus.


  »Du!«


  Magda drehte den Kopf und sah Glaeken. Blaß und vor Schwäche zitternd stand er nur wenige Meter entfernt im Tor.


  »Ich wußte, daß du kommen würdest«, brachte Magda dankbar hervor.


  Aber es grenzte an ein Wunder, daß es der rothaarige Mann über die Brücke geschafft hatte. Er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können; in diesem Zustand war er sicher kein ebenbürtiger Gegner für Rasalom.


  Trotzdem ist er unsere einzige Chance, dachte Magda. Er hielt die Schwertklinge in der einen Hand und streckte die andere nach ihr aus. Sie verstand ihn sofort und wußte, was er von ihr verlangte. Ohne zu zögern, stand sie auf und reichte ihm das Heft.


  »Neeeiiin!« schrie Rasalom irgendwo hinter ihr.


  Glaeken lächelte schief, neigte die Klinge, so daß ihre Spitze auf den Boden zeigte  und schob das Schwertheft auf den Dorn. Mit einem deutlich hörbaren Klicken rastete es ein. Unmittelbar darauf erstrahlte ein Licht, noch heller als die Sonne an einem wolkenlosen Sommertag. Es ging von Glaeken und dem nun wieder vollständigen Schwert aus, gleißte über den Hof der Feste und spiegelte sich auf den kreuzartigen Gebilden in den grauen Mauern wider.


  Es schimmerte wie aus einem Brennofen, gut und rein, trocken und warm. Und es ließ keinen Platz mehr für Schatten und Schemen. Es erfüllte jeden Winkel. Der Nebel verflüchtigte sich innerhalb weniger Sekunden, und die Ratten ergriffen quiekend die Flucht. Als der Glanz die Leichen erfaßte, wich das Pseudoleben aus ihnen, und sie fielen lautlos zu Boden.


  Rasalom bebte am ganzen Leib, hob die Arme und schirmte sein Gesicht ab.


  Nach und nach verblaßte der blendende Schein und kroch in die Klinge zurück. Magda zwinkerte mehrmals. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder sehen konnte. Glaeken hatte sich verändert. Er trug noch immer blutverkrustete, zerrissene Kleidung, aber er war nun völlig geheilt und stark. Er war wieder der Meister des Lichts, der über Epochen hinweg gegen das Böse gekämpft hatte. Magda bemerkte seinen durchdringenden Blick und die eiserne, unerschütterliche Entschlossenheit in seinem Gesicht.


  Er hob das Schwert. Die Runen bewegten sich wie geisterhafte Wesen und krochen über die ganze Länge der Klinge. In Glaekens blauen Pupillen leuchtete es, als er sich Magda zuwandte und sie mit seiner Waffe grüßte.


  »Danke«, sagte er. »Danke für alles. Ich wußte, daß du mutig bist. Aber du hast mehr geleistet, als ich zu hoffen gewagt habe.« Er deutete auf den alten Mann. »Bring ihn durchs Tor. Ich halte hier Wache, bis ihr beide in Sicherheit seid.«


  Magdas Knie drohten nachzugeben, als sie aufstand. Dutzende von Leichen auf dem Hof  und von Rasalom weit und breit keine Spur. »Wo …?«


  »Ich finde ihn«, sagte Glaeken. »Aber zuerst müßt ihr fort.«


  Die junge Frau bückte sich, hob ihren verblüffend leichten Vater auf und trug ihn die wenigen Meter bis zur Brücke. Cuza atmete flach und rasselnd und blutete aus Dutzenden von kleinen Bißwunden. Magda hob ihren Rock und betupfte sie vorsichtig.


  »Leb wohl«, vernahm sie Glaekens Stimme.


  Es klang wie ein Abschied für immer. Magda drehte sich um und sah tiefe Trauer und Niedergeschlagenheit in seinen Zügen.


  »Was hast du vor?« fragte sie leise.


  »Ich beende nun einen Krieg, der vor Äonen begann«, erwiderte er dumpf. »Und ich wünschte …«


  Sorge umklammerte Magdas Herz. »Du kommst doch zurück, nicht wahr?«


  Der rothaarige Mann wandte sich ab und ging über den Hof.


  »Glaeken?«


  Er verschwand im Zugang des Turms.


  »Glaeken!« rief Magda verzweifelt.


  29. Kapitel


  


  Dunkelheit erwartete ihn im Turm, eine Finsternis, wie sie nur Rasalom schaffen konnte. Sie umschloß Glaeken, doch er war nicht völlig wehrlos gegen die Schwärze. Als er durch den Zugang trat, ging von seinem Runenschwert ein bläulicher Glanz aus. Die in den Wänden eingelassenen Nachbildungen des Hefts reagierten sofort auf die Präsenz des Originals und erstrahlten in einem gelbweißen, pulsierenden Schein.


  Magdas Stimme folgte Glaeken in den Turm. Er blieb vor der Treppe stehen und hörte, wie die junge Frau seinen Namen rief. Aber er achtete nicht darauf, weil er fürchtete, er könnte seiner emotionalen Schwäche nachgeben. Er mußte alles andere aus sich verbannen, alle Verbindungen zur Welt außerhalb der Feste lösen. Es gab jetzt nur noch Rasalom und ihn. Ihr jahrtausendealter Konflikt gipfelte nun in einem letzten Kampf, der über alles entschied.


  Glaeken nahm die Kraft des glühenden Schwerts in sich auf. Es fühlte sich gut an, die uralte Waffe in der Hand zu halten  so als sei er wieder mit einem verlorenen Teil seines Körpers vereint. Doch ein Rest von Kummer blieb, zitterte und rumorte an der Grundfeste seiner Entschlossenheit.


  Selbst wenn er gewann  er durfte sich keinen vollständigen Sieg erhoffen. Rasaloms Tod würde auch seine Existenz bedrohen; danach war er für die Macht, der er diente, nicht mehr von Nutzen.


  Wenn es ihm gelang, Rasalom zu töten …


  Glaeken befreite sein Bewußtsein von allem Ballast. Es wäre fatal gewesen, mit Zweifel in die Schlacht zu ziehen. Nur mit Siegesgewißheit konnte er sich gegen seinen Feind durchsetzen. Wenn er an die Möglichkeit einer Niederlage dachte, schwächte er sich selbst.


  Er sah sich um. Rasalom schien irgendwo oben zu sein. Warum? Dort gab es keinen Fluchtweg für ihn.


  Glaeken lief die Stufen hinauf, verharrte auf dem zweiten Absatz und horchte wachsam. Nach wie vor spürte er Rasaloms Unheilsaura, die sich weit über ihm befand, und gleichzeitig nahm er den Schatten akuter Gefahr wahr. In den kalten, grauen Mauern leuchteten die vermeintlichen Kreuze und durchstrahlten die Dunkelheit mit mattem Licht. Weiter rechts sah Glaeken die vagen Konturen der Stufen, die zur dritten Etage führten. Nichts rührte sich dort.


  Er ging weiter  und blieb erneut stehen. Plötzlich bewegte sich etwas in unmittelbarer Nähe: Mehr als zehn Leichen deutscher Soldaten standen auf und kamen aus den finsteren Ecken.


  Rasalom hat sich also nicht allein abgesetzt.


  Glaeken wich ein wenig zurück, bis er den Treppenabsatz dicht hinter sich wußte. Die heranwankenden Leichen jagten ihm keine Angst ein: Er kannte die Grenzen von Rasaloms Macht und war mit allen seinen Tricks vertraut. Totes Fleisch stellte keine Gefahr für ihn dar.


  Doch der Angriff verwirrte ihn. Was versprach sich Rasalom davon, ihn mit den Opfern seiner Gier nach Schmerz und Qual zu konfrontieren?


  Glaekens Körper reagierte automatisch, als sich die Toten näherten. Er stand breitbeinig da, die Knie ein wenig gebeugt, und hielt das Schwert in beiden Händen. Er wußte natürlich, daß er eigentlich gar nicht gegen sie zu kämpfen brauchte. Er konnte ihre Reihen schlicht und einfach durchschreiten  eine Berührung genügte, um die leblosen Gegner zu Boden zu schicken. Doch damit gab er sich nicht zufrieden. Sein Kriegerinstinkt verlangte, daß er mit der Waffe ausholte. Er genoß es sogar, auf Rasaloms Diener einzuschlagen und zu sehen, wie sie unter seinen Hieben fielen.


  Glaeken schwang das Schwert in einem weiten Bogen, und Funken sprühten von der Klinge, als sie hier einen Arm durchschlug und dort einen Kopf vom Torso trennte. Bei jedem Kontakt zuckte weißes Licht über die Schneide. Stinkender Rauch kräuselte in die Höhe und verschwand in der Schwärze.


  Die ganze Zeit über herrschte völlige Stille. Kein einziger Schrei ertönte, als ein Gegner nach dem anderen auf den kalten Stein sank.


  Nach einer Weile wich Glaeken zurück, um sich mehr Platz zu schaffen. Er stolperte dabei über einen hinter ihm liegenden Toten. Er rang um sein Gleichgewicht und spürte unmittelbar darauf eine Bewegung weiter oben. Überrascht sah er auf und bemerkte zwei weitere Leichen, die über die Stufen rollten. Es blieb ihm nicht mehr genug Zeit, ihnen auszuweichen. Ihr Gewicht riß ihn von den Beinen und schleuderte ihn zu Boden. Bevor er sich zur Seite rollen und wieder aufstehen konnte, waren die anderen Toten bei ihm. Sie ließen sich fallen und begruben ihn unter sich.


  Glaeken blieb ruhig und gelassen, obwohl er kaum mehr zu atmen vermochte. Die wenige Luft, die ihn erreichte, roch nach verbranntem Fleisch, geronnenem Blut und Verwesung. Der Rothaarige spannte die Muskeln, stieß die Leichen beiseite und kroch unter ihnen hervor.


  Als er sich in die Höhe stemmte, fühlte er eine deutliche Vibration in den Steinen unter sich. Er wußte nicht, was das bedeutete. Er begriff nur, daß Rasaloms Schlauheit eine zweite Falle für ihn vorbereitet hatte. Rasch stand er auf und sprang zu den Stufen.


  Hinter ihm begann es laut zu knirschen. Glaeken wandte sich um und sah, wie sich der Treppenabsatz mitsamt den Leichen von der Turmmauer löste und in die Tiefe stürzte. Mit einem donnernden Krachen prallte tonnenschwerer Granit auf den ersten Treppenabsatz und zermalmte die Toten unter sich.


  Glaeken lehnte sich an die Mauer und atmete mehrmals tief durch. Bestimmt versuchte Rasalom aus gutem Grund, ihn aufzuhalten. Er wollte Zeit gewinnen  aber wozu? Als Glaeken sich wieder umdrehte, um den Aufstieg zur dritten Etage fortzusetzen, fiel sein Blick auf einen abgeschlagenen Arm am Rande des Loches. Die Finger krümmten sich wie winzige Beine, trugen die Hand und den blutigen Rest über rissigen Stein. Glaeken schüttelte verwundert den Kopf, ging weiter und fragte sich einmal mehr, was Rasalom plante. Auf halbem Wege nach oben rieselte Staub auf ihn herab. Er nahm sich nicht die Zeit, den Kopf zu heben, sprang mit einem Satz zur Seite und preßte sich an die Mauer. Ein massiver Granitblock raste dicht an ihm vorbei und verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.


  Glaeken sah auf und stellte fest, daß sich der Stein aus der Innenwand des Treppenhauses gelöst hatte. Sicher steckt Rasalom dahinter. Aber was bezweckt er damit? Hofft er tatsächlich, mich auf diese Weise außer Gefecht zu setzen? Ihm muß doch klar sein, daß er den Kampf damit nur hinausschiebt, aber nicht verhindert.


  Das Bündnis mit der Dunklen Macht verlieh Rasalom einige Vorteile. Er gebot über Finsternis und Tiere und war außerdem imstande, leblose Dinge seinem Willen zu unterwerfen. Hinzu kam, daß er keine Verletzungen zu befürchten brauchte. Ganz gleich, welche Waffe man einsetzte  sie blieb ohne Wirkung auf ihn. Einzig und allein das Runenschwert konnte ihn vernichten.


  Glaeken hingegen war nicht so gut gerüstet. Zwar alterte er nicht und wurde nie krank, und er besaß eine fast unzerstörbare Vitalität, aber er mußte darauf achten, nicht zu viele Wunden davonzutragen. Nie zuvor in all den vergangenen Jahrtausenden hatte er den Hauch des Todes so deutlich gespürt wie in der Schlucht. Er verdankte es nur Magda, daß er noch lebte und den Kampf fortsetzen konnte.


  Das inzwischen wieder vollständige Schwert schuf einen gewissen Ausgleich zwischen Glaeken und seinem Gegner. Rasaloms Macht war größer, aber er saß im Kastell fest. Er konnte es nicht verlassen. Mit anderen Worten: Er hatte keine andere Wahl, als sich Glaeken zum letzten Duell zu stellen. Heute. Die Entscheidung fällt heute, hier und jetzt.


  Wachsam näherte sich Glaeken dem dritten Treppenabsatz. Er war leer und verlassen. Nichts regte sich in der Finsternis, nichts lauerte in dunklen Ecken. Als er auf die nächsten Stufen zuging, erzitterte der Boden unter ihm und neigte sich in die Tiefe. Glaeken verharrte auf einem schmalen Sims, der seinen Füßen kaum genug Halt bot.


  Das war knapp, dachte er.


  Aufmerksam sah er sich um. Es fehlte nur der Treppenabsatz. Die Mauern, hinter denen sich die Räume des dritten Stocks erstreckten, wirkten nach wie vor stabil. Vorsichtig trat Glaeken über den kleinen Vorsprung, und als er die Tür passierte, schwang der Zugang plötzlich auf. Zwei Leichen in grauen, fleckigen Uniformen stürzten dem Rothaarigen entgegen und erschlafften sofort, als sie ihn berührten. Aber der Aufprall warf Glaeken zurück. Er verlor den Halt und fiel. Im letzten Augenblick streckte er die freie Hand aus und klammerte sich am Türrahmen fest. Die beiden Toten verschwanden in der gähnenden Dunkelheit des Treppenhauses.


  Glaeken zog sich hoch, blieb eine Zeitlang auf der Schwelle liegen und ruhte sich aus. Noch knapper.


  Nach wie vor wußte er nicht genau, was sein Gegner beabsichtigte. Hoffte er, daß ich zusammen mit den Leichen in die Tiefe stürzte  damit er alle Steine im Innern des Turms auf mich herabfallen lassen kann? Will er mich töten, indem er mich unter all dem Schutt begräbt?


  Es könnte tatsächlich klappen, überlegte Glaeken voller Unbehagen und hielt nach weiteren Leichen Ausschau. Wenn es Rasalom gelang, seinen Plan zu verwirklichen … Die toten Soldaten konnten genug Steine beiseite räumen, um das Schwert freizulegen. Und dann brauchte der Meister des Dunklen nur auf einen Fremden zu warten, auf jemanden, der sich dazu verleiten ließ, Klinge und Heft aus dem Kastell zu tragen. Ja, er könnte Erfolg haben, dachte Glaeken.


  Aber er spürte, daß Rasalom etwas anderes vorhatte.


  


  Ängstlich beobachtete Magda, wie Glaeken im Turmzugang verschwand. Sie wollte ihm folgen und ihn anflehen, zurückzukehren und die Feste zu verlassen, aber ihr Vater brauchte sie mehr als jemals zuvor. Nur mit Mühe verbannte sie die Sorge um Glaeken aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf den alten Mann vor ihr.


  Theodor Cuza blutete aus Dutzenden von Wunden, und schon nach kurzer Zeit bildeten sich rote Lachen auf der Brücke.


  Kalter Schweiß glänzte auf kalkweißen Wangen.


  »Magda«, stöhnte der Professor leise und schlug plötzlich die Augen auf.


  Sie konnte ihn kaum verstehen. »Sprich nicht, Vater. Ruh dich aus.«


  »Es … es tut mir leid.«


  »Pst.« Magda biß sich auf die Lippen. Er wird sterben. O Gott, ich kann ihm nicht helfen!


  »Mir bleibt nicht mehr … viel Zeit«, flüsterte Cuza. »Ich muß es dir jetzt sagen. Ich habe nur noch diese eine Chance.«


  »Vater, bitte …«


  »Es … es ging mir um dich und unser Volk, Magda. Ich möchte, daß du das verstehst …«


  Ein dumpfes Krachen in der Feste übertönte die Stimme des alten Mannes, und Magda spürte, wie die Brücke erzitterte. Staubwolken quollen aus den Fenstern im zweiten und dritten Stock des Turms. Glaeken …?


  »Ich bin ein Narr gewesen«, fuhr der Professor fort und sprach noch leiser. »Ich habe mich von Molasars Lügen dazu verleiten lassen, unsere Religion und alles andere aufzugeben, an das ich glaubte. Ich … ich habe mich sogar von meiner eigenen Tochter abgewandt. Durch meine Schuld ist der Mann, den du geliebt hast, ums Leben gekommen.«


  »Er ist nicht tot«, sagte Magda. »Er befindet sich in der Feste und kämpft gegen den Schrecken.«


  Der alte Mann rang sich ein Lächeln ab. »Ich sehe in deinen Augen, was du für ihn empfindest. Wenn ihr einen Sohn habt …«


  Das grollende Donnern wiederholte sich, wesentlich lauter. Und diesmal drangen die dichten Staubschwaden aus allen Fenstern des Turms. Magda kniff die Augen zusammen: Ganz oben an den Zinnen zeichnete sich eine Gestalt ab.


  Sie erschrak, als sie wieder auf ihren Vater herabsah. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr, und die Augen wirkten glasig.


  »Vater?« Sie schüttelte ihn, klopfte mit den Fäusten auf seine Schultern und weigerte sich, seinen Tod hinzunehmen. »Wach auf, Vater! Wach auf!«


  Sie erinnerte sich daran, wie sehr sie ihn in der vergangenen Nacht gehaßt hatte. Jetzt empfand sie nichts als Reue. Sie wünschte sich eine Möglichkeit, ihm zu sagen, daß sie nach wie vor an ihm hing, daß sie ihn liebte und schätzte und ihm verzieh.


  Aber Theodor Cuza konnte sie nicht mehr hören.


  Glaeken! Sein Schwert mit den rätselhaften Heilkräften!


  Magda hob den Kopf  und sah zwei Gestalten, die sich an der Brustwehr des Turms gegenüberstanden.


  


  Glaeken stürmte die Treppe hinauf, wich herunterfallenden Steinen und plötzlichen Löchern im Boden aus. Im fünften Stock zögerte er nicht und kletterte sofort aufs Dach.


  Rasalom stand auf der anderen Seite an den Zinnen, in einen dunklen Umhang gehüllt. Es herrschte völlige Windstille  die Nacht schien den Atem anzuhalten und auf den Tag zu warten. Hinter und unter dem Untoten erstreckte sich der neblige Dinu-Paß. Jenseits davon ragten die Berghänge empor.


  Glaeken näherte sich langsam seinem Widersacher und überlegte, warum er so ruhig blieb, obgleich die Entscheidung nun unmittelbar bevorstand. Er bekam eine Antwort auf diese Frage, als es im Dach plötzlich knirschte und das Gestein in die Tiefe fiel. Glaeken warf sich ruckartig nach rechts und hielt sich an der Brüstung fest, als der Boden unter ihm nachgab. Seltsamerweise griff Rasalom nicht an. Statt dessen wartete er ab und gab dem rothaarigen Mann Gelegenheit, wieder auf die Beine zu kommen. Glaeken wandte den Kopf und sah, daß die Treppe bis zur ersten Etage eingestürzt war. Dutzende von Tonnen Granit prallten tief unten aufs Fundament, und die Wucht des Aufpralls war so enorm, daß der ganze Turm erbebte. Nur ein hohler Steinzylinder war von dem hohen Bauwerk übriggeblieben.


  Glaeken schob sich langsam über den Rand und rechnete damit, daß ihm Rasalom auswich.


  Aber die finstere Gestalt blieb stehen.


  »Nun, Barbar …«, grollte Rasalom in der Vergessenen Sprache. »Jetzt ist es soweit, nicht wahr? Der letzte Kampf beginnt.«


  Glaeken gab keine Antwort. Rasalom schürte das Feuer des Hasses, das in ihm brannte, dehnte Zorn und Wut aus, um Kraft zu schöpfen und sich auf die Auseinandersetzung vorzubereiten.


  »Ach, Glaeken«, brummte Rasalom in einem beschwichtigenden Tonfall. »Ist es nicht an der Zeit, unseren Krieg zu beenden?«


  »Ja!« preßte der Rothaarige zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er richtete seinen Blick auf die Brücke und sah, daß sich Magda über ihren Vater beugte. Er erinnerte sich daran, was Rasalom dem Professor und auch seiner Tochter angetan hatte. Mit einigen langen Schritten legte er die letzten Meter zurück und holte aus.


  »Laß uns Frieden schließen!« heulte der Untote. Er verlor einen Teil seiner Selbstsicherheit und wich zurück.


  »Kommt nicht in Frage!«


  »Die halbe Welt! Ich biete dir die halbe Welt, Glaeken! Wir teilen uns die Erde: die eine Hälfte für dich, die andere für mich.«


  Glaeken zögerte kurz, hob dann erneut das Schwert. »Nein! Diesmal bringen wir es zu Ende!«


  Rasalom erkannte die größte Furcht seines Feindes und verwendete sie als Waffe gegen ihn: »Wenn du mich tötest, bringst du dich selbst um!«


  »Wo steht das geschrieben?« Es fiel Glaeken schwer, seine Entschlossenheit zu bewahren.


  »Nirgends, aber dieser Schluß liegt auf der Hand. Du existierst nur als Gegengewicht zu mir. Wenn du mein Leben beendest, nimmst du deinem Dasein die Grundlage.«


  Glaeken ahnte, daß Rasaloms Worte der Wahrheit entsprachen. Er hatte diesen Augenblick gefürchtet  seit jener Nacht am Meer, als er das Erwachen seines Gegners spürte. Die ganze Zeit über hatte er sich an die Hoffnung geklammert, daß Sieg über Rasalom nicht auch sein eigenes Ende bedeuten würde. Jetzt aber mußte er sich der bitteren Erkenntnis stellen, daß ihm sein eigener Tod bevorstand.


  Ein Teil seines Ichs drängte danach, endlich zuzuschlagen und die Mission zu erfüllen, doch der andere hing am Leben und erwog die Möglichkeit eines Friedens.


  Frieden mit Rasalom? Warum nicht? Die halbe Welt war immer noch besser als ein Grab. Und Magda …


  Die finstere Gestalt schien seine Gedanken zu erraten.


  »Die junge Frau gefällt dir, nicht wahr?« Rasalom deutete zur Brücke. »Du kannst sie mitnehmen. Du brauchst sie nicht zu verlieren. Ein hübsches kleines Ding.«


  »Ding?« wiederholte Glaeken. »Mehr siehst du nicht in uns? Nur Dinge? Objekte?«


  »›Uns?‹ Bist du so romantisch, daß du dich noch immer den Menschen zugehörig fühlst? Oh, wir sind weitaus mehr als sie; wir stehen fast wie Götter über ihnen! Wir sollten uns zusammenschließen und gemeinsam handeln, anstatt uns zu bekämpfen.«


  »Ich bin noch immer ein Teil ihrer Gemeinschaft. Ich habe immer versucht, wie ein ganz gewöhnlicher Mann zu leben.«


  »Aber du bist kein gewöhnlicher Mann! Die normalen Menschen sterben, während du lebst! Du gehörst nicht zu ihnen! Mach dir nichts vor. Akzeptiere deine Rolle  sei ihr Herrscher! Laß uns zu Königen werden, zu Imperatoren der ganzen Welt. Oder töte mich  dann sterben wir beide!«


  Glaekens Gedanken rasten, und er wünschte sich mehr Zeit, um gründlicher nachdenken zu können. Einerseits wollte er Rasalom vernichten und die von ihm ausgehende Gefahr ein für allemal bannen. Doch andererseits schreckte ihn die Möglichkeit des eigenen Todes. Er hatte Magda liebengelernt und fand die Vorstellung unerträglich, sie für immer zu verlassen. Zeit. Ich brauche Zeit.


  Magda … Glaeken wagte es nicht, zur Brücke zu sehen, doch er spürte den Blick der jungen Frau. Trauer lastete wie ein schweres Gewicht auf seiner Brust. Vor einer Weile hatte sie ihr Leben riskiert, um Rasalom daran zu hindern, die Feste zu verlassen. Und jetzt spiele ich mit dem Gedanken, mich mit meinem Erzfeind zu verbünden, nur um zu überleben.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er Rasaloms triumphierendes Lächeln. Er wähnte sich bereits als Sieger.


  Das gab den Ausschlag.


  Für Magda! dachte Glaeken und machte Anstalten, mit dem Runenschwert zuzustoßen. Nur einen Sekundenbruchteil später schob sich die Sonne hinter den östlichen Berggipfeln hervor und blendete ihn.


  Genau darauf hatte Rasalom gewartet. Darum die Verzögerungstaktik, darum seine Redseligkeit! Er hatte gar nicht vor, ein Abkommen mit Glaeken zu treffen. Statt dessen erhoffte er sich die Chance, sich endgültig gegen ihn durchzusetzen und ihn zusammen mit dem Schwert vom Turm zu stoßen, über die Grenzen der Feste hinaus!


  Mit ausgestreckten Armen stürmte Rasalom heran, duckte sich tief, um dem Schwert zu entgehen. Glaeken konnte weder zur Seite ausweichen noch zurücktreten; er begriff, daß er gar keine Entscheidung mehr zu treffen brauchte  sein Gegner hatte sie ihm abgenommen. Er hob die Klinge hoch über den Kopf …


  Unmittelbar darauf spürte er Rasaloms Fäuste, die ihn dicht unter den Rippen trafen. Glaeken verlor sofort das Gleichgewicht und taumelte nach hinten. Er versuchte aber nicht, sich irgendwo festzuhalten. Dazu war es bereits zu spät. Statt dessen konzentrierte er sich auf das Schwert, winkelte es an und rammte die glühende Klinge in den Rücken des Angreifers. Rasalom gab einen heulenden, schmerzerfüllten Schrei von sich und versuchte vergeblich sich aufzurichten: Glaeken umklammerte das Schwert, als er über die Brustwehr stolperte.


  Gemeinsam stürzten sie in die Tiefe.


  Und während sie fielen, brach der Schrei des finsteren Wesens abrupt ab. Die schwarzen Augen traten aus den Höhlen und starrten Glaeken ungläubig an.


  Dann starb er. Seine Gestalt schrumpfte, als das Runenschwert Rasaloms dämonische Energie aus ihm heraussaugte. Die Haut löste sich in kleinen Fetzen von gelben Knochen, und nach wenigen Sekunden war vom Meister der Finsternis nur noch Staub übrig.


  Eine seltsame Ruhe überkam Glaeken. Nebelschwaden verschluckten ihn, und gefaßt erwartete er den Tod in der Schlucht.


  


  Magda beobachtete die beiden Gestalten auf dem Turmdach. Sie standen so dicht voreinander, daß sie sich fast berührten. Im Licht der aufgehenden Sonne schien Glaekens rotes Haar Feuer zu fangen. Metall blitzte, und der Kampf begann. Er endete schon nach wenigen Sekunden: Rasalom und sein Gegner fielen über die Brustwehr und stürzten in die Tiefe.


  Magdas Schrei übertönte das Heulen des sterbenden Untoten. Sie sah, wie der Finstere zu Staub zerfiel und sich die Nebelschwaden in der Schlucht um Glaeken schlossen.


  Einige Sekunden lang war die junge Frau wie erstarrt. Sie hielt die Luft an und rührte sich nicht von der Stelle.


  Glaeken …


  Der Aufprall tief unten mußte seinen Körper zerschmettern und ihn endgültig töten.


  Wie benommen trat sie an den Rand der Brücke und hielt vergeblich nach dem Mann Ausschau, den sie liebte. Eine seltsame Taubheit erfaßte ihren Körper und Geist. Dunkelheit kroch heran, begrenzte ihr Blickfeld und drohte sie vollständig zu verschlingen. Dann zersplitterte die fatale Lethargie und der Wunsch, sich immer weiter über die Geländer zu beugen, bis sie ebenfalls fiel  um in der Schlucht zu sterben. Ruckartig wandte sie sich um und rannte über verwittertes Holz.


  Unmöglich! hallte es in Magdas Innern, als ihre Füße über die Planken liefen. Sie können nicht beide tot sein! Erst Vater und jetzt auch Glaeken …!


  Sie verließ die Brücke und stürmte über den Pfad, bis sie die Stelle erreichte, an der sich das Geröll bis zum Schluchtgrund erstreckte. Glaeken hatte einen Sturz überlebt  warum nicht auch den zweiten? Bitte! Doch diesmal war er vom Turm gefallen!


  Magda kletterte den Hang hinunter, verlor den Halt und rutschte. Sie achtete nicht auf die scharfkantigen Steine, die ihr die Haut von Händen, Armen und Beinen schürften. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um direkt in die Schlucht zu scheinen, aber in der wärmer werdenden Luft löste sich allmählich der Nebel auf. Rasch lief die junge Frau durchs Felsental, stolperte, stemmte sich wieder in die Höhe, schob sich an granitenen Blöcken vorbei, nur von einem Gedanken beseelt: Ich muß Glaeken finden. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Sie taumelte und watete durch das eiskalte Wasser des Flusses. Sie näherte sich dem Sockel, der dem Kastell als natürliches Fundament diente.


  Dort blieb sie keuchend stehen, drehte sich langsam um die eigene Achse. Nirgends bewegte sich etwas.


  »Glaeken?« Ihre Stimme klang rauh und heiser. Erneut rief sie seinen Namen: »Glaeken!«


  Keine Antwort.


  Er muß hier irgendwo liegen!


  Einige Meter entfernt glänzte etwas. Magda setzte zögernd einen Fuß vor den anderen und erkannte das Schwert. Beziehungsweise die Reste der Waffe. Die Klinge war zerbrochen, und inmitten der Metallsplitter lag das Heft, das nun nicht mehr in einem goldenen und silbernen Ton schimmerte. Die junge Frau hatte das Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben, als sie den kreuzartigen Gegenstand in die Hand nahm und mit den Fingerkuppen über mattes Grau strich. Das Edelmetall war zu Blei geworden. Der Schluß lag auf der Hand: Das Schwert hatte seinen Zweck erfüllt.


  Rasaloms Tod … Die Waffe wurde nicht mehr gebraucht. Ebensowenig wie der Mann, dem sie gehörte.


  Magda rief voller Kummer und Verzweiflung Glaekens Namen, und ihre Stimme hallte wie ein eigenständiges Wesen durch die Schlucht, kroch über die hohen Felswände und kehrte als dumpfes, anklagendes Echo zurück.


  In der anschließenden Stille ließ Magda die Schultern hängen und fühlte sich leer und ausgehöhlt. Tränen quollen ihr aus den Augen und verschleierten ihren Blick. Sie hatte alles verloren, ihren Vater und den Mann, der ihrem Leben einen ganz neuen Sinn gegeben hatte. Ihrem Leben … was für einen Wert hat mein Leben jetzt noch? Magda spielte mit dem Gedanken, einfach aufzugeben und die letzten Fluchtmöglichkeiten wahrzunehmen, die sie von allem befreien würde: von Trauer und Niedergeschlagenheit, von Reue, Melancholie und Schwermut.


  Andererseits …


  Glaeken hatte während all der Jahrtausende immer wieder Gründe gefunden, am Leben festzuhalten. Eine solche Haltung erforderte Mut. Ist es etwa tapfer, sich jetzt einfach aufzugeben?


  Glaekens Handeln und Empfinden drehte sich immer um das Leben. Selbst sein Tod … Er hat sich geopfert, um uns vor der immerwährenden Finsternis zu bewahren.


  Magda schloß beide Hände um das Schwertheft, drückte es an sich, bis ihr Schluchzen verklang und sich eine neue Ruhe in ihr ausbreitete. Dann wandte sie sich um und ging fort. Sie wußte nicht, wohin sie ihre Schritte lenken sollte. Sie begriff nur, daß sie nicht aufgeben durfte und daß es in dieser Welt nach wie vor einen Platz für sie gab.


  Sie beschloß, das Heft zu behalten. Mehr war ihr nicht geblieben.


  Epilog


  


  Ich lebe.


  Er hockte in der Dunkelheit und betastete seinen Körper, um sich zu vergewissern, daß er noch existierte. Rasalom war tot, zu Staub zerfallen. Nach all den Jahrhunderten hatte Glaeken endlich den Sieg über ihn errungen.


  Und doch lebe ich. Warum?


  Er erinnerte sich daran, durch den Nebel gefallen zu sein, entsann sich auch an den Aufprall, der stark genug gewesen war, um alle Knochen in seinem Leib zu brechen. Das splitternde Schwert, die Verwandlung des Hefts …


  Und doch lebte er.


  Als er auf den Felsen aufgeschlagen war, hatte er gespürt, daß er etwas verloren hatte. Er war liegengeblieben, um zu sterben.


  Doch das Leben war nicht aus ihm gewichen.


  Heftiger Schmerz tobte in seinem rechten Bein. Aber er konnte sehen, fühlen, atmen und sich bewegen. Und er konnte hören. Als er das Geräusch von Magdas Schritten vernahm, kroch er zum geheimen Zugang im Fundament der Feste, öffnete die steinerne Platte und schob sich in die dunkle Kammer. Stumm wartete er. Er hielt sich die Ohren zu, als sie seinen Namen rief. Er sehnte sich danach, ihr zu antworten, zögerte jedoch. Erst mußte er ganz sicher sein.


  Schließlich ging Magda fort. Sie watete durch den Fluß, und daraufhin schwang er den Stein wieder beiseite und versuchte, sich aufzurichten. Das rechte Bein hielt seinem Gewicht nicht stand. Gebrochen? Mühsam schleppte er sich zur Wassergrenze. Ein Blick genügt, dachte er mit einer Mischung aus Sorge und gespannter Erwartung. Dann weiß ich Bescheid.


  Am Ufer zögerte er und betrachtete das Blau des Himmels, das sich im Wasser widerspiegelte. Was werde ich sehen, wenn ich mich jetzt vorbeuge?


  Bitte, flehte er die Macht an, der er jahrtausendelang gedient hatte. Bitte, gib mich frei. Laß mich den Rest meiner Jahre wie ein normaler Mensch verbringen. Gib mir die Möglichkeit, an der Seite der Frau, die ich liebe, alt zu werden. Nimm die Bürde von mir, jung zu bleiben, während ihre Schönheit langsam verwelkt. Ich habe meine Aufgabe erfüllt. Bitte  gib mich frei.


  Entschlossen schob er das Kinn vor und starrte ins Wasser. Ein erschöpft wirkender, rothaariger Mann mit blauen Augen und olivfarbener Haut erwiderte seinen Blick. Sein Spiegelbild  er konnte es endlich sehen!


  Freude und Erleichterung durchströmten Glaeken. Es ist vorbei! Es ist endlich vorbei!


  Er hob den Kopf und sah Magda auf der anderen Seite der Schlucht. Noch nie hatte er eine Frau so sehr geliebt wie sie.


  »Magda!« Er versuchte aufzustehen, sank jedoch gleich wieder zu Boden. Diesmal durfte er nicht auf eine Wunderheilung hoffen. Er mußte warten, bis der gebrochene Knochen von ganz allein wieder zusammenwuchs. »Magda!«


  Sie drehte sich um, und eine halbe Ewigkeit lang stand sie wie erstarrt da.


  Glaeken winkte. »Magda!«


  Sie ließ einen kreuzartigen Gegenstand fallen  das nutzlos gewordene Schwertheft. Und dann lief sie auf ihn zu, so schnell sie konnte. In ihrem Gesicht zeigten sich Glück und auch Zweifel, so als könne sie noch immer nicht recht glauben, daß er noch am Leben war.


  Glaeken saß auf dem Boden und wartete auf sie und ihre Berührung.


  Weit oben segelte ein Vogel mit blauen Flügeln, landete auf einem Fenstersims der leeren Feste und suchte nach einem geeigneten Platz für sein Nest.
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